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    NICOLA CORNICK
    
	WENN ZART DIE LIEBE ERWACHT
 
    „Ich will nicht die Gattin eines Fremden sein“, ruft Jemima verzweifelt.
Obwohl sie einer Vernunftehe zugestimmt hat, liebt sie
ihren Gemahl mittlerweile von ganzem Herzen. Doch seit ihrem
ersten sinnlichen Kuss, geht er ihr aus dem Weg – angeblich, weil
er enthaltsam leben muss, um sein Erbe zu bekommen. Ist ihm
Geld denn wirklich wichtiger als Liebe?
    
    STEPHANIE LAURENS
    
	ALLE FRAUEN LIEBEN BARON RUTHVEN
 
    Seit jeher liebt Antonia den umschwärmten Baron Ruthven.
Nach Jahren der Trennung, treffen sie sich erneut. Mit tatkräftiger
Unterstützung seiner Stiefmutter versucht sie, den
unverbesserlichen Frauenhelden zur Ehe zu bekehren. Als sie sich
endlich am Ziel ihrer Wünsche glaubt, kommt ihr jedoch plötzlich
eine gefährliche Rivalin in die Quere …
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WENN ZART DIE LIEBE ERWACHT

1. KAPITEL

    Die Anwaltskanzlei Churchward & Churchward in High Holborn genoss großes Ansehen. Die Geheimnisse vieler Menschen waren dort gut und sicher aufgehoben. Die Klienten, die überwiegend den besten Kreisen angehörten, schätzten die Diskretion der Rechtsbeistände und zweifelten nicht an der Kompetenz der Mitarbeiter.

    Auch der Earl of Selborne, der an einem Augusttag des Jahres 1808 die Büroräume der Sozietät betreten hatte, wusste, dass er dem älteren Mr Churchward vertrauen konnte. Selborne war gekommen, um eine Erbschaftsangelegenheit zu klären.

    Mr Churchward begrüßte ihn höflich, drückte ihm sein Beileid zum Tod seiner Angehörigen aus und bat ihn, Platz zu nehmen. Dann holte er die Akte, die sowohl das Testament des Vaters als auch das der Großmutter des jungen Gentleman enthielt. „Ist es Ihnen recht, Mylord, wenn wir mit dem Letzten Willen des verstorbenen Earl beginnen?“, meinte er, wobei er sein Unbehagen nicht ganz verbergen konnte.

    Fünfzehn Minuten später starrte Lord Robert Selborne den Anwalt fassungslos an. Die Stirn hatte er in grimmige Falten gelegt. Sein schmales Gesicht, gebräunt durch den langen Aufenthalt in Spanien, wo der junge Earl gegen Napoleon gekämpft hatte, zeigte einen zugleich verwirrten und verärgerten Ausdruck. Mr Churchward wiederum wirkte ungewöhnlich blass. Und in diesem Moment hatte er die Lippen fest aufeinandergepresst.

    Lord Selborne warf einen Blick auf die Dokumente, die sein Gegenüber vor sich auf den Schreibtisch gelegt hatte, und sagte: „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Bedingungen, die mein Vater testamentarisch festgelegt hat, noch einmal erläutern könnten. Ich bin nicht sicher, ob ich alles verstanden habe.“

    „Gern, Mylord.“ Mr Churchward zweifelte nicht daran, dass Robert Selborne jede Einzelheit begriffen hatte. Der junge Earl war mit seinen sechsundzwanzig Jahren kein unerfahrener Mann, und er hatte von jeher über eine rasche Auffassungsgabe verfügt. Die Jahre, die er als Offizier in Indien und Spanien verbracht hatte, hatten ihn zudem schneller reifen lassen als viele seiner in der Heimat gebliebenen Altersgenossen.

    „Wenn ich zusammenfassen darf …“, begann der alte Herr, „… so erben Sie als einziger Sohn des vierzehnten Earl of Selborne den gesamten Landbesitz. Das Barvermögen fällt Ihnen allerdings nur zu, wenn …“

    „Ja?“ Die dunklen Augen des neuen Earl spiegelten Resignation wider.

    „… wenn Sie heiraten“, beendete Churchward seinen Satz. „Ich zitiere den entsprechenden Passus:

    ‚Ich wünsche, dass mein Sohn sich eine Braut unter den Hochzeitsgästen seiner Cousine Anne Selborne auswählt und sie innerhalb der vier darauf folgenden Wochen heiratet. Ich erwarte, dass er anschließend sechs Monate lang auf seinem Landsitz Delaval lebt. Wenn er diese Bedingungen nicht erfüllt, so soll mein gesamtes Barvermögen meinem Neffen Ferdinand Selborne zufallen.‘“

    „Danke, Mr Churchward. Ich habe mich also nicht verhört, als Sie diesen Abschnitt zum ersten Mal vorgelesen haben.“

    Der Anwalt schenkte Seiner Lordschaft ein kurzes, mitfühlendes Lächeln.

    „Meinem Vater ist es also zu guter Letzt doch gelungen, mir seinen Willen aufzuzwingen“, erklärte Selborne und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Er hatte geschworen, einen Weg zu finden, mich gefügig zu machen …“

    Mr Churchward räusperte sich. „So sieht es aus …“

    „Er hat mich schon vor Jahren gedrängt, zu heiraten und für einen Erben zu sorgen.“

    „Das ist verständlich, Mylord. Schließlich sind Sie der einzige Sohn.“

    Der Earl hob die Augenbrauen. „Vermutlich hätte ich mich in seiner Situation ähnlich verhalten.“

    „Vermutlich.“

    „Möglicherweise hätte ich sogar ein Testament mit ähnlich strikten Anweisungen aufgesetzt.“

    Das allerdings mochte der Anwalt nicht recht glauben. Also zuckte er nur mit den Schultern.

    „Trotzdem verspüre ich, so respektlos es klingen mag, im Moment den Wunsch, den alten Herren zu verfluchen!“

    „Eine unter den gegebenen Umständen durchaus begreifliche Reaktion, Mylord.“

    Robert Selborne ballte die Hände zu Fäusten. „Dann soll Ferdie das Geld eben bekommen. Ich beabsichtige nicht, nur wegen ein paar Pfund zu heiraten.“

    Churchward schwieg einen Moment lang. „Ist Ihnen bewusst, Mylord, dass die Summe, über die wir hier sprechen, sich auf circa dreißigtausend Pfund beläuft?“

    Der junge Mann senkte den Blick, und seine grimmige Miene wurde noch etwas finsterer. „Allerdings.“

    „Ist Ihnen weiterhin bewusst, dass Delaval, obwohl es ein Anwesen ist, das unter normalen Bedingungen ausreichend Gewinn abwirft, seit jener Grippe-Epidemie, die Ihren Vater und so viele andere dahingerafft hat, sehr vernachlässigt worden ist?“

    Der Earl seufzte. „Das war zu erwarten, nicht wahr? Aber ich nehme an, Sie wollen mir zu verstehen geben, dass der Zustand des Gutes noch wesentlich schlechter ist, als ich bisher vermutet habe.“

    „Leider, Mylord.“

    „Ich bin noch nicht dazu gekommen, Delaval einen Besuch abzustatten.“ Robert erhob sich, trat zum Fenster und starrte auf die Straße hinaus. „Sie sollen wissen, Churchward, dass ich England nicht verlassen habe, weil meine Familie oder der Besitz mir gleichgültig sind.“

    Der Anwalt erwiderte nichts darauf. Er kannte den jungen Selborne seit Jahren und hatte nie daran gezweifelt, dass er seine Angehörigen ebenso liebte wie das Gut, auf dem er aufgewachsen war.

    „Ich wünschte“, sagte Robert, „ich wäre nicht so lange weg gewesen.“ Obwohl er sehr leise sprach, brachte seine Stimme deutlich zum Ausdruck, was er fühlte.

    „Ihr Herr Vater“, erklärte Churchward behutsam, „hat als junger Mann eine große Europareise gemacht. Er war damals drei Jahre lang fort.“

    Selborne wandte sich um, und ihre Blicke trafen sich. „Danke.“

    Schweigen senkte sich über den Raum. Schließlich nahm Robert seinen Platz vor dem Schreibtisch des Anwalts wieder ein. „Wann genau findet die Hochzeitsfeier meiner Cousine Anne statt?“

    „Morgen Vormittag.“ Jetzt war es Churchward, der seufzte. Diese ganze Angelegenheit gefiel ihm nicht. Zu Beginn des Jahres hatte Lord William Selborne ihn rufen lassen, weil er im Sterben lag. Er hatte darauf bestanden, sein altes Testament um diesen ungewöhnlichen Zusatz zu erweitern. Churchward hatte wiederholt darauf hingewiesen, dass er die Bedingung für unnötig hielt. Doch der todkranke Earl hatte sich nicht umstimmen lassen. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass sein Sohn den Titel erbte, ohne die Verantwortung für Delaval zu übernehmen. Er hatte befürchtet, das Soldatenleben könne Robert mehr bedeuten als der Familienbesitz.

    Sobald der Anwalt nach London zurückgekehrt war, hatte er eine dringende Mitteilung an Robert Selborne geschickt, der sich zu jenem Zeitpunkt irgendwo in Spanien aufhielt. Unglücklicherweise hatte der Brief sein Ziel nie erreicht. Einen Monat später hatte Churchward erneut geschrieben, denn es gab traurige Neuigkeiten: Lord William Selborne hatte die Influenza dahingerafft, und seine Gattin sowie seine Mutter waren ebenfalls schwer erkrankt.

    Dieses Botschaft hatte Robert erhalten. Der junge Mann hatte sofort seinen Abschied genommen und sich auf die Rückreise nach England gemacht. Dennoch vergingen mehrere Wochen, ehe er schließlich in London eintraf. Zu diesem Zeitpunkt waren auch seine Mutter und seine Großmutter schon lange begraben.

    Die Nachricht traf Robert Selborne zwar nicht unvorbereitet, aber der Tod so vieler Angehöriger musste trotzdem ein Schock für ihn sein. Zusätzlich erschwert wurde seine Situation durch die Tatsache, dass es in Delaval unendlich viel zu tun gab, wenn man den ehemals blühenden und inzwischen völlig verwahrlosten Besitz wieder instand setzen wollte. Das wiederum war nur mit großen, kostenträchtigen Investitionen zu leisten. Und diese konnte der neue Earl nur vornehmen, wenn er über eine Menge Geld verfügte. Das aber würde nur dann der Fall sein, wenn er die Bedingung erfüllte, die sein Vater testamentarisch festgelegt hatte. Denn andernfalls würde das so dringend benötigte Barvermögen Roberts Cousin Ferdie Selborne zufallen.

    „Ich muss morgen also eine Braut finden“, stellte der junge Lord fest. Das Lächeln, das um seinen Mund spielte, war bitter. „Vermutlich sollte ich mir Gedanken um meine Garderobe machen und vor allem versuchen, mich daran zu erinnern, wie ein echter Gentleman sich verhält. Ich war so lange im Krieg, dass ich vergessen habe, wie man sich bei den Damen beliebt macht.“ Er schüttelte den Kopf und stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. „Ich frage mich, welche Frau bereit ist, innerhalb von vier Wochen nach der ersten Begegnung mit ihrem Bräutigam vor den Traualtar zu treten. Papa hat, wie ich fürchte, nicht bedacht, welch umfangreiche Vorbereitungen eine Hochzeit erfordert.“

    Der Anwalt atmete auf. „Sie haben sich also entschlossen, den Letzten Willen des verstorbenen Earl zu erfüllen?“

    „Mir bleibt offenbar keine andere Wahl … Wenn ich Delaval retten will, muss ich tun, was von mir verlangt wird. Sagen Sie, Churchward, haben Sie eine Idee, warum ich mich ausgerechnet mit einer jener Damen vermählen soll, die ich morgen bei meiner Cousine Anne treffen werde?“

    „Ich denke, es hat damit zu tun, dass zu der Feier natürlich nur Freunde der Familie eingeladen sind. So kann sichergestellt werden, dass Sie eine passende Frau wählen.“

    Robert lachte erneut auf. „Er hätte genauso gut selbst eine Gattin für mich aussuchen können. Bei Jupiter, dies ist schlimmer als eine von den Eltern arrangierte Ehe! Churchward, wünschen Sie mir Glück bei meiner Brautschau!“

    „Sie werden nicht viel Glück benötigen, Mylord. Schließlich gelten Sie zu Recht als gute Partie.“

    „Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln. Drücken Sie mir lieber die Daumen. Ich hoffe, dass Cousine Anne sich für eine lange Gästeliste entschieden hat.“

    „Das will ich Ihnen von ganzem Herzen wünschen.“ Der Anwalt war erleichtert, dass diese Angelegenheit so weit geregelt war. Trotzdem begann er unbehaglich mit einer Schreibfeder zu spielen. Schließlich galt es noch, Robert Selborne über die Bestimmungen im Vermächtnis seiner Großmutter zu informieren. Die alte Countess war schon immer etwas exzentrisch gewesen. Und nachdem ihr Gatte vor Jahren bei einem Jagdunfall umgekommen war, hatten manche ihr Verhalten sogar als zunehmend verrückt bezeichnet. „Können wir uns jetzt dem anderen Testament zuwenden, Mylord?“

    „Ja, bitte.“

    „Sie wissen ja selbst, dass Ihre Großmutter manchmal etwas … unkonventionell war.“

    Sofort wurde Robert misstrauisch. „Sie wollen doch damit hoffentlich nicht andeuten, dass auch der Letzte Wille der alten Dame eine Bedingung enthält?“

    „Ich fürchte doch …“ Churchward öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und holte eine dünne Akte hervor. „Sie waren davon informiert, Mylord, dass die Countess Sie als Erben eingesetzt hat?“

    „Sie hat es erwähnt, ehe ich England verließ. Ich war mir natürlich darüber im Klaren, dass sie nicht als reich gelten konnte. Der Familienschmuck war meiner Mutter schon bei ihrer Eheschließung zugefallen. Und Großmama besaß keine Ländereien.“

    „Das stimmt. Aber bereits in jungen Jahren hatte sie begonnen, kleinere Summen in verschiedene Unternehmungen zu investieren. Sie scheint dabei eine sehr glückliche Hand gehabt zu haben. Jedenfalls hinterlässt Sie Ihnen beinahe vierzigtausend Pfund.“

    Robert konnte sein Erstaunen nicht verbergen. „Sagten Sie vierzigtausend Pfund? Unglaublich …“

    „Sie war Mitbesitzerin verschiedener Minen. Ein sehr einträgliches Geschäft, Mylord. Aber natürlich keines, über das man in Gesellschaft spricht.“

    Robert zuckte die Schultern. „Großmama konnte sehr vornehm tun und manchmal ziemlich arrogant sein. Wer hätte gedacht, dass sie sich insgeheim mit so vulgären Dingen wie Bergbau beschäftigt? Nun, mir ist es völlig gleichgültig, woher das Geld kommt. Ich bin froh, es zu haben, um damit Delaval wieder herrichten zu können.“

    „Die Summe wird Ihnen bestimmt helfen. Allerdings …“ Der Anwalt holte tief Luft.

    „Allerdings?“, drängte Robert Selborne.

    „Es ist eine Bedingung an das Erbe geknüpft.“

    „Selbstverständlich“, meinte der junge Earl ironisch. „Selbstverständlich ist eine Bedingung daran geknüpft. Das erwähnten Sie ja vorhin schon. Lassen Sie hören, Churchward!“

    Der Anwalt nahm seine Brille ab und begann umständlich, die makellos sauberen Gläser zu putzen. Jede seiner Bewegungen verriet, wie unbehaglich er sich fühlte.

    „Churchward?“

    „Mylord?“ Noch immer schien der Anwalt nicht gewillt, das Testament zu verlesen.

    „Geben Sie mir die Papiere!“, befahl Robert Selborne.

    Mit sichtlicher Erleichterung reichte ihm sein Gegenüber die Akte.

    Der junge Mann begann zu lesen. Bereits nach den ersten Worten runzelte er die Stirn. Er schüttelte den Kopf. Und begann noch einmal von vorne zu lesen.

    Churchward wartete ein wenig ängstlich auf den unvermeidlichen Ausbruch.

    Doch als der Earl schließlich den Kopf hob, verrieten seine Augen nicht Zorn, sondern Belustigung. „Weiß der Himmel“, rief er aus, „es ist wirklich schade, dass mein Vater und seine Mutter sich nicht abgesprochen haben!“

    „Wie wahr!“, stimmte der Anwalt zu.

    Robert las das Testament zum dritten Mal. „Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe, Churchward“, sagte er dann. „Also: Ich erbe dreißigtausend Pfund von meinem Vater, allerdings nur, wenn ich innerhalb von vier Wochen heirate.“

    Der Anwalt nickte.

    „Weiterhin erbe ich vierzigtausend Pfund von meiner Großmutter, allerdings unter der Bedingung, dass ich …“

    Churchward errötete.

    „… hundert Tage lang enthaltsam oder besser gesagt keusch lebe.“

    „Richtig, Mylord.“

    „Das heißt, dass ich innerhalb eines Monats heiraten muss, um dann weitere zwei Monate das Leben eines Mönchs zu führen.“

    „So ist es.“ Das Gesicht des Anwalts wies jetzt eine ungesunde Röte auf. „Sie dürfen, um die Bedingung zu erfüllen, an die das Vermächtnis der Countess geknüpft ist, die Ehe in dieser Zeitspanne nicht vollziehen.“

    „Genau! Nur auf diese Art erweise ich mich – ich zitiere:

    ‚… als würdig, das Erbe anzutreten. Denn Mäßigkeit im privaten Bereich ist meist verbunden mit Mäßigkeit im Umgang mit Geld. Schließlich ist beides auf ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung zurückzuführen. Zwar denke ich, dass es meinem Enkel Robert Selborne nicht an Selbstdisziplin fehlt, doch habe ich leider die Erfahrung machen müssen, dass die jungen Leute heutzutage nur zu oft ihr Vergnügen über alles andere stellen. Deshalb wünsche ich, dass Robert beweist, dass er zu einem vernunftbestimmten Leben in Mäßigung fähig ist.‘“

    Robert legte die Papiere auf den Schreibtisch und grinste. „So etwas ist doch nicht zulässig, oder?“

    „Leider doch, Mylord. Der Letzte Wille Ihrer Großmutter ist in jeder Beziehung rechtskräftig. Sie hat das Testament eigenhändig verfasst und, wie Sie sehen können, sogar dafür gesorgt, dass es von zwei Zeugen unterschrieben wurde. Möglicherweise könnten Sie die Bedingung mit Erfolg anfechten, wenn Sie vor Gericht gingen. Ich möchte Ihnen aber dringend davon abraten. Ein solches Verfahren kostet viel Zeit und Geld. Und von beidem haben Sie nicht genug, wenn Sie Delaval retten wollen. Außerdem“, er errötete wieder, „werden Sie kaum wünschen, dass bekannt wird, was die Countess in ihrem Vermächtnis festgelegt hat.“

    „Man würde sich köstlich über die Bedingung amüsieren …“ Robert zuckte die Schultern. „Nun, ich werde mich wohl damit abfinden müssen, einige Monate im Zölibat zu leben. Himmel, wenn Großmama wenigstens nicht auf die Idee verfallen wäre, ebenfalls Ferdie als Erben einzusetzen, wenn ich nicht tue, was sie verlangt! Dabei wäre der Gute nicht einmal in der Lage, zehn Tage lang wie ein Mönch zu leben. Nicht ohne Grund warnen die Mütter ihre heiratsfähigen Töchter vor ihm. Er ist ein Frauenheld der schlimmsten Sorte.“

    Dem hatte Churchward nichts hinzuzufügen.

    Selborne erhob sich und begann, rastlos im Raum auf und ab zu gehen. „Ich nehme an, es wird Ihre Aufgabe sein, darüber zu wachen, dass die Bedingung auch erfüllt wird? Wie gedenken Sie dabei vorzugehen?“

    „Mylord“, der Anwalt schien gekränkt zu sein, „bitte machen Sie keine Scherze darüber. Ich bin davon überzeugt, dass Ihre Großmutter sich in dieser Angelegenheit ganz auf Sie und Ihr Gewissen verlassen hat.“

    „Natürlich.“ Robert nickte ihm zu. „Bitte verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte. Ich bin – wie Sie sich vorstellen können – etwas verwirrt. Meine Zukunft sieht nicht gerade rosig aus, nicht wahr? Erst eine überstürzte Eheschließung und dann eine lange Periode der Enthaltsamkeit!“ Er trat zum Schreibtisch und streckte Churchward die Hand hin. „Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich und meine Familie getan haben.“

    Der Anwalt ergriff Selbornes Hand und schüttelte sie kräftig. „Darf ich Ihnen nochmals versichern, dass ich sowohl Ihren Vater als auch Ihre Großmutter gebeten habe, auf die Bedingungen zu verzichten? Leider waren meine Bemühungen vergeblich.“

    „Ich zweifle nicht daran, dass Sie alles getan haben, was in Ihrer Macht stand. Auf Wiedersehen, Churchward. Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald ich mich in der Lage sehe, die erste der Bedingungen zu erfüllen.“

    Miss Jemima Jewell beugte sich nach vorn, umfasste den Metallgriff der schweren Holzkiste und zog sie aus der Ecke in die Mitte des Raums. Dann öffnete sie den Deckel und starrte einen Moment lang, ohne sich zu rühren, auf die Kleidungsstücke, die in der Truhe lagen und einen schwachen Duft nach Lavendel verströmten.

    „Was ist?“, fragte ihr Bruder Jack, der es sich auf der Bettkante bequem gemacht hatte.

    Jemima holte einen Rock heraus, schüttelte ihn und betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. „Er muss gebügelt werden. Das ist alles.“

    „Dann passt er dir also noch? Du bist nicht schon wieder gewachsen?“

    Die junge Frau lachte. „Also wirklich, Jack! Manchmal bist du schlimmer als ein kleines Kind. Hast du vergessen, dass ich einundzwanzig bin? Da wächst man nicht mehr.“

    „Nun, ich finde, dass der Rock ein bisschen kurz ist. Man wird deine Fußknöchel sehen.“

    Mit einem tiefen Seufzer warf Jemima das Kleidungsstück aufs Bett. Sie hasste ihr sogenanntes Hochzeitskostüm. Tatsächlich war es nichts anderes als das, was eine Kaminkehrerin am Sonntag anzog, wenn sie sich besonders fein machen wollte: ein schwarzer Rock aus glänzendem Stoff, eine weiße Bluse, die unter einem engen schwarzen Spenzerjäckchen mit großen, an Kohlestücke erinnernden Knöpfen getragen wurde, schwarze Seidenstrümpfe und schwarze Escarpins.

    Nun ja, eigentlich gab es keine erwachsenen Frauen, die als Schornsteinfegerinnen arbeiteten, nur kleine Mädchen, die – genau wie kleine Jungen – in die rußigen, meist heißen Kamine klettern mussten, um diese zu säubern. Das war eine überaus gefährliche und unangenehme Arbeit. Viele der Kinder starben bei Unfällen oder weil sie krank wurden.

    Jemima hatte überlebt. Trotzdem dachte sie verständlicherweise nicht gern an die Zeit zurück, in der sie als Kaminkehrerin hatte arbeiten müssen. Das war einer der Gründe, warum sie ihr Kostüm nicht mochte. Der andere Grund war, dass sie es verabscheute, auf Hochzeiten als Glücksbringerin aufzutreten. Schon als Baby hatten ihre Eltern sie in ein winziges Schornsteinfegerkostüm gesteckt und sie mitgenommen zu Hochzeitsfeiern, wo unzählige Bräute sie geküsst hatten, weil sie glaubten, das würde Glück bringen.

    Ihrem Bruder Jack war es nicht anders ergangen. Auch jetzt noch – er war inzwischen dreiundzwanzig und ein attraktiver junger Mann mit dunklen Augen und Locken – leuchtete es in den Mienen der Damen auf, wenn er in seiner Schornsteinfeger-Sonntagskleidung erschien. Sie schämten sich nicht, ihn vor aller Augen zu küssen. Schließlich taten sie es – angeblich – nur, um ihr zukünftiges Glück zu sichern. Jemima allerdings zweifelte nicht daran, dass Jack das eine oder andere unzüchtige Angebot erhalten und angenommen hatte. Offenbar fanden Damen aus den besten Kreisen es sehr reizvoll, sich heimlich mit gut aussehenden Handwerkern einzulassen.

    Natürlich hatte auch Jemima eine ganze Reihe solcher Angebote von Gentlemen aller Altersgruppen erhalten. Mit einem charmanten Lächeln und ein paar freundlichen Worten hatte sie sie abgewiesen. Dabei war ihr meist eher danach zumute gewesen, die betreffenden Herren zu schlagen und zu treten, und zwar dorthin, wo es wirklich wehtat. Sie hasste es, wie eine käufliche Frau behandelt zu werden.

    „Nimmt Vater auch Sooty mit?“, fragte sie ihren Bruder.

    „Aber sicher! Du weißt doch, dass die meisten Menschen davon überzeugt sind, dass eine schwarze Katze ihnen Glück bringt.“

    „Wie kann man nur so einen Unsinn glauben!“

    „Eigentlich solltest du dich über die Dummheit der Leute freuen. Schließlich verdienen wir damit gutes Geld. Und es ist eine viel angenehmere Arbeit, als Schornsteine sauber zu machen.“

    Jemima seufzte nur.

    „Bei deiner eigenen Hochzeit kannst du ja auf den ganzen Hokuspokus verzichten.“

    Einen Moment lang weiteten die Augen der jungen Frau sich vor Angst und Zorn. Gegen ihren Willen war sie vor zwei Jahren verlobt worden. Jim Veale, ihr Bräutigam, war, ebenso wie ihr Vater Alfred Jewell, ein erfolgreicher Schornsteinfeger. Deshalb vertraten die Männer auch die Ansicht, dass es für alle Beteiligten eine vorteilhafte Verbindung sein würde.

    „Ich werde nicht heiraten!“

    „Papa wird dich dazu zwingen. Also finde dich besser damit ab, dass du Jims Frau wirst. Er ist kein schlechter Kerl.“

    Unwillkürlich ballte Jemima die Hände zu Fäusten. Sie trat ans Fenster und starrte, ohne etwas wahrzunehmen, hinaus. Wie sehr wünschte sie, die Welt ändern zu können!

    Schließlich sagte sie, ohne sich umzuwenden zu ihrem Bruder. „Und du wirst Jims Schwester heiraten. Ich hoffe, du wirst glücklich mit Mattie.“

    „Bestimmt. Sie ist ein liebes Mädchen. Alle Veales sind irgendwie nett. Und viel gutherziger als zum Beispiel Papa. Bei Jim wirst du keine Hiebe bekommen, da bin ich mir ganz sicher.“

    „Papa hat mich glücklicherweise nicht oft geschlagen. Aber ich weiß natürlich, dass ich das dir zu verdanken habe. Du hast mich, wann immer du konntest, vor seinem Zorn beschützt.“

    „Ich war älter und kräftiger als du. Ich konnte die Prügel leichter ertragen.“

    Jemima wandte sich um und lächelte ihrem Bruder zu. Einen Moment lang herrschte Frieden und Einverständnis zwischen ihnen. Doch dann sagte die junge Frau: „Schade, dass du mir diesmal nicht helfen kannst oder willst …“

    Jack hob die Brauen. „Manchmal wünschte ich wirklich, Papa hätte dich nicht auf diese Schule geschickt.“

    „Du meinst, dass ich deshalb mehr verlange, als mir aufgrund meiner gesellschaftlichen Stellung zusteht?“

    „Ich meine, dass du deshalb unglücklicher bist, als du es ohne diese sogenannte Bildung wärest.“

    Dem konnte Jemima nicht widersprechen. Seit sie das Mädchenpensionat verlassen hatte, fühlte sie sich nirgends mehr wirklich zugehörig. Gelegentlich kam sie sich vor wie ein eckiger Würfel, der in ein rundes Loch hineingezwungen werden sollte. Ihr tatsächliches Leben und ihre Erwartungen passten nicht mehr zusammen.

    Von diesem Blickwinkel aus betrachtet, war ihr Dasein einfacher gewesen, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, das in die Kamine klettern musste. Sie hatte diese Arbeit gehasst und gefürchtet, aber sie war davon überzeugt gewesen, keine andere Wahl zu haben. Also hatte sie sich mit der Realität abgefunden.

    Irgendwann hatte ihr Vater, ein ehrgeiziger und geschäftstüchtiger Mann, genug Geld verdient, um einen Schornsteinfegerburschen einstellen zu können. Daraufhin hatte er seine Tochter auf Mrs Elizabeth Montagus Schule geschickt. Mrs Montagu war bekannt für ihre Gelehrsamkeit und ihr soziales Engagement. Eine ihrer Aufgaben hatte sie darin gesehen, die Kinder von Schornsteinfegern und anderen Handwerkern in eigens dazu von ihr gegründeten Schulen zu unterrichten.

    Jemima liebte es zu lernen. Sie besaß eine rasche Auffassungsgabe und war zudem so fleißig, dass ihre Begabung auffiel. Mrs Montagu bot Alfred Jewell an, seine Tochter mit einem Stipendium in das Mädchenpensionat von Strawberry Hill zu schicken. Jewell nahm an. Er war stolz darauf, als einfacher Handwerker eine Tochter zu haben, die gemeinsam mit gesellschaftlich weit höher stehenden Mädchen erzogen wurde.

    Es dauerte lange, bis er erkannte, dass sich nicht alles so vorteilhaft gestaltete, wie er angenommen hatte. Irgendwann musste er sich eingestehen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Jemima hatte sich auf eine Art verändert, die er nicht verstand und nicht gutheißen konnte. Doch da war es bereits zu spät, um diese Entwicklung aufzuhalten. Seine Tochter hatte gelernt, sich wie eine junge Dame zu benehmen. Aber das würde ihr nicht helfen, sich in das Leben als Gattin eines Schornsteinfegers zu finden. Nur gut, dass Jim Veale trotzdem bereit war, sie zu ehelichen!

    All diese Probleme waren auch Jack bewusst. Er erhob sich und trat neben Jemima. Von plötzlichem Mitleid überkommen, schloss er seine Schwester in die Arme. „Ich mag dich sehr, Kleines“, flüsterte er ihr zu.

    Einen Moment lang fühlte sie sich bei ihrem Bruder unbeschwert und geborgen.

    Dann sagte Jack: „Du würdest am liebsten gar nicht heiraten, nicht wahr? Aber was würdest du tun, wenn du nicht für eine Familie sorgen müsstest?“

    „Ich würde viel lesen. Ich würde zu Ausstellungen und wissenschaftlichen Vorträgen gehen. Ich würde Klavier spielen und …“

    „… und dich bald langweilen.“ Er hatte sie losgelassen und schaute ihr lachend in die Augen. „Du gehörst nicht zu den Menschen, die ein Leben in Müßiggang genießen können.“

    „Nun, ich könnte meine musikalische Begabung beruflich nutzen.“

    „Unsinn. Als Musikerin aufzutreten ist keine achtbare Tätigkeit.“

    „Aber die Gattin eine Schornsteinfegers zu werden ist etwas Achtbares?“

    „Natürlich. Alle Frauen sollten heiraten.“

    „Oh nein!“ Jemimas Augen leuchteten zornig auf. „Ich finde es gut, dass es Lehrerinnen und Gouvernanten gibt, die …“

    „… die wahrscheinlich viel lieber einen Ehemann hätten, der für sie sorgt“, unterbrach ihr Bruder sie.

    „Ich jedenfalls möchte keinen Ehemann haben!“

    Jack stieß einen tiefen Seufzer aus. „Du weißt, dass du keine Wahl hast, Kleines. Und ich hoffe sehr, dass du bald zur Vernunft kommst. Ich darf mir gar nicht ausmalen, wie Vater reagieren würde, wenn du es wagen solltest, dich seinen Plänen zu widersetzen. Du wirst dich doch nicht weigern, Jim Veale zu heiraten?“

    Sie senkte den Kopf. „Nein, ich werde mich nicht weigern.“

    Robert Selborne war, wie es seiner Gewohnheit entsprach, früh aufgestanden. Er hatte, während die meisten Mitglieder der guten Gesellschaft noch tief schliefen, einen langen Spaziergang im Park unternommen, um sich innerlich auf das vorzubereiten, was ihn erwartete: die Brautschau auf der Hochzeitsfeier seiner Cousine Anne.

    Am Tag zuvor hatte er zum ersten Mal seit seiner Rückkehr von Spanien Kontakt zu seiner Familie aufgenommen. Nach dem Gespräch mit Churchward hatte er Annes Mutter aufgesucht, um ihr mitzuteilen, dass er wieder im Land weilte und sich freuen würde, zu den Hochzeitgästen zu zählen.

    Zu seinem heimlichen Entsetzen hatte er erfahren, dass nur eine kleine Feier geplant war. Seine Tante hatte ihm erklärt, dass Anne und ihr Bräutigam auf einer raschen Eheschließung bestanden hätten. „Natürlich müssen wir nun darauf Rücksicht nehmen, dass dein Vater und deine Großmutter erst vor einigen Monaten dahingeschieden sind. Niemand hätte Verständnis dafür, wenn wir während des Trauerjahrs ein großes Fest gäben.“

    Tatsächlich fand die Trauung – wie Robert feststellen musste, als er die Kirche betrat – im kleinsten Kreis statt. Die meisten Bänke waren leer. Robert schaute sich mit wachsender Sorge um. Und als gleich darauf sein Cousin Ferdie Selborne sich neben ihm niederließ, fragte er flüsternd: „Das kann doch nicht die ganze Hochzeitsgesellschaft sein?“

    „Doch. Mama hat darauf bestanden, nur die engsten Angehörigen einzuladen.“

    „Fünfzig Leute etwa?“

    „Eher vierzig.“

    Robert unterdrückte ein Stöhnen. Von vierzig Gästen mochte etwa die Hälfte weiblich sein, davon vielleicht ein Drittel noch ledig. Sieben junge Damen also, die zur Auswahl standen? Nein, das war falsch, denn bei den Selbornes hatte es stets mehr Söhne als Töchter gegeben. Seine Tante Clarissa beispielsweise hatte fünf Söhne, aber keine einzige Tochter. Andererseits würde es Brautjungfern geben. Man durfte also die Hoffnung noch nicht aufgeben.

    Wenig später spürte er, wie Verzweiflung sich in ihm ausbreitete. Drei der Brautjungfern gingen zweifellos noch zur Schule. Die vierte war seine Cousine Augusta Selborne. Alle anderen anwesenden Damen waren, mit einer Ausnahme, längst über das heiratsfähige Alter hinaus. Die Ausnahme bildete Lady Caroline Spencer, die – wie jedermann wusste – eine leichtlebige Frau war. Warum, um Himmels willen, hatte man sie überhaupt eingeladen? Im Allgemeinen blieb sie wegen ihres schlechten Rufs von allen vornehmen Gesellschaften ausgeschlossen.

    Nach der Trauung, die der Pastor mit der gebührenden Feierlichkeit vollzog, schritt das Brautpaar den Gästen voraus zum Ausgang. Robert, der es nicht eilig hatte, die Kirche zu verlassen, trat gerade aus der Tür, als ein hübscher, traditionell gekleideter Schornsteinfeger die frischgebackene Ehefrau in die Arme schloss und ihr einen herzhaften Kuss gab.

    Ich könnte wahrhaftig auch etwas Glück gebrauchen, fuhr es Robert durch den Kopf, aber von einem Mann würde ich mich deshalb wohl doch nicht küssen lassen.

    Dann bemerkte er, dass der Schornsteinfeger offenbar seine Gattin mitgebracht hatte. Eine junge Frau in glänzendem schwarzen Rock, weißer Bluse und dunklem Spenzerjäckchen stand am Rand der Menge, die sich um das Brautpaar versammelt hatte. Sie hatte kohlschwarzes Haar sowie eine zierliche und dabei gleichzeitig überaus weibliche Figur. Ihr Rock war ein bisschen kurz und gab den Blick auf ein paar hübsche Fesseln frei. In diesem Moment wandte sie sich um, sodass Robert ihr ovales Gesicht, die großen, weit auseinander stehenden Augen und die überraschend helle Haut sehen konnte.

    Ohne sich über seine Beweggründe Rechenschaft abzulegen, machte er sich auf den Weg zu ihr. Als er noch vier oder fünf Schritte von ihr entfernt war, wurde ihm klar, dass sie kleiner war, als er angenommen hatte. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter, und vermutlich hätte er ihre Taille mit seinen Händen umspannen können.

    Jemima hatte mit einem amüsierten Lächeln beobachtet, wie die Braut strahlte, als Jack sie in die Arme schloss und küsste. Wahrhaftig, das Dummerchen sah aus, als sei es eher in den schmucken Schornsteinfeger verliebt als in den eigenen Ehemann! Nun ja, Jack war wirklich auffallend attraktiv. Kein Wunder, dass es immer wieder Damen aus den besten Kreisen gab, die seine zupackende männliche Art der farblosen Vornehmheit gewisser Gentlemen vorzogen und es genossen, mit ihm zu flirten!

    Ein Schauer überlief sie. Und im gleichen Moment wurde ihr klar, dass er nichts mit ihren Überlegungen zu tun hatte. Irgendjemand schaute sie an!

    Sie wandte den Kopf und bemerkte einen Gentleman, der ganz und gar nicht zu der farblosen Sorte gehörte. Seine Schultern waren beinahe genauso breit wie die ihres Bruders. Sein gebräuntes Gesicht trug einen entschlossenen Ausdruck, und sein kastanienfarbenes Haar glänzte im Sonnenlicht.

    Er kam auf sie zu. Und ihr Herz machte einen Sprung.

    Dann stand er auch schon vor ihr. In der Hand hielt er eine Goldguinee. „Ich brauche dringend ein bisschen Glück“, sagte er und hielt ihr das Geldstück hin. „Würden Sie diese Münze gegen einen Kuss tauschen?“

2. KAPITEL

    Zu ihrem Entsetzen brachte Jemima kein Wort über die Lippen. Stumm bot sie dem Fremden die Wange zum Kuss. Er jedoch beugte sich lächelnd zu ihr hinab und drückte seine Lippen einen Moment lang fest auf die ihren. Unwillkürlich schloss sie die Augen.

    „Ich fürchte, das muss reichen.“ Seine Stimme, angenehm tief und warm, holte sie in die Gegenwart zurück. „Schließlich möchte ich Ihren Gatten nicht verärgern.“

    Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr sein Kuss sie erschüttert hatte, sondern erklärte ruhig: „Ich bin mit meinem Bruder Jack hier.“

    Das war, wie sie sogleich erfahren sollte, ein Fehler. Der Gentleman nämlich beugte sich erneut zu ihr hinunter und meinte: „Dann steht mir für die Guinee wohl noch etwas mehr zu!“ Und schon küsste er sie noch einmal.

    Diesmal wurde ihr schwindlig, und sie musste sich an seiner Schulter festhalten. Es war ein langer, sinnlicher Kuss, eine Liebkosung, die seltsame Empfindungen in Jemima weckte und sie alles um sich her vergessen ließ.

    Dabei gehörte sie durchaus nicht zu jenen jungen Frauen, die man während ihres Heranwachsens so streng behütet hatte, dass sie mit einundzwanzig noch über keinerlei Kenntnis der geschlechtlichen Dinge verfügten. Sie hatte einen großen Teil ihrer Kindheit auf der Straße verbracht. Sie hatte viel gesehen und, da sie klug war, ihre Schlüsse daraus gezogen. Sie machte sich keine Illusionen über die romantische Liebe, denn ihrer Meinung nach es gab mehr als genug Beweise dafür, dass es in der Beziehung zwischen Männern und Frauen meist um Geld oder Lust ging.

    Wenn doch einmal jemand in tiefen Gefühlen entbrannte, so wurde er – oder sie – dadurch nur angreifbar und verletzlich. Auch dafür gab es Beweise. Man musste sich nur die Geschichte von Jack und Beth in Erinnerung rufen. Die beiden hatten sich aufrichtig geliebt. Doch Beth war im Kindbett gestorben, und ihre Tochter wuchs bei fremden Menschen auf. Jack war damals völlig verzweifelt gewesen …

    Aufgrund dieser Erfahrungen war Jemima stets der Meinung gewesen, Liebe sei nichts für sie. Jetzt allerdings, da der Kuss dieses Fremden sie so völlig ihres inneren Gleichgewichts beraubte, ahnte sie, dass die Liebe eine Macht war, die man nicht unterschätzen durfte.

    Abrupt stieß sie den Gentleman von sich. Er gab ihre Lippen frei. Unter ihrer flach auf der Brust des Mannes liegenden Hand spürte sie deutlich, wie heftig sein Herz schlug. Auch ihr Puls raste. Dies alles war wirklich sehr verwirrend!

    „Sie sind unbescheiden“, brachte Jemima schließlich hervor. Es gelang ihr sogar, ihrer Stimme einen kühlen, abweisenden Klang zu verleihen. „Sie verlangen nach zu viel Glück.“

    Roberts Augen blitzten auf. „Nanu, Sie hören sich ja plötzlich an wie eine Dame.“

    Einen Moment lang zögerte sie. Himmel, es wäre dumm, sich einem völlig Unbekannten anzuvertrauen! Und dennoch …

    Ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, sagte eine weibliche Stimme dicht hinter ihr: „Robert, wie schön, dass du kommen konntest. Aber du bist doch wohl nicht hier, um mit einem Schornsteinfegermädchen zu flirten?“ Eine elegante junge Frau schob sich zwischen Jemima und Lord Selborne und bot ihm ihre gepuderte Wange zum Kuss.

    „Guten Tag, Cousine Augusta.“ Seine eben noch warme Stimme wirkte plötzlich kalt.

    Jemima runzelte unwillkürlich die Stirn. Diese Person gefiel ihr nicht! Überhaupt war die Situation unerträglich!

    Das schien auch Jack zu finden. Er stand plötzlich neben seiner Schwester und fragte leise: „Alles in Ordnung? Der Kerl hat dich doch hoffentlich nicht belästigt?“

    „Nein, nein.“ Sie legte die Hand auf Jacks Arm. „Lass uns gehen. Wir haben unsere Pflicht erfüllt.“

    Doch Alfred Jewell hinderte sie daran. Als habe er ihre Absicht erahnt, stellte er sich ihnen in den Weg. „Man hat uns für den ganzen Tag eingestellt. Jetzt geht es zum Hochzeitsfrühstück, und dann wird getanzt.“

    Jemima und Jack wechselten einen Blick. Beide wussten: Es gab kein Entkommen.

    Augusta schien zu spüren, dass sie ihren Cousin irgendwie verärgert hatte. Also leistete sie ihm nicht lange Gesellschaft, sondern schloss sich einer anderen, besser gelaunten Gruppe von Hochzeitsgästen an. Sogleich schaute Robert sich nach der hübschen Schornsteinfegerin um. Doch er konnte sie nirgends entdecken.

    Bei Jupiter, der Kuss hatte ihn zutiefst aufgewühlt. Er hatte sich seltsam leicht gefühlt und gleichzeitig das Bedürfnis verspürt, diese ihm völlig unbekannte junge Frau zu schützen. Ein Geheimnis schien sie zu umgeben …

    In diesem Moment fiel ihm ein Blatt Papier ins Auge, das auf dem Boden lag. Er bückte sich danach und stellte zu seiner Überraschung fest, dass es eine Art Reklamezettel war. Alfred Jewell, stand da, Great Portland Street 3, Schornsteinfegermeister, behebt alle Schwierigkeiten, die Ihr Kamin Ihnen macht.

    Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln, denn jetzt gesellten sich Ferdie Selborne und Bertie Pershore zu ihm. „Was ist los mit dir, alter Junge?“, wollte Ersterer wissen. „Du stehst hier wie angewachsen, während alle anderen sich schon auf den Weg zum Hochzeitsfrühstück machen. Na los, komm schon! Man wartet auf uns!“

    Das Frühstück verlief in lockerer Stimmung. Dann begann der Tanz. Robert Selborne hatte heimlich immer wieder nach der jungen Schornsteinfegerin Ausschau gehalten. Aber sie war nicht da. Tatsächlich saß sie mit ihrem Bruder und ihrem Vater in der Küche des Selborneschen Hauses und wartete darauf, dass die durch die Feierlichkeiten überlasteten Dienstboten Zeit fanden, ihr auch eine Kleinigkeit zu servieren.

    Nachdem sie sich schließlich gestärkt hatten, erklärte ihr Vater: „Zeit, zu tanzen!“

    Sie kannte die Prozedur: Jeder der männlichen Gäste schien darauf zu brennen, mit ihr zu tanzen und sich hier und da kleine Freiheiten herauszunehmen. Sie hasste diese unauffälligen Zudringlichkeiten. Aber sie musste sie ertragen. Es gehörte zu ihren Pflichten. Sie war froh, als sie endlich eine Gelegenheit fand, sich aus dem Saal zu stehlen.

    Auf der Terrasse war es kühl. Man konnte den nahen Fluss riechen und die von ihm aufsteigende Feuchtigkeit spüren. Die Musik war hier nur ganz leise zu hören. Jemima atmete ein paarmal tief durch.

    „Sie wollen auch ein bisschen frische Luft schnappen?“

    Da sie nicht bemerkt hatte, dass noch jemand anwesend war, fuhr sie zusammen, obwohl sie die Stimme sofort erkannte. Es war der Gentleman, dessen Kuss sie so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Inzwischen wusste sie, dass es sich um den Earl of Selborne, den Cousin der Braut, handelte. Sowohl in der Küche als auch im Festsaal war viel über ihn gesprochen worden. Offenbar war er erst kürzlich aus Spanien zurückgekehrt, wo er gegen Napoleon gekämpft hatte.

    Jemima drehte sich zu ihm um. Er lächelte, und sogleich überlief sie ein heißer Schauer. Himmel, warum fühlte sie sich bloß so heftig zu ihm hingezogen? Er war gefährlich, das hatte sie mittlerweile begriffen. Entschlossen wandte sie sich zur Tür. „Verzeihen Sie, Mylord. Ich wollte Sie nicht in Ihrer Einsamkeit stören.“

    „Bitte bleiben Sie doch! Sie stören mich überhaupt nicht. Ich genieße nur ein wenig die Aussicht. Dies alles hier“ – mit einer weit ausholenden Geste wies er auf den Garten – „ist so typisch englisch. Ich war lange fort und hatte beinahe vergessen, wie schön es daheim ist.“

    „Es ist wirklich hübsch.“

    „Möchten Sie etwas trinken?“

    Erst jetzt bemerkte sie, dass er eine Flasche in der Hand hielt. Er reichte sie ihr, und, ohne sich über das Fehlen eines Glases zu beschweren, nahm Jemima einen Schluck. „Portwein“, stellte sie mit leichter Ironie fest, „genau das richtige Getränk für einen Spätsommertag.“

    Er seufzte auf. „Ein sonniger Tag in London … Was könnte sich ein Mann mehr wünschen?“

    Sein Ton weckte ihre Neugier. „Das hört sich beinahe so an, als wären Sie der Stadt überdrüssig.“

    „Nein, Miss Jewell, London wird niemals seinen Reiz für mich verlieren. Allerdings muss ich zugeben, dass ich im Allgemeinen das Landleben vorziehe.“

    Es wunderte sie, dass er ihren Namen kannte.

    „Sind Sie der Stadt überdrüssig?“, fuhr er fort. „Ich vermute, Sie kennen sie von einer anderen Seite als ich.“

    „Wie wahr!“ Sie lächelte. „Ich habe so viele Londoner Kamine von innen gesehen, dass es mir für den Rest meines Lebens genügt.“

    Er begann zu lachen. „Und wie steht es um Hochzeiten? Haben Sie davon auch schon so viele erlebt, dass Sie genug davon haben?“

    „Oh, glauben Sie, dass ich mich beim Tanzen nicht amüsiert habe?“

    „Ich habe Ihnen zugesehen. Ihr Mund hat gelächelt, aber Ihre Augen …“

    Bei seinen Worten überlief sie erneut ein Schauer. „Sie haben mich beobachtet?“

    „Sie sind eine attraktive Frau, Miss Jewell. Die meisten der anwesenden Männer haben Sie beobachtet. Aber ich denke“, fügte er beruhigend hinzu, „dass niemand außer mir Ihre Unzufriedenheit bemerkt hat.“

    Ihr Herz klopfte heftig. Dieser Gentleman war wirklich gefährlich! Am besten wäre es zweifellos, ins Haus zurückzugehen. Stattdessen sagte sie: „Es erstaunt mich, dass Sie Zeit hatten, mir so viel Aufmerksamkeit zu schenken, wo sich doch diese charmante Brautjungfer so um Sie bemüht hat.“

    „Wie Sie sehen, habe ich es vorgezogen, nicht zu viel Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen.“

    Jemima musterte aufmerksam sein Gesicht. „Ich habe zufällig mitbekommen, wie einige der Gäste sich über Sie unterhielten. Man war der Meinung, dass Sie bald heiraten würden, und zwar höchstwahrscheinlich niemand anderen als besagte junge Dame. Es hörte sich für mich so an, als hätten Sie kaum eine andere Wahl.“

    „Ach?“ Unbehaglich zupfte Robert Selborne an seinem kunstvoll gebundenen Krawattentuch. Doch schon hatte er sich wieder vollkommen in der Gewalt. „Wie seltsam, dass man darüber spricht. Es hat vermutlich mit dem Letzten Willen meines Vaters zu tun. Aber ich habe geglaubt, bisher sei niemand darüber informiert.“

    „Eine testamentarische Bestimmung? Wie aufregend!“

    „Aufregend? Nun ja … Mein Vater hat festgelegt, dass ich eine der Frauen ehelichen muss, die an dieser Hochzeitsfeier teilnehmen. Anderenfalls fällt das Vermögen, das ich benötige, um mein ererbtes Landgut vor dem Ruin zu retten, einem anderen zu.“

    „Oh … Und Sie beabsichtigen nun, sich mit der reizenden Brautjungfer zu vermählen?“

    „Sie ist meine Cousine, und, wie ich sehr wohl weiß, überhaupt nicht reizend. Wenn ich es irgendwie vermeiden kann, werde ich Sie nicht heiraten.“ Er seufzte auf. „Vielleicht stelle ich ja zu hohe Ansprüche … Können Sie mir nicht einen Rat geben, Miss Jewell?“

    „Ich? Du liebe Güte!“ Sie runzelte die Stirn. „Sie meinen in Bezug auf eine mehr oder weniger unfreiwillige Eheschließung? Nun, vermutlich würde ich mich für denjenigen entscheiden, der mich am wenigsten langweilt. Schließlich kann eine Ehe vierzig oder gar mehr Jahre währen. Da ist es schon von Vorteil, wenn das Interesse für den Partner wach bleibt, nicht wahr?“

    „Richtig. Aber was ist mit der Liebe?“

    Jetzt zuckte sie die Schultern. „Ich bin nicht romantisch.“

    „Dann haben Sie also nichts für all die wunderschönen Verse übrig, in denen unsere großen Dichter das Glück der Liebenden besungen haben?“

    „Sie vergessen den Schmerz unerwiderter Liebe, der mindestens ebenso häufig Thema solcher Poesie ist.“

    Nachdenklich musterte er ihr Gesicht. „Sprechen Sie, was den Schmerz betrifft, aus Erfahrung?“

    „Nein. Allerdings habe ich oft genug beobachtet, welches Unglück die Liebe über die Menschen bringen kann. Man denke nur an Romeo und Julia.“

    Robert ergriff ihre Hand. „Wie seltsam: Sie lehnen die Liebe ab und küssen doch wie ein Engel.“

    „Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun!“ Sie entzog ihm ihre Finger. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr eine feine Röte ins Gesicht stieg. Die Erinnerung an den Kuss wühlte sie auf.

    „Bitte erklären Sie mir, was Sie meinen!“

    „Wie man küsst, hängt mit der Anziehungskraft des anderen zusammen. Es ist ein Ausdruck körperlichen Verlangens. Es ist gefährlich …“

    „Gefährlich?“

    Er beugte sich zu ihr herab, und sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie schluckte. Dieser attraktive Mann war ihr eindeutig viel zu nahe! Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. „Entschuldigen Sie mich, Mylord. Ich habe meine Pflichten vernachlässigt. Ich bin hier, um auf der Feier zu tanzen.“

    „Es gehört auch zu Ihren Aufgaben, sich küssen zu lassen, um den Menschen Glück zu bringen.“

    „Nur direkt im Anschluss an die Trauung.“

    „Ja, da haben Sie sich von mir küssen lassen.“ Er lächelte. „Und es hat Ihnen gefallen, nicht wahr?“

    Sie schluckte erneut. Dann entschied sie sich, ehrlich zu antworten. „Ja, ich mochte es. Trotzdem werde ich Ihnen keine weiteren Küsse gestatten.“

    „Sie könnten sich stattdessen noch etwas mit mir unterhalten.“

    „Worüber?“, gab sie abweisend zurück.

    „Zum Beispiel darüber, woher Sie Shakespeare kennen und warum Sie sich ausdrücken können wie eine Dame.“

    Sie warf ihm einen zornigen Blick zu. Und er begriff sofort. „Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht kränken. Tatsächlich gehöre ich nicht zu den Menschen, die glauben, nur Mitglieder der sogenannten guten Gesellschaft könnten sich edel, von untadeliger Moral und gebildet zeigen.“

    Seine Worte brachten ihm ein strahlendes Lächeln von Jemima ein. „Nun, als Tochter eines Schornsteinfegers gehöre ich bestimmt nicht zur vornehmen Gesellschaft. Allerdings hatte ich das Glück, Mrs Elizabeth Montagus Schule und anschließend das Mädchenpensionat von Strawberry Hill zu besuchen. Wenn ich will, kann ich mich wie eine Duchess benehmen.“

    Robert stieß einen Pfiff aus. „Sie hatten ein Stipendium?“

    Obwohl er damit seine Überzeugung zum Ausdruck brachte, dass ihr Vater das Schulgeld nicht hatte aufbringen wollen oder können, reagierte sie nicht beleidigt, vermutlich, weil sein Ton so viel Anerkennung zum Ausdruck brachte.

    „Ja, aber das macht mich nicht zu einer Dame von Stand …“

    Er wollte ihr widersprechen, doch sie kam ihm zuvor. „Sie sehen ja, ich werde dafür bezahlt, dass ich auf den Hochzeiten der Vornehmen tanze und den Gästen gestatte, mich zu küssen.“

    „Ich wünschte, Sie würden es mir noch einmal erlauben.“

    Sie schüttelte den Kopf und wechselte vorsichtshalber das Thema. „Sie waren lange im Ausland. Ist es da nicht schwierig, sich wieder an das Leben in England zu gewöhnen?“

    „In gewisser Weise schon … Als ich zurückkam, musste ich feststellen, dass es manches, für das ich gekämpft hatte, nicht mehr gab. Schlimmer jedoch war, dass viele der Menschen, denen ich nahegestanden hatte, nicht mehr lebten. Mehrere Mitglieder meiner Familie sind im letzten Winter einer Grippe-Epidemie zum Opfer gefallen.“

    Voller Mitgefühl legte Jemima ihm die Hand auf den Arm. „Das tut mir sehr leid.“

    Seine Finger schlossen sich um ihre Hand, und sie spürte, wie er begann, sie sanft zu streicheln. Ein wunderbares Wohlbehagen durchströmte sie. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass es Wahnsinn war, was sie tat.

    Als er sich zu ihr herabbeugte, schaute sie ihm fest in die Augen. Einerseits wollte sie nicht, dass er sie küsste. Andererseits wünschte sie es sich von ganzem Herzen. Es war verrückt. Sie musste den Verstand verloren haben.

    „Werden Sie mich abweisen, wenn ich Sie um einen weiteren Kuss bitte?“, fragte er leise.

    „Sehr wahrscheinlich.“ Ihre Stimme bebte ein bisschen, und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. „Brauchen Sie denn wirklich noch mehr Glück?“

    „Viel mehr. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie küssen möchte.“

    In seinen Augen lag ein Ausdruck, der Jemima faszinierte – und erschreckte. Ihre Knie wurden weich. Oh Gott, dieser Mann war gefährlich! In seinen Armen würde sie Erfüllung finden, das spürte sie. Aber er musste heiraten. Er suchte eine Gattin. Und das war gewiss nicht die Rolle, die er ihr zugedacht hatte. Seine Mätresse allerdings wollte sie nicht werden!

    Abrupt wandte sie sich von ihm ab. „Ich fürchte, mein Vater vermisst mich bereits. Ich muss zurück in den Festsaal!“

    „Miss Jewell?“

    „Lord Selborne?“

    Ihr kühler Ton reichte aus, um ihn zur Besinnung zu bringen. „Auf Wiedersehen! Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute und viel Glück.“

    „Das wünsche ich Ihnen auch.“

    „Mit meiner Cousine als Gattin?“

    „Nein!“ Sie brachte es nicht übers Herz zu lügen. „Ich fürchte, die junge Dame würde Sie innerhalb weniger Monate in den Wahnsinn treiben!“ Damit floh sie ins Haus.

    Robert Selborne erwachte schweißnass und mit heftig klopfendem Herzen aus einem Albtraum. Auch jetzt noch sah er die schrecklichen Bilder des Krieges vor sich. Spürte das Entsetzen darüber, dass er das zierliche schwarzhaarige Mädchen nicht hatte retten können. Hörte Kanonendonner und menschliche Schreie. Aber er wusste, dass es vorbei war. Er war wieder in England. Der Kampf gegen Napoleon wurde Hunderte von Meilen entfernt geführt.

    Er zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen, und nach und nach verblassten die schrecklichen Eindrücke. Robert erhob sich, schlüpfte in seinen Morgenmantel und trat zum Fenster. Es dämmerte, und auf den Straßen waren bereits die ersten Händler unterwegs. London war eine sehr lebendige Stadt.

    Trotzdem verspürte er eine heftige Sehnsucht nach Delaval. Er hatte den Besitz seiner Familie immer geliebt. Und von jeher hatte er das Leben auf dem Lande dem in der Stadt vorgezogen. Er freute sich auf die harte Arbeit, die ihn daheim erwartete. Wenn Delaval wirklich so verwahrlost war, wie Churchward behauptet hatte, dann würde nicht nur Geld nötig sein, um es herzurichten. Es würde viel Mühe kosten, das Haus wieder bewohnbar und das Land fruchtbar zu machen. Nun, er brannte darauf, zu beginnen. Zuerst allerdings galt es, eine Gattin zu finden.

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als ihm einfiel, dass Miss Jewell ihm geraten hatte, die Frau zu wählen, die ihn am wenigsten langweilte. Tatsächlich war unter den Damen, die an der Hochzeitsfeier seiner Cousine Anne teilgenommen hatten, nicht eine gewesen, die ihm auch nur im Entferntesten interessant erschienen war. Wohingegen die hübsche Schornsteinfegerin überaus faszinierend auf ihn gewirkt hatte …

    Ein Gedanke begann sich in seinem Kopf zu formen.

    „Ich kann nicht!“, rief Jemima.

    Obwohl sie Jack versprochen hatte, sich dem Willen ihres Vaters zu beugen, hatte sie in letzter Minute festgestellt, dass es ihr unmöglich war, ihre Zustimmung zu der Hochzeit mit Jim Veale zu geben.

    „Ich kann nicht“, wiederholte sie mit ruhigerer Stimme.

    Sie saß mit ihren Eltern im Salon des von Wohlstand zeugenden Hauses in der Great Portland Street. Es war ein mit Möbeln und Nippes überladener Raum. Manchmal dachte Jemima, dass die Sammelleidenschaft ihrer Mutter schon beinahe krankhaft war. Ihr Vater schien ähnliche Gedanken zu hegen. Jedenfalls sah man ihm an, dass er sich in dem Zimmer nicht wirklich wohlfühlte. Und wie hatte Mrs Montagu gesagt? „Weniger ist manchmal mehr. Am elegantesten wirkt häufig das, was am einfachsten ist. Das gilt für die Kleidung einer Dame ebenso wie für die Einrichtung eines Hauses.“

    Alfred Jewells Gesicht hatte sich vor Zorn über die Widerspenstigkeit seiner Tochter gerötet. Aber noch gelang es ihm, seine Wut zu zügeln. „Du kannst ihn nicht heiraten? Was soll das heißen? Natürlich kannst du. Und du wirst es auch tun. Und zwar noch in diesem Monat.“

    Jemima, die auf dem Sofa saß, schüttelte stumm den Kopf.

    „Kind“, hörte sie ihre Mutter flüstern, „du musst deinem Vater gehorchen.“

    Es war nicht anders zu erwarten gewesen. Noch nie hatte Mrs Jewell es gewagt, Partei gegen ihren Gatten zu ergreifen, egal worum es ging. Und leider war auch Jack nicht da, um Jemima zu unterstützen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als noch einmal einen Erklärungsversuch zu machen. „Ich weiß, dass Jim ein guter Mann ist“, begann sie zögernd. „Aber für mich ist er nicht der Richtige. An seiner Seite würde ich ersticken. Bitte, Papa, ich kann ihn wirklich nicht heiraten.“

    „Unsinn!“, widersprach Jewell heftig.

    Sie spürte, dass es sinnlos war. Er würde nicht verstehen, dass ihr vor einem Leben graute, in dem es keine Bücher, keine Musik, keine Gespräche gab, die sich mit etwas anderem als den häuslichen Problemen und dem Schornsteinfegerdasein beschäftigten. Als Mrs Veale würde sie vermutlich nie eine Kunstausstellung besuchen und höchstens einmal im Jahr ins Theater gehen, um sich ein leichtes Stück anzuschauen, das ihren Gatten zum Lachen und sie zum Gähnen brachte.

    Alfred Jewell hatte sich aus seinem Sessel erhoben und war zum Sofa getreten. Er stand jetzt vor Jemima, ergriff ihre Schultern und schüttelte sie leicht. „Komm endlich zur Vernunft! Du bist die Tochter eines Handwerkers, und du wirst die Gattin eines Handwerkers sein. Du wirst deinen Mann nach bestem Können unterstützen. Zum Beispiel sollst du ihm beim Führen der Bücher behilflich sein. Deshalb habe ich dir erlaubt, diese Schule zu besuchen. Aber wenn ich geahnt hätte, welche Flausen man dir da in den Kopf setzt …“

    „Lass mir doch wenigstens noch ein bisschen Zeit, Papa, ehe ich heiraten muss. Bitte!“

    Er schüttelte sie heftiger, und seine Finger gruben sich in ihre Haut. „Du bist einundzwanzig!“, schrie er. „Manche halten dich bereits für eine alte Jungfer! Sei froh, dass Jim dich überhaupt noch will!“

    Tränen stiegen ihr in die Augen.

    „Hölle und Teufel, ich wünschte, ich hätte dir nicht erlaubt, all diesen Unsinn zu lernen. Bücher lesen, ha!“ Er wandte sich ab, griff nach einem Band, der auf dem Tisch lag – Jemimas Lieblingsroman, Castle Rackrent –, und warf ihn in den Kamin, wo er sofort Feuer fing. Dann drehte er sich wieder zu seiner Tochter um. „Du willst wie eine Dame reden und vornehm tun? Dummkopf! Du weißt genau, was deine Pflicht ist! Und ich werde dafür sorgen, dass du sie erfüllst!“

    Jemima zwang sich, ruhig zu bleiben. Da ging ihre kostbare Lektüre in Flammen auf. Aber sie war daran nicht ganz unschuldig. Sie hätte ihren Vater eben nicht provozieren dürfen. Andererseits spürte sie ganz deutlich, dass sie niemals, niemals Jims Frau werden konnte. Was also sollte sie tun?

    „Ich verstehe gar nicht, was du gegen Jim hast“, begann ihre Mutter mit leiser Stimme. „Er ist doch ein netter Kerl. Immer freundlich und gut gelaunt. Schon jetzt kann er dir ein bequemes Leben bieten. Er wird dich gut behandeln. Und wenn ihr erst Kinder habt, könnt ihr …“

    „Sei still!“, schrie Alfred Jewell in diesem Moment. „Ihr verfluchten Weiber! Müsst ihr denn ständig schwatzen?“

    Seine Gattin verstummte, und Jemima hielt den Atem an. Schon immer war ihr Vater jähzornig gewesen. Wenn er nur fluchte, konnte man von Glück reden. Denn leider neigte er auch zu Gewalttätigkeiten.

    Jetzt schien er sich gerade in einen seiner berüchtigten Ausbrüche hineinzusteigern. „Und du“, brüllte er Jemima an, „wagst es, dich mir zu widersetzen?“ Er holte aus und schlug sie ins Gesicht.

    Ihr Kopf flog zur Seite, und einen Moment lang tanzten Sterne vor ihren Augen. Trotzdem besaß sie die Geistesgegenwart, nach einem Kissen zu greifen und es schützend vor sich zu halten.

    „Hast du das in dieser Schule gelernt?“ Ein neuer Schlag. „Hat man euch da beigebracht, die Eltern nicht zu achten?“ Jewell fasste nach dem Kissen, entriss es seiner Tochter und versetzte ihr eine so kräftige Ohrfeige, dass ihr Kopf gegen die hölzerne Lehne des Sofas knallte.

    Jemima stieß einen schrillen Schrei aus. Oh Gott, dieser Schmerz! Einen Moment lang schien die Welt aus nichts anderem zu bestehen.

    Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe Jemima wieder hören und sehen konnte. Voller Entsetzen bemerkte sie, dass ihr Vater nun auf ihre Mutter eindrosch, die wimmernd auf der Erde lag.

    Plötzlich schlug jemand gegen die Tür. Jewell ließ von seiner Frau ab und richtete sich auf.

    Gerade als Jemima Hoffnung schöpfen wollte, machte er seinen ledernen Gürtel ab, holte aus – und traf. Ein brennender Schmerz durchfuhr die Schulter der jungen Frau. Sie schloss die Augen.

    Robert Selborne wäre niemals auf die Idee gekommen, dass es schwierig sein könnte, Miss Jewell zu sprechen. Mithilfe des Werbezettels ihres Vaters fand er das Haus an der Great Portland Street problemlos, zumal es sich durch einen neben der Tür angebrachten vergoldeten Kaminkehrerbesen von den anderen abhob. Er stieg die Stufen zum Eingang hinauf und hob die Hand, um zu klopfen.

    Erst jetzt fiel ihm ein, dass möglicherweise die ganze Familie daheim war. Auf keinen Fall wollte er sein Anliegen in Anwesenheit von Menschen vorbringen, die ihn vielleicht für verrückt erklären würden. Es war unumgänglich, zunächst mit Miss Jewell allein zu sprechen.

    Er zögerte – und bemerkte, dass die Haustür nur angelehnt war. Im selben Moment hörte er von drinnen ein seltsames Krachen, dem ein Schmerzensschrei folgte.

    Bei Jupiter, irgendetwas stimmte da nicht! Robert stieß die Tür auf und trat ein.

    In der Eingangshalle empfing ihn ein verwirrendes Bild: Ein Dienstmädchen stand reglos inmitten der Raums. Es wimmerte vor sich hin und hatte die Schürze über den Kopf gezogen, als könne es sich so vor aller Welt verstecken. Auch Jack Jewell – Robert erkannte den Bruder der kleinen Schornsteinfegerin sofort – war da. Er bewegte sich schnell und zielstrebig. Er lief auf eine geschlossene Tür zu und warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Nichts passierte. Er stieß einen Fluch aus und wollte erneut Anlauf nehmen. Dann bemerkte er den Earl.

    Von der anderen Seite der Tür her war ein klatschendes Geräusch zu vernehmen.

    „Helfen Sie mir!“, forderte Jack den Besucher auf. „Sie ist dort drin!“

    Es war keine weitere Erklärung nötig. Mit vereinten Kräften warfen die beiden Männer sich gegen die Tür.

    Sie lag ausgestreckt auf dem Sofa, und irgendwer hatte ihr ein Kissen unter den Kopf geschoben. Außerdem kühlte ein feuchtes Tuch ihre schmerzende Stirn, und jemand hielt sanft ihre Hand.

    Jemima nahm diese Dinge wahr, ohne sie wirklich zu begreifen. Sie fühlte sich krank. Ihre Glieder schmerzten, ihr Schädel dröhnte. Doch durch das Dröhnen war eine Stimme zu vernehmen. Eine männliche Stimme, die sich zugleich ruhig und befehlsgewohnt anhörte und die ihr irgendwie bekannt vorkam.

    Vorsichtig öffnete sie die Augen.

    Niemand anders als Robert Selborne saß neben ihr. Er betrachtete aufmerksam und besorgt ihr Gesicht. Als ihre Blicke sich trafen, begann er zu lächeln. Es war ein so zärtliches Lächeln, dass Jemima das Herz stehen bleiben wollte.

    „Bleiben Sie ganz still liegen“, sagte er. „Sie haben nichts zu befürchten. Ihr Bruder hat Ihre Mutter nach oben begleitet und ist jetzt, wenn ich mich nicht täusche, mit Ihrem Vater im Hof. Anscheinend gibt es dort eine Pumpe, und kaltes Wasser hat schon viele Menschen wieder zur Vernunft gebracht.“

    „Ich muss Mama helfen.“ Jemima versuchte sich aufzusetzen.

    „Das Dienstmädchen ist bei ihr. Und ehe Sie irgendetwas tun, müssen wir klären, ob Sie verletzt sind.“

    „Ich glaube …“ Sie unterbrach sich, weil auch die kleinste Bewegung schmerzte. Vergeblich bemühte Jemima sich, ein Stöhnen zu unterdrücken.

    Roberts Miene wirkte plötzlich hart. Es kostete ihn nahezu übermenschliche Anstrengung, ruhig zu bleiben. Am liebsten hätte er sich auf Alfred Jewell gestürzt, um ihm eine Lektion zu erteilen, die er nicht so bald vergessen würde. Nur der Respekt, den er Jemima entgegenbrachte, hielt ihn davon ab. Er wollte die Tochter nicht kränken, indem er den Vater strafte. Sie musste auch so zutiefst beschämt sein, weil er Dinge über ihre Familie herausgefunden hatte, die kein Außenstehender je hätte erfahren sollen.

    „Es tut mir so leid …“, murmelte sie.

    „Es gibt nichts, was Ihnen leidtun müsste. Bitte sagen Sie mir nur, ob Sie verletzt sind.“

    „Ich habe Kopfschmerzen“, gestand sie. „Aber ich glaube, sonst ist mir nichts passiert.“ Diesmal gelang es ihr, sich aufzusetzen.

    „Sie haben da einen schlimmen Bluterguss am Schlüsselbein.“

    „Oh!“ Sie errötete und versucht das Kleid über die verletzte Stelle zu ziehen. „Es ist nicht der Rede wert …“

    Roberts Blick war so eindringlich auf sie gerichtet, als wolle er jedes ihrer Geheimnisse aufdecken.

    „Vermutlich bin ich dort von der Gürtelschnalle getroffen worden“, erklärte sie. „Es ist wirklich nicht so schlimm.“

    „Hier können Sie nicht bleiben. Ich würde mir Sorgen um Sie machen.“

    „Keine Angst, ich werde mich um sie kümmern“, verkündete Jack, der unbemerkt von den beiden ins Zimmer getreten war.

    Und plötzlich herrschte eine gefährliche Spannung im Raum. Der Earl erhob sich, und er und der Handwerker musterten sich mit abschätzenden, zornigen Blicken.

    Ein Schauer überlief Jemima. Sie wusste sehr wohl, dass sie der Grund für diese gegenseitige Abneigung war. Bittend streckte sie die Hand aus. „Wir sollten Lord Selborne für seine Hilfe danken.“

    Die Männer starrten sich an. Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Jack Jewell dem Earl versöhnlich zunickte. Glücklich sah er dabei allerdings nicht aus. Eher vermittelte er den Eindruck eines Mannes, der unter heftigen Zahnschmerzen litt.

    Jemima musterte Selborne. Seine Miene ähnelte der ihres Bruders so sehr, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte. Himmel, was hatten die beiden nur gegeneinander? Männer!

    „Auf Wiedersehen, Miss Jewell“, sagte der Earl in ihre Gedanken hinein. „Ich werde morgen vorbeikommen, um mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen. Mr Jewell!“ Er deutete eine Verbeugung in Jacks Richtung an, und schon war er zur Tür hinaus.

    Am nächsten Tag reichte Robert Selborne seine Karte dem kleinen Dienstmädchen, das noch immer einen verängstigten Eindruck machte. „Ist Miss Jewell zu sprechen?“, fragte er.

    Keine Antwort.

    „Bitte melden Sie mich Miss Jewell.“

    „Der Herr ist nicht daheim. Und Master Jack ist auch auf der Arbeit.“

    Robert übte sich in Geduld. Noch einmal erklärte er, wen er zu sprechen wünschte.

    Diesmal wurde er darüber informiert, dass die Herrin einkaufen gegangen sei.

    „Ich möchte zu Miss Jewell. Vermutlich erwartet sie mich. Ich habe ihr meinen Besuch gestern angekündigt.“

    Endlich war das Mädchen bereit, ihn wenigstens bis in den Salon vorzulassen, den er bereits vom Vortag her kannte. Die Kleine versprach, die Karte zu übergeben, und verschwand. Robert fragte sich, ob er wohl bis in alle Ewigkeit würde warten müssen, ohne dass Miss Jewell von seinem Besuch erfuhr. Einstweilen indes begann er sich im Raum umzuschauen, denn dazu hatte er bei seinem ersten Besuch keine Gelegenheit gefunden.

    Nie zuvor hatte er das Haus eines wohlhabenden Handwerkers betreten. Und er war erstaunt darüber, wie sehr die Einrichtung sich von der seiner Verwandten und Freunde unterschied. Hier gab es keine Familienerbstücke. Die Möbel waren neu, und obwohl sie offensichtlich von guter Qualität waren, gefielen sie ihm nicht, weil sie einen protzigen Eindruck machten. Die meisten freien Flächen auf Tischchen und Regalen waren mit Porzellanfiguren und Ähnlichem vollgestellt. Gemälde und Bücher hingegen gab es nicht – mit Ausnahme eines angekohlten, in Leder gebundenen Bandes, der im Kamin lag. Mit gerunzelter Stirn trat Robert näher und betrachtete die rußigen Reste.

    „Lord Selborne?“

    Er fuhr herum.

    In der Tür stand Miss Jewell, die ein gelbes Musselinkleid mit Blütenmuster trug. Ihr schwarzes Haar wurde von einem breiten gelben Band zusammengehalten. Sie sah hinreißend aus, jung, unschuldig und sehr lebendig. „Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, mir Ihre Aufwartung zu machen. So habe ich Gelegenheit, Ihnen noch einmal für Ihre gestrige Hilfe zu danken.“

    Robert lächelte ihr zu. Ihm war nicht entgangen, wie formell sie ihn empfing. Offenbar hatte sie nicht einmal die Absicht, ihm einen Platz anzubieten. Aber er war entschlossen, sich nicht unverrichteter Dinge fortschicken zu lassen. Er würde seinen ganzen Charme einsetzen und notfalls auf Tricks zurückgreifen, um in Ruhe mit ihr reden zu können.

    „Miss Jewell“, begann er, „es freut mich, Sie wohlauf zu sehen. Denn das, was ich Ihnen zu sagen habe, hätte ich schwerlich am Krankenbett vorbringen können.“

    Sie errötete.

    „Als ich gestern herkam, tat ich das in der Absicht, etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.“

    Sie zögerte. Doch dann siegte die Neugier. „Und was könnte das sein?“

    „Wollen wir uns nicht setzen, während wir uns unterhalten?“

    Sie dachte ernsthaft darüber nach, nickte schließlich und bot ihm einen Stuhl an. Ehe sie selber Platz nahm, nahm sie einen Schleier, der über der Lehne hing, faltete ihn zusammen und legte ihn beiseite.

    „Ein Brautschleier?“, erkundigte Robert sich.

    „Ja, meiner. Ich werde in drei Wochen heiraten.“ Ihre Stimme klang seltsam tonlos.

    „Oh!“ Er hatte nicht erwartet, eine derart tiefe Enttäuschung wegen einer solchen Information zu empfinden. „Das bedeutet, dass ich Ihnen meinen Vorschlag nicht erst zu unterbreiten brauche.“

    Sie schaute ihn fest an. „Bitte sprechen Sie“, forderte sie ihn in völlig verändertem Ton auf. „Ich bin sehr gespannt auf das, was Sie mir zu sagen haben.“

3. KAPITEL

    Robert schüttelte den Kopf. Wenn Miss Jewell verlobt war, konnte er sie unmöglich fragen, ob sie ihn heiraten wolle.

    „Bitte!“, drängte sie. „Auch wenn es Ihnen unpassend erscheinen mag, ich möchte hören, was Sie zu sagen haben.“

    Eingehend musterte er ihr Gesicht. In ihren Augen erkannte er einen wissenden Ausdruck, der ihn daran erinnerte, dass sie zwar die Erziehung einer jungen Dame genossen hatte, dass sie jedoch zuvor als Kaminkehrerin Dinge erlebt hatte, von denen die meisten Mitglieder der sogenannten guten Gesellschaft nichts ahnten. Zweifellos wusste sie alles über die Art von Vorschlägen, die Männer Frauen gelegentlich machten.

    Einen Moment lang fragte er sich, wie viele solcher Angebote sie wohl bereits selber erhalten – und angenommen – hatte.

    „Sie werden sich erinnern, dass ich bald heiraten muss“, begann er kurz entschlossen. „Ich bin hergekommen, um Sie um Ihre Hand zu bitten.“

    Sie riss ungläubig die Augen auf. Und ihm wurde klar, dass sie tatsächlich angenommen hatte, er würde sie fragen, ob sie seine Mätresse werden wolle. Dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, war ein Schock für sie und ließ sie vermutlich annehmen, er habe den Verstand verloren. Jedenfalls stand sie, ohne ein Wort zu sagen, auf und streckte die Hand nach der Klingelschnur aus.

    „Bitte warten Sie! Ich möchte es Ihnen erklären.“

    Sie wandte sich zu ihm um, schaute ihn einen Augenblick lang an und nahm wieder Platz. „Ich gebe Ihnen fünf Minuten.“

    Eine halbe Stunde später saßen die beiden noch immer zusammen. Jemima hatte nach Tee geschickt. Und sie hatte Robert, nachdem sie ihn angehört hatte, in aller Ruhe erklärt, dass eine Ehe zwischen ihnen schon deshalb nicht infrage kam, weil sie die testamentarischen Bedingungen nicht erfüllen würde. „Ihr Vater hat verlangt, dass Sie eine der Damen heiraten, die an der Hochzeitsfeier Ihrer Cousine teilnehmen.“

    „Sie meinen, ich müsste Augusta Selborne oder einer der anderen Frauen einen Antrag machen?“ Robert grinste wie ein Lausbub. „Wahrhaftig, ich könnte es nicht über mich bringen.“

    „Aber ich bin keine Dame!“

    Seine Augen blitzten amüsiert auf.

    Und rasch fügte Jemima hinzu: „Zumindest bin ich nicht als Dame geboren.“

    „Immerhin haben Sie die richtige Erziehung genossen und wissen sich zu benehmen.“

    Sie nickte, wobei sie ihn nachdenklich betrachtete. Sie wusste, dass sie einem Test unterzogen wurde. Robert beobachtete sehr genau, wie sie sich verhielt. Das war ein wenig beunruhigend. Weitaus beunruhigender allerdings war, dass sein Blick manchmal beinahe wie eine Liebkosung auf ihr ruhte und ihr heiße Schauer über den Rücken jagte.

    Sie räusperte sich. „Ich bin und bleibe die Tochter eines Schornsteinfegers.“

    „Durch Ihre Erziehung, Ihren achtbaren Charakter und Ihre rasche Auffassungsgabe sind Sie zu einer wahren Dame geworden.“

    „Ich fürchte, Sie täuschen sich in mir. Ich benehme mich durchaus nicht immer damenhaft.“

    Diese Bemerkung brachte ihn zum Lachen. „Ich hoffe, Sie gestatten mir, dabei zu sein, wenn Sie aus der Rolle fallen.“

    „Finden Sie es so interessant, wenn eine Frau einen Krug Ale einem Glas Wein vorzieht?“

    Ihre Schlagfertigkeit entzückte ihn und bestärkte ihn in seinem Entschluss. „Ich bin sicher“, erklärte er, „dass niemand behaupten könnte, ich hätte die Bedingung meines Vaters nicht erfüllt, wenn ich Sie zu meiner Gattin mache.“

    „Wer entscheidet letztendlich darüber? Dieser Anwalt?“

    „Ja. Churchward wird ganz und gar mit dieser Eheschließung einverstanden sein.“ Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Kommen wir also zu Ihren anderen Einwänden.“

    „Woher wissen Sie, dass ich weitere Bedenken habe?“

    „Ich sehe es Ihnen an, Miss Jewell. Sie haben ein sehr ausdrucksvolles Gesicht.“

    Sie seufzte auf. „Oh … Angenommen, ich nehme Ihren Antrag an. Was erwarten Sie dann von mir? Sie erwähnten vorhin, dass die Ehe eine reine Formsache sein würde.“

    „Das stimmt. Sie kennen die Hintergründe. Daher erscheint mir folgende Lösung am sinnvollsten: Nach der Vermählung begebe ich mich direkt auf mein Landgut in Oxfordshire. Für Sie werde ich eine passende Wohnung in London anmieten und Ihnen eine monatliche Rente zahlen, damit Sie nicht länger im Haus Ihres Vaters leben müssen.“

    „Und sobald Sie die ererbte Summe erhalten, werden Sie mir einen Teil davon auszahlen“, meinte Jemima mit einem Nicken. „Später können wir dann die Ehe annullieren lassen. Von mir erwarten Sie nichts weiter als Diskretion und natürlich meine Einwilligung zur Hochzeit. Das habe ich alles längst verstanden, Mylord. Was ich nicht begreife, ist, warum Sie das tun.“

    Einen Moment lang verriet Robert Selbornes Miene Unbehagen. Doch dann erklärte er ruhig: „Mir erscheint diese Regelung sinnvoll. Ich bekomme das Geld, das ich so dringend benötige, und Sie sind frei von der Tyrannei Ihres Vaters.“

    „Hm … Und keiner von uns ist gezwungen, eine unerwünschte echte Ehe einzugehen.“

    „Genau!“

    „Aber es könnte alles Mögliche schiefgehen!“

    „Warum befürchten Sie das?“

    „Nun, ich kann mir kaum vorstellen, dass unser Arrangement wirklich geheim bleibt. Schon wegen Ihrer Familie! Irgendjemand ist bestimmt neugierig, spioniert uns nach und findet heraus, was wir vorhaben. Das muss zu Problemen führen.“

    Robert schüttelte den Kopf. „Ich habe nur wenige Verwandte, und die sehe ich äußerst selten.“

    „Sie haben zumindest eine Tante und mehrere Cousins und Cousinen.“

    „Mit meinem Vetter Ferdie stehe ich tatsächlich regelmäßig in Kontakt. Wir sind Freunde. Aber er hasst das Landleben und wird sich bestimmt nicht bei mir blicken lassen, wenn ich erst nach Delaval übergesiedelt bin.“

    „Sie müssen auch andere Bekannte haben. Und einige werden Sie sicherlich besuchen.“

    Er seufzte auf. „Wenn ich jetzt behaupte, dass das nicht der Fall ist, werden Sie mich für unnormal halten. Also gebe ich lieber sofort zu, dass ich ein paar Freundschaften pflege.“

    „Mylord“, Jemima runzelte die Stirn, „ich wünschte, Sie würden das Ganze etwas ernster nehmen. Ich habe wirklich Angst, dass Ihr Plan nicht aufgeht.“

    „Ich bin sicher, dass alles klappt. Niemand außer dem Pastor und meinem Anwalt wird von der Hochzeit erfahren. Von Anfang an werden wir getrennte Wege gehen. Wer sollte da irgendeinen Verdacht schöpfen?“

    Sie zögerte noch immer. „Sagten Sie nicht, dass möglicherweise Ihre Verwandten bereits von der Bestimmung im Testament erfahren haben?“

    Er zuckte die Schultern. „Inzwischen bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass einfach jeder von einem jungen Earl erwartet, dass er sich möglichst bald verehelicht und für Nachkommen sorgt.“

    „Hm …“ Jemima dachte angestrengt nach. Dass sie Selbornes Angebot gerade jetzt erhalten hatte, als sie es am dringendsten brauchte, war ein wichtiger Grund, Ja zu sagen. Doch tatsächlich konnte sie ihre Ängste nicht abschütteln. In Gedanken listete sie noch einmal die Vorteile der vorgeschlagenen Vereinbarung auf. Ihr Vater würde keinen Druck mehr auf sie ausüben können. Sie würde Jim Veale nicht heiraten müssen. Sie würde unabhängig sein. Und vor allem würde sie sich mithilfe der versprochenen finanziellen Abfindung ihren wichtigsten Traum erfüllen können: Seit sie Mrs Montagus Schule besucht hatte, wünschte sie sich, anderen Kindern etwas Ähnliches bieten zu können. Sie würde Musik, Sprachen und vielleicht sogar ein bisschen Mathematik unterrichten.

    „Welche Summe werden Sie mir zahlen?“, fragte sie.

    Im selben Moment bemerkte sie, wie Selborne sich entspannte. Offenbar hatte er sofort gespürt, dass die Entscheidung gefallen war. Er nannte ihr eine Zahl, die bewirkte, dass Jemima die Augen aufriss. Rasch senkte sie den Blick. „Das ist sehr großzügig von Ihnen. Haben Sie dabei auch bedacht, dass Sie zusätzlich versprochen haben, eine Wohnung für mich zu mieten? Vielleicht dürfte ich darum bitten, ein kleines Haus zu bekommen? Am liebsten in Twickenham.“

    Er sah nicht gekränkt, sondern amüsiert drein. „Man könnte meinen, dass ich mit meiner zukünftigen Mätresse verhandele und nicht mit meiner Braut.“

    Seine Bemerkung ließ merkwürdige Bilder vor Jemimas innerem Auge entstehen. Ein hübsches Schlafzimmer, ein großes Bett, zerwühlte Laken, eine zärtliche Hand auf … Eine Hitzewelle überlief sie, und ihr Herz schlug plötzlich schneller. Himmel, es war wirklich nicht die richtige Zeit, an so etwas zu denken!

    „Verzeihen Sie meine offenen Worte“, sagte sie, wobei sie hoffte, ihre Stimme würde nichts von ihrer Verwirrung verraten. „Ich habe viel Schlimmes gesehen und möchte mich absichern.“

    „Natürlich.“ Er lächelte ihr zu. „Miss Jewell, bitte vertrauen Sie mir. Ich werde mich um alles kümmern.“

    Sie holte tief Luft. „Es wäre schön, wenn mir auch eine kleine Kutsche zur Verfügung stünde.“

    „Eine kleine?“ Seine Augen hatten jetzt einen anderen Ausdruck angenommen, wachsam, vielleicht sogar ein wenig misstrauisch. „Sie wünschen sich keinen Vierspänner?“

    „Oh, Sie machen sich über mich lustig!“, rief sie vorwurfsvoll aus. „Ich bin nicht gierig, und das wissen Sie!“

    „In der Tat“, bestätigte er. „Einen Einspänner also? Gut. Ich werde meinem Anwalt die entsprechenden Anweisungen geben.“

    „Dann haben wir also einen Vertrag geschlossen?“, vergewisserte Jemima sich.

    Robert nickte. „Ich werde eine Speziallizenz besorgen, damit wir baldmöglichst vor den Altar treten können. Sie sind doch alt genug, um ohne die Einwilligung Ihrer Eltern zu heiraten?“

    „Ich bin einundzwanzig. Und wie alt sind Sie?“

    „Sechsundzwanzig.“

    Sie legte den Kopf schief und musterte ihn nachdenklich. „Ich hätte Sie für älter gehalten. Es muss an Ihren Augen und an diesen Linien in Ihrem Gesicht liegen. Die vermitteln den Eindruck, dass Sie viel erlebt haben.“

    Es gelang ihm, sein Erstaunen zu verbergen. Er hatte nicht erwartet, dass Miss Jewell eine so aufmerksame Beobachterin war und eine so gute Menschenkenntnis besaß. Leichthin sagte er: „Im Krieg sieht man gelegentlich Dinge, über die man lieber nicht spricht.“

    „Kommen wir also noch einmal kurz auf unsere Abmachung zurück. Werde ich dazu etwas Schriftliches erhalten?“

    „Selbstverständlich. Wir werden einen Ehevertrag abschließen. Bitte machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Ich würde Sie niemals betrügen.“

    Einen Moment lang schaute er sie so an, dass sie fast damit rechnete, einen Kuss von ihm zu bekommen. Schmetterlinge begannen in ihrem Bauch zu tanzen. Doch dann streckte Selborne ihr nur die Hand hin. Sie besiegelten ihr Abkommen mit einem festen Händedruck.

    Die Berührung, so geschäftsmäßig sie auch war, bewirkte, dass es Jemima heiß den Rücken hinunterlief. Sie versuchte, Robert ihre Finger zu entziehen. Doch er ließ sie nicht los.

    „Ich kenne Ihren Vornamen nicht“, stellte er fest.

    „Oh …“ So viel war zwischen ihnen geschehen, und es war beinahe unvorstellbar, dass sie so einfache Informationen nicht ausgetauscht hatten. Jemima hob den Kopf und sah ihrem Bräutigam – denn das war er ja nun wohl – tief in die Augen. Sie waren braun mit winzigen grünen Flecken, und sie hatten einen warmen, beinahe zärtlichen Ausdruck. „Ich heiße Jemima Mary Jewell. Ist das für die Speziallizenz wichtig?“

    „Ja. Aber deshalb habe ich nicht gefragt. Ich wollte es für mich wissen. Jemima Mary, das gefällt mir. Ich heiße Robert, aber das ist Ihnen ja bekannt.“

    „Nur Robert?“

    „Nein. Robert Guy Lucius Cavendish Selborne.“

    Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut herauszulachen. „Kein Wunder, dass Sie sich für Robert als Rufnamen entschieden haben.“

    Sie schauten einander an, und einen Moment lang vergaßen sie alles um sich her. Dann fragte Jemima: „Würden Sie mir verraten, warum Sie gerade mich gebeten haben, Ihre Frau zu werden? Ich meine, Sie haben bereits erwähnt, dass keine der auf dieser Hochzeit anwesenden Damen Ihnen gefällt. Aber trotzdem hätten Sie diese Abmachung nicht mit mir schließen müssen.“

    Er zuckte die Schultern und schwieg.

    Oh Gott, er hatte sich für sie entschieden, weil er glaubte, sie kaufen zu können. Und nun wollte er sie nicht beleidigen und nannte deshalb diesen Grund nicht. Jemima wünschte, sie hätte die Frage nie gestellt.

    „Ich habe mich an Sie gewandt, weil ich glaubte, dass ich Sie vielleicht würde überzeugen können.“ Robert lächelte. „Und ich bin sehr froh, dass es mir gelungen ist.“

    Zögernd erwiderte sie sein Lächeln. Er hatte ihr eine sehr diplomatische Antwort gegeben.

    Jetzt wies er auf den Brautschleier, der ihm schon zu Beginn ihres Gesprächs aufgefallen war. „Ich hoffe, ich habe Sie wirklich überzeugt. Sie werden doch Ihre Meinung nicht noch einmal ändern?“

    „Ganz bestimmt nicht!“ Damit war ihre Unterredung beendet. Jemima erhob sich, um Lord Selborne zur Tür zu begleiten. Er bedeutete ihr mit einer Geste, dass das nicht nötig sei. „Bitte machen Sie sich keine Mühe. Nach allem, was Sie in den letzten Tagen erlebt haben, sollten Sie sich ausruhen und erholen.“

    Sein Blick ruhte auf ihrer Schulter. Das Kleid verbarg den blauen Fleck, den der Schlag mit der Gürtelschnalle ihr zugefügt hatte. Dennoch hob Jemima unsicher die Hand und zupfte an dem geblümten Stoff.

    „Haben Sie noch Schmerzen?“

    „Nein“, log sie. Ein Schauer überlief sie, und sie begann leicht zu zittern. Das allerdings kam weder von den Schmerzen noch vom Lügen. Es war die zärtliche Besorgnis, die sie in Roberts Augen las, die sie so erschütterte. Diese Art von Anteilnahme kannte sie nicht. Niemand sonst brachte ihr solches Mitgefühl entgegen. Jack war ein guter Bruder, der sie zu schützen suchte, wann immer ihm das möglich war. Sie war ihm dankbar dafür. Aber Robert Selbornes Wärme berührte ihr Herz.

    „Vielleicht möchten Sie jetzt gleich mitkommen?“, fragte er sanft. „Ich könnte Sie in einem Hotel unterbringen oder …“

    „Nein“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber es ist vollkommen unnötig. Mein Vater hat sich längst wieder beruhigt.“

    „Trotzdem möchte ich Ihnen meine Adresse aufschreiben. Bitte kommen Sie zu mir, wenn …“ Er holte eine Visitenkarte aus der Rocktasche, bat Miss Jewell um Tinte und Feder und schrieb etwas auf die Rückseite der Karte.

    Aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht verstand, war Jemima den Tränen nahe. „Danke“, murmelte sie.

    Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Und diesmal musste sie vor Rührung schlucken. Himmel, sie benahm sich wie ein dummes Kind! Reiß dich zusammen, Jemima, befahl sie sich selbst. Sie straffte die Schultern und begleitete ihren Besucher ins Entree.

    „Auf Wiedersehen“, sagte er und wollte zur Tür gehen. Unerwartet wandte er sich noch einmal um. Er zog einen Siegelring vom Finger und reichte ihn Jemima. „Bitte nehmen Sie das. Mir ist klar, dass Sie den Ring nicht tragen können, ohne Misstrauen zu erwecken. Außerdem wird er Ihnen sowieso zu groß sein. Trotzdem möchte ich, dass er jetzt Ihnen gehört.“

    „Aber …“, wollte sie protestieren.

    „Es ist mein Verlobungsgeschenk an Sie.“

    „Danke.“ Ein letzter Blick, dann war er zur Tür hinaus.

    Langsam und nachdenklich ging sie in ihr Zimmer. Noch verstand sie nicht so recht, was geschehen war. Oberflächlich betrachtet war es einfach: Lord Selborne brauchte eine Gattin – und er hatte sich eine gekauft.

    Von dem Geld, das er ihr geben würde, konnte sie ein unabhängiges Leben führen. Sie würde sich Bücher leisten können. Sie würde sich ein eigenes Klavier anschaffen können. Sie würde Kinder unterrichten können.

    Plötzlich lachte sie laut auf. War das alles nicht viel zu schön, um wahr zu sein? Vielleicht würde sie gleich aus diesem seltsamen Traum erwachen.

    Dann erinnerte sie sich daran, wie attraktiv ihr Bräutigam war. Es ließ sich nicht leugnen, dass er eine große körperliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Zudem schien er ein guter Mensch zu sein, jemand, dem es nicht an Mitgefühl mangelte, jemand, mit dem man sich wunderbar unterhalten konnte, jemand, mit dem sie gern mehr Zeit verbracht hätte …

    Schade eigentlich, dass er London gleich nach der Eheschließung verlassen würde, um in Oxfordshire zu leben, während sie sich in ihrem Haus in Twickenham einrichtete …

    „Du musst den Verstand verloren haben, Jemima“, erklärte Jack. „Man sollte dich ins Irrenhaus bringen.“

    Die Geschwister standen auf der Blackfriars Bridge, und beide starrten hinunter ins träge dahinströmende Wasser der Themse. Es war kühl, und Jemima zog ihr Schultertuch fester um sich.

    „Du denkst also, dass ich eine unüberlegte Entscheidung getroffen habe?“, fragte sie.

    „Nein. Ich denke, dass du verrückt geworden bist. Du kannst doch keinen Mann heiraten, den du gar nicht kennst! Das ist schlimmer, als Jim Veales Frau zu werden.“

    „Du verstehst nicht …“

    „Oh doch. Ich habe genau verstanden, was du mir erzählt hast. Und gerade deshalb bin ich so sicher, dass du dich völlig idiotisch benimmst. Was weißt du denn über diesen Herrn? Nichts! Was wirst du tun, wenn er sein Wort nicht hält? Wenn er dir das versprochene Geld nicht gibt oder plötzlich auf die Idee kommt, doch auf seinen ehelichen Rechten zu bestehen?“

    Jemima seufzte tief auf. Einerseits war sie froh, dass ihr Bruder sich solche Sorgen um sie machte. Andererseits zweifelte sie inzwischen nicht mehr daran, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. „Es ist nicht so, wie du es darstellst, Jack. Wir werden einen Ehevertrag schließen, in dem alle wichtigen Punkte festgelegt sind.“

    „Und wenn er trotzdem nicht zahlt? Hast du eine Vorstellung davon, wie viele sogenannte Gentlemen ihre Schulden nicht begleichen? Was willst du tun, wenn du plötzlich ohne Geld dastehst? Wirst du zu Vater zurückkommen? Verflixt, Jemima, dieser Kerl, dieser Selborne, benutzt dich für seine eigenen Zwecke. Wie kannst du nur so blind sein?“

    „Ich benutze ihn ebenso. Jeder von uns bekommt, was ihm wichtig ist. Er erhält das Erbe, ich erhalte meine Unabhängigkeit. Nur deshalb schließen wir diese Vereinbarung überhaupt.“

    Jack schüttelte angewidert den Kopf. „Er benimmt sich wie ein Glücksritter. Ja, ja, ich weiß, dass du keine Mitgift hast. Trotzdem! Er heiratet dich doch nur des Geldes wegen. Das ist einfach nicht richtig! Er hätte eine junge Dame aus seinen eigenen Kreisen nehmen sollen.“

    „Ich habe dir doch erklärt, dass er keine große Auswahl hatte und dass die auf dieser Feier anwesenden Damen nicht als Gattin für ihn infrage kamen.“

    „Vermutlich haben sie ihm alle eine Abfuhr erteilt!“

    „Ganz bestimmt nicht! Er ist ein attraktiver Mann mit viel Charme.“

    „Das mag auf den ersten Blick so erscheinen. Aber irgendetwas ist mit ihm nicht in Ordnung, darauf gehe ich jede Wette ein!“, beharrte Jack.

    Ein kalter Windstoß ließ Jemima erzittern. „Lass uns gehen.“ Es war sowieso sinnlos, Jack überzeugen zu wollen. Er war fest entschlossen, Robert Selborne für einen schlechten Menschen zu halten. Sie hingegen vertraute dem Earl, der so unerwartet ihr Verlobter geworden war. Sie hatte die Gespräche mit ihm genossen. Und sie hatte nicht vergessen, dass er ihr gegen ihren Vater geholfen hatte. „Denk daran“, sagte sie zu ihrem Bruder, „dass seine Unterstützung dir sehr willkommen war, als es darum ging, die Tür aufzubrechen.“

    „Ich hätte eine Axt geholt, wenn er nicht zufällig gerade aufgetaucht wäre.“

    „Er ist nicht zufällig aufgetaucht. Und ich weiß sehr wohl, warum du dich an dem Abend so abweisend ihm gegenüber verhalten hast. Du dachtest, er wolle mich zu seiner Mätresse machen. Stattdessen hat er mich um meine Hand gebeten. Aber du bist immer noch nicht zufrieden!“

    „Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, du hättest dich in den Kerl verliebt!“

    „Unsinn!“

    „Ach ja? Als ich ihn zum ersten Mal sah, küsste er dich gerade – und zwar so, als ob er großen Spaß daran hätte. Kaum zwei Tage später bittet er dich, ihn zu heiraten. Aber die Ehe soll nur auf dem Papier bestehen. Irgendwas passt da nicht zusammen. Findest du das nicht auch?“

    Jemima errötete und wandte den Kopf ab, damit Jack es nicht bemerkte. „Er hat mich geküsst, weil er hoffte, es würde ihm Glück bringen. Wenn ich mich recht entsinne, hat die Braut dich an dem Tag auch geküsst.“

    „Das hat sie. Allerdings nicht so leidenschaftlich …“

    „Nun, dafür hast du ja Lady Alford.“

    Jack lachte. Die Erfahrung hatte ihm bewiesen, dass der Beruf des Schornsteinfegers die besten Möglichkeiten bot, Eroberungen zu machen. Um seine Arbeit zu erledigen, musste ein Kaminkehrer alle möglichen Räume, auch Schlafzimmer, in den verschiedensten Häusern betreten. Dabei lernte er viele Menschen kennen, darunter viele einsame Frauen. Eine von ihnen war Lady Alford gewesen, der Jack nun seit etwa einem Jahr seine Aufmerksamkeit schenkte.

    „Ich werde ihr sagen, dass es vorbei ist“, erklärte er plötzlich ernst werdend.

    „Warum?“

    „Weil ich es satt bin, immer nur heimlich mit ihr zu verkehren. Mylady heißt mich in ihrem Bett gern willkommen. Doch niemals würde sie mich zum Dinner einladen.“

    „Ach, ich ahnte ja nicht einmal, dass es dein Wunsch war, mit ihr zu speisen“, meinte Jemima ironisch.

    Jack warf ihr einen zornigen Blick zu. „Sei nicht albern! Es geht mir nicht darum, mit ihr am Tisch zu sitzen. Aber es wäre schön zu wissen, dass ich es könnte, wenn ich es wollte. Es hat etwas damit zu tun, dass Menschen dieser Gesellschaftsschicht uns nicht wirklich respektieren.“

    „Ich verstehe, was du meinst.“

    „Dann solltest du dir diese dumme Idee, Countess of Selborne zu werden, möglichst rasch aus dem Kopf schlagen. Es muss dir doch klar sein, dass man dich gesellschaftlich niemals akzeptieren wird. Es wird dir genauso ergehen wie Lady Denbigh.“

    „Jack, die Dame ist vorher als Reiterin im Zirkus aufgetreten!“

    „Zirkusartistin, Kaminkehrerin – wo ist der Unterschied?“

    „Das weißt du selber. Es ist nicht so ungewöhnlich, dass ein Adliger die Tochter eines reichen Bürgerlichen heiratet.“

    „Das stimmt, und dabei geht es immer um Geld. Verarmter Lord heiratet reiche Erbin oder so. Außerdem handelt es sich bei den Familien der jungen Frauen stets um solche, die durch Handel oder Ähnliches reich geworden sind. An dir aber klebt, bildlich gesprochen, noch der Ruß der Kamine.“

    Jemima schwieg. Sollte sie ihrem Bruder noch einmal erklären, dass sie ja nur aus taktischen Gründen heiraten würde, dass sie nicht beabsichtigte, jemals an der Seite ihres Gatten am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, dass die Ehe so bald wie möglich annulliert werden würde? Sie hatte den Eindruck, dass jede weitere Diskussion sinnlos war. Insgeheim musste sie sich allerdings auch eingestehen, dass sie manchmal ein paar Sekunden lang davon träumte, wirklich Robert Selbornes Gattin zu sein.

    Während sie und Jack den Heimweg einschlugen, dachte sie darüber nach, wie dumm und romantisch selbst eine so abgeklärte junge Frau wie sie selber sein konnte. Schließlich wusste sie nur zu genau, dass Liebe ein Luxus war, den ihresgleichen sich nicht leisten konnte.

    Laut sagte sie: „Lord Selborne und ich verfolgen rein geschäftliche Pläne.“

    „Und das kannst du mit deiner Selbstachtung vereinbaren?“, fuhr ihr Bruder auf.

    Sie errötete, doch dann erwiderte sie mit fester Stimme: „Meine Selbstachtung hindert mich nicht daran, Selbornes Geld zu nehmen und froh zu sein über die Möglichkeiten, die es mir eröffnet.“

    Diesmal verfiel Jack in ein lang anhaltendes Schweigen. Schließlich, sie hatten die Great Portland Street fast erreicht, meinte er: „Fällt es dir denn so leicht, mit deiner Familie zu brechen?“

    Jemima seufzte tief auf. „Ich denke, dass wir zwei Mittel und Wege finden werden, auch in Zukunft miteinander Kontakt zu halten. Dass ich Mama eine Zeit lang ohne Nachricht von mir lassen muss, tut mir leid. Aber auch mit ihr werde ich mich gelegentlich treffen können, wenn Papas Zorn erst verraucht ist.“

    „Du belügst dich selbst. Papa wird ihr verbieten, dich zu sehen. Er ist ein Mann, dem jede Güte fehlt. Hast du vergessen, dass er kleine Kinder in heiße Schornsteine schickt? Er wird dir nicht so bald vergeben!“

    Sie zuckte die Schultern. „Das ändert nichts an meinem Entschluss.“

    „Du willst also nicht vernünftig sein. Schade …“ Jack war stehen geblieben und musterte sie nachdenklich. „Manchmal bist du genauso dickköpfig und uneinsichtig wie Papa. Sag, Schwesterchen, möchtest du mich immer noch als Brautführer haben?“

    Sie stieß einen kleinen Freudenschrei aus und fiel ihm um den Hals. „Oh ja, Jack. Danke!“

    Er drückte sie kurz an sich. „Wenn ich nur nicht so sicher wäre, dass das alles in Tränen enden wird …“

    Am nächsten Tag setzten die Geschwister ihr Gespräch fort. „Wenn ich erst in diesem Haus in Twickenham lebe“, begann Jemima, „könnte ich Tilly einmal besuchen.“

    „Ach?“ Jacks Gesicht wirkte plötzlich wie versteinert. „Du willst doch dein Geld nicht für sentimentalen Unsinn ausgeben! Himmel, der Kleinen geht es gut. Sie hat ein Zuhause, in dem sie sich wohlfühlt. Sie lebt mit Menschen zusammen, die sie für ihre Eltern hält. Sie kann eine Tante, die sich einmischt, nicht brauchen – ebenso wenig wie einen Vater, den sie nie gesehen hat.“

    „Ich möchte mich gern mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es dem Kind gut geht.“ Jemima war durchaus bewusst, dass sie hier an alte Wunden rührte. Ihr Bruder sprach nie von seiner Tochter, aber das bedeutete nicht, dass er nicht oft an sie dachte. Er liebte Tilly.

    Das bewies auch der Ausbruch, den Jemimas Worte hervorriefen. „Natürlich geht es ihr gut. Sie ist das Mündel eines Adligen und lebt auf seinem Besitz! Sie wird umsorgt und verwöhnt. Ich kann ihr nichts bieten, was sie nicht schon besitzt! Also lass sie in Ruhe!“

    „Wie du wünschst. Ich dachte eben …“

    Jack unterbrach sie. „Hör auf, nach Gründen zu suchen, mit denen du deine Dummheit, diesen Earl zu heiraten, rechtfertigen kannst. Tu, was du willst, aber mach dir nicht selber etwas vor! Und misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen. Ich sage es dir zum letzten Mal: Lass Tilly in Ruhe!“

    „Wir gehen unnötige Risiken ein, Mylord“, stellte Jemima fest.

    Eine halbe Stunde zuvor hatte das Hausmädchen ihr einen Brief von Robert Selborne überreicht, in dem er sie bat, sich mit ihm zu treffen. Und nun saß sie neben ihrem Bräutigam in der Mietdroschke, in der er sie nicht weit entfernt vom Haus ihres Vaters erwartet hatte.

    „Man könnte uns sehen“, fuhr sie fort. „Waren wir uns nicht einig, dass unsere Ehe ein Geheimnis bleiben sollte?“

    „Ich wollte vor der Hochzeit noch einmal mit Ihnen sprechen. Es wäre mir unangenehm gewesen, Sie schriftlich zur Trauung zu bestellen, zumal sie nicht in einer der Kirchen stattfinden wird, die ich mir für eine solche Zeremonie gewünscht hätte. Bei Jupiter, diese ganze Heimlichtuerei behagt mir sowieso nicht. Aber die Notwendigkeit ist offensichtlich …“

    Jemima wurde bei seinen Worten warm ums Herz. Er war so freundlich, so rücksichtsvoll. Und doch konnte dieses Verhalten nicht wirklich von Vorteil für ihre zukünftige Beziehung sein. Sie hatten beschlossen, einander zur Erreichung ihrer Ziele zu verhelfen und dann getrennte Wege zu gehen. Das war leichter, wenn man sich gar nicht erst näherkam. Eigentlich hätte sie darauf bestehen sollen, sofort nach Hause zurückgebracht zu werden.

    Stattdessen fragte sie. „Wohin fahren wir?“

    „Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich wollte einfach nur mit Ihnen reden. Wir könnten uns eine Zeit lang herumkutschieren lassen.“

    „Oder wir könnten gemeinsam etwas trinken, irgendwo, wo niemand uns kennt“, meinte Jemima in einem ungewohnten Anfall von Übermut. „Ich wüsste da einen Ort!“

    „Nämlich?“

    „Ein Wirtshaus, es heißt ‚Traube und Ring‘ und befindet sich in der Drury Lane.“

    „Aber das ist doch ein Treffpunkt für Halunken!“

    „Ja. Und deshalb wird niemand uns dort beachten.“ Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

    Zu ihrem Erstaunen begann er herzhaft zu lachen. „Also gut!“ Mit dem Stock schlug er gegen die Wand der Droschke, um die Aufmerksamkeit des Kutschers zu wecken. „Zur Drury Lane!“, rief er.

    Der Schankraum der Wirtschaft war trotz der frühen Stunde gut gefüllt. Doch Jemima entdeckte einen kleinen freien Tisch in einer Ecke und steuerte darauf zu. Robert folgte ihr, wobei er sich bemühte, sich möglichst unauffällig umzuschauen. Es war offensichtlich, dass er und seine hübsche Begleiterin eine Menge Aufsehen erregten. Aber es war ebenso offensichtlich, dass hier niemand war, der bei einer vornehmen Dinnergesellschaft oder in einem Ballraum erwähnen würde, wen er gesehen hatte.

    „Kommen Sie oft hierher, Miss Jewell?“, fragte Selborne.

    Sie antwortete nicht sofort, weil zwei der Schankmägde zu ihrem Tisch eilten, um sie nach ihren Wünschen zu fragen. Dass man in dieser Kaschemme überhaupt bedient wurde, war so ungewöhnlich, dass Jemima kaum fassen konnte, was gerade geschah.

    „Einen großen Krug Ale und zwei Gläser“, verlangte Robert und reichte dem schnelleren der Mädchen eine Münze.

    „Sofort, Mylord. Und wenn Sie sonst noch Wünsche haben …“ Sie beugte sich so weit nach vorn, dass ihre Brüste fast aus dem Mieder sprangen.

    „Dann wende ich mich selbstverständlich an dich, meine Süße“, meinte Robert lächelnd. „Oder“, er schenkte auch der anderen jungen Frau ein Lächeln, „an deine hübsche Freundin.“

    Kichernd entfernten sich die beiden.

    Jemima runzelte die Stirn.

    „Tut es Ihnen schon leid, dass Sie mich hergebracht haben?“, wandte Selborne sich an sie.

    Es war dumm gewesen, sich auf diese Art mit ihrer Furchtlosigkeit vor ihm zu brüsten.

    „Hatten Sie vor, mir ein bisschen Angst einzujagen?“ Robert schaute amüsiert drein.

    „Ich glaube kaum, dass mir das gelingen würde.“

    „Wie wahr … Im Krieg habe ich mich an weitaus gefährlicheren Orten aufgehalten. Nun, ich hoffe, sie haben hier ein gutes Ale.“

    „Oh ja. Und ein interessantes Publikum. Kennen Sie Ned Macaine? Er ist Straßenräuber im Gebiet nördlich der Stadt.“

    „Ach? Sprechen Sie von dem gut aussehenden Burschen dort drüben? Mir scheint, dass er Sie beobachtet.“

    „Mein Bruder hat uns vor einiger Zeit miteinander bekannt gemacht. Jack ist öfter hier, müssen Sie wissen. Er ist mit einigen der Anwesenden befreundet. Deshalb können wir uns hier so sicher fühlen wie in Abrahams Schoß.“

    „Ihr Vater wird also nicht plötzlich hier auftauchen?“

    „Bestimmt nicht! Er verbringt seine Zeit nicht mit Straßenräubern und Taschendieben. Er fühlt sich diesen Leuten weit überlegen und trinkt lieber mit gut situierten Handwerkern.“ Jemima nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas mit Ale, das inzwischen vor ihr stand. „Und nun sollten Sie mir sagen, worüber Sie mit mir sprechen wollten.“

    „Es geht um die Hochzeit. Sie findet in drei Tagen statt, und zwar in der Erlöserkirche. Die Trauung beginnt um zehn Uhr vormittags.“

    „In der Erlöserkirche in Borough?“

    „Ja. Der Pastor dort wird keine unnötigen Fragen stellen, niemand in dem Stadtviertel kennt uns, und ganz bestimmt würde niemand vermuten, dass ich dort den Ehebund schließe. Mir ist klar, dass Sie sich eine andere Umgebung wünschen. Aber ich hoffe auf Ihr Verständnis. Für uns beide ist Diskretion von größter Bedeutung, nicht wahr?“

    „Sie haben sicher eine kluge Entscheidung getroffen.“

    „Wird Ihr Bruder Sie als Brautführer begleiten?“

    „Ja, und ich bin sehr froh darüber, obwohl ich weiß, dass Sie Jack nicht mögen.“

    „Ich fürchte, diese Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit. Ich lasse mich übrigens von meinem Cousin Ferdie Selborne begleiten. Ich habe ihn in alles eingeweiht und ihn schwören lassen, dass er niemandem etwas verrät.“

    Jemima leerte ihr Glas. „Gut. Dann wäre wohl alles geklärt.“

    „Haben Sie noch etwas Zeit? Dann würde ich gern noch ein bisschen bleiben. Es ist sehr … amüsant hier.“

    Tatsächlich machte er, wie sie feststellte, einen völlig entspannten Eindruck. Mit seinen breiten Schultern, der hervorragend geschnittenen Kleidung, dem männlichen Gesicht und dem dunklen Haar sah er überaus attraktiv aus. Kein Wunder, dass die Schankmädchen sich auf ihn stürzten und dass ihr eigenes dummes Herz schneller schlug, wenn sie ihn betrachtete.

    „Lassen Sie uns noch kurz besprechen, wie es nach der Trauung weitergeht“, schlug Robert vor.

4. KAPITEL

    Die Informationen waren rasch ausgetauscht. Nach der Trauung würde das junge Paar Roberts Anwalt aufsuchen. Und anschließend würde Jemima, dann Countess of Selborne, direkt ihr Haus in Twickenham beziehen können.

    „Ich hoffe“, sagte ihr zukünftiger Gatte, „dass Ihr Bruder sich ein wenig um Sie kümmern wird, damit Sie nicht ganz allein in der Welt stehen. Einsamkeit kann manchmal schwer zu ertragen sein … Natürlich können Sie sich auch jederzeit an Churchward wenden, wenn irgendwelche Probleme auftauchen sollten.“

    „Jack wird mich nicht im Stich lassen“, versicherte Jemima. Ihr Gewissen regte sich, weil sie Robert nicht mitgeteilt hatte, dass sie beabsichtigte, eine Schule zu eröffnen. Als Schulleiterin würde sie bestimmt nicht übermäßig einsam sein. Andererseits würde sie ihre Pläne wohl erst einige Zeit nach der Eheschließung in die Tat umsetzen können. Anfangs würde sie, um nicht unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, recht zurückgezogen leben müssen.

    „Wird Ihnen die Zeit in Twickenham nicht lang werden?“, erkundigte Robert sich. „Was wollen Sie tun?“

    Himmel, konnte er etwa Gedanken lesen? Sie schluckte. „Ich dachte, es sei typisch für eine Dame, nichts zu tun.“

    Lachend griff er nach ihrer Hand und drückte sie kurz.

    Sie schluckte erneut. Seine Finger hatten sich warm angefühlt, die Berührung war sanft und doch kräftig gewesen.

    „Wollen Sie mir nicht die Wahrheit sagen, Jemima? Sie machen auf mich nicht den Eindruck einer Frau, die glücklich damit wäre, dem Müßiggang zu frönen. Ich bin sicher, dass Sie irgendetwas vorhaben.“

    Sie schauten einander an.

    „Also gut, ich muss es Ihnen wohl anvertrauen: Ich beabsichtige, eine Schule zu eröffnen.“ Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und fuhr rasch fort: „Keine Sorge, ich werde nicht unter meinem eigenen Namen auftreten. Niemand wird wissen, dass Ihre Gattin etwas mit diesem Vorhaben zu tun hat. Das ist übrigens auch in meinem Interesse. Die Bewohner von Twickenham besitzen eine gesunde Skepsis gegenüber Fremden, die nicht für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen. Ich möchte nicht riskieren, mir das Missfallen meiner Nachbarn zuzuziehen.“

    „Ich verstehe nicht recht …“

    Sie hob die Brauen. „Was würden Sie glauben, wenn eine alleinstehende junge Frau plötzlich in ein Haus einzieht und dort offenbar ohne finanzielle Sorgen lebt, obwohl sie offensichtlich keiner ehrbaren Tätigkeit nachgeht?“

    „Oh … Sie meinen, Ihre Nachbarn würden Sie für die Mätresse eines wohlhabenden Mannes halten?“

    „Oder für eine reiche Witwe, die es auf die Tugend der Ehemänner anderer Frauen abgesehen hat. Deshalb halte ich es für besser, Kindern Unterricht zu erteilen. Ich denke, dass ich eine recht gute Lehrerin abgeben werde. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.“

    „Würde das denn etwas ändern?“

    „Natürlich! Finanziell sitzen Sie am längeren Hebel.“

    Sein Lachen klang bitter. „Ist das alles, was Ihnen Sorgen macht?“

    Sie errötete. Bestimmt hielt er sie jetzt für geldgierig. Aber waren sie sich nicht von Anfang an darüber einig gewesen, dass Gefühle in ihrem Arrangement keinen Platz hatten? „Es wäre mir zweifellos unangenehm, Sie enttäuschen zu müssen, da Sie sich mir gegenüber als so großzügig erweisen“, gab sie zögernd zu. „Andererseits wissen wir beide, dass wir nichts weiter als eine geschäftliche Vereinbarung geschlossen haben, nicht wahr?“

    Zu ihrer Überraschung strich er ihr mit den Fingern leicht übers Haar. „Haben Sie nie davon geträumt, aus Liebe zu heiraten, Miss Jewell?“

    Sie wich seinem forschenden und gleichzeitig irgendwie zärtlichen Blick aus. „Nach meinen Erfahrungen passen Liebe und Ehe nicht gerade gut zusammen. Bei der Planung von Eheschließungen geht es in meinen Kreisen – genau wie in Ihren – meist darum, sich materielle oder gesellschaftliche Vorteile zu sichern.“

    „Dann waren Sie nie in den Mann verliebt, mit dem Sie sich eigentlich vermählen sollten?“

    „Jim?“ Sie hatte ihn fast vergessen. „Nein, er ist ein netter Kerl. Aber Liebe war auf beiden Seiten nicht im Spiel.“

    Robert runzelte die Stirn. „Sie scheinen überhaupt nicht viel von der Liebe zu halten.“

    Sie zuckte die Schultern. „Liebe, Lust … Wo sollte der Unterschied sein? Letztendlich gibt es immer Tränen.“

    „Etwas Ähnliches haben Sie schon einmal gesagt. Hat jemand Sie verletzt?“

    „Nein!“ Sie schaute ihm fest in die Augen. „Ich will versuchen, Ihnen ein Beispiel zu geben, das meine Einstellung erklärt. Also: Einige der Mädchen, die mit mir zusammen in die Schornsteine geschickt wurden, verkaufen sich jetzt am Haymarket. Manche von ihnen haben einen sogenannten Beschützer und reden von Liebe. Himmel, mir wird kalt, wenn ich nur daran denke. Tatsächlich geht es doch nur um Lust, um Macht, um Geld, um Privilegien oder einfach ums Überleben.“

    „Und ich habe geglaubt, es seien immer die Männer, die zynisch über die Liebe sprechen …“

    „Wie ist es mit Ihnen?“, fragte Jemima herausfordernd. „Gehören Sie zu den Zynikern? Oder glauben Sie an die Liebe?“

    Er schenkte ihr ein Lächeln. „Sie ist mir noch nicht begegnet. Aber ich halte es durchaus nicht für ausgeschlossen, dass ich sie irgendwann kennenlerne.“

    Einen Moment lang schauten sie einander tief in die Augen. Unter dem Tisch berührte Roberts Knie für einen kurzen Moment Jemimas Schenkel, und das Blut schien plötzlich schneller und wärmer durch ihren Körper zu strömen. Sie vergaß, wo sie war, und …

    „Nun, Schätzchen, willst du nicht lieber mit mir etwas unternehmen?“, fragte eine Stimme direkt hinter ihr.

    Jemima fuhr herum. Ned Macaine, der Straßenräuber, stand dort, ein Glas Ale in der Hand.

    „Sie schmeicheln mir“, meinte sie lächelnd. „Aber leider muss ich Ihr Angebot ablehnen.“

    „Schade, meine Schöne.“ Er prostete ihr zu, maß Lord Selborne mit einem abschätzenden Blick und ging an seinen Platz zurück.

    „Ich denke“, meinte Robert, „wir sollten nun doch besser aufbrechen. Ich hoffe nur, dass Sie nach Ihrem bisherigen aufregenden Leben Twickenham nicht allzu langweilig finden …“

    „Bezaubernd, sie hat durchaus ihre Reize“, flüsterte Ferdie Selborne seinem Cousin zu, während beide beobachteten, wie Miss Jemima Jewell am Arm ihres Bruders auf den Altar zuschritt. Bald würde sie Countess of Selborne sein, getraut in der ganz und gar nicht ansprechenden Erlöserkirche in Borough, einem eher abstoßenden Stadtteil Londons.

    Der Bräutigam schwieg. Er hatte sich schweren Herzens für Ferdie als Trauzeugen entschieden, denn dieser war für seine Verführungskünste berüchtigt. Doch tatsächlich hatte Lord Selborne nicht gewagt, einen seiner Freunde anzusprechen. Sie waren in jeder Hinsicht zuverlässig – außer, wenn es darum ging, eine pikante Geschichte für sich zu behalten. Sein Cousin hingegen würde die Hochzeit niemandem gegenüber erwähnen. Verschwiegenheit war eine seiner größten Tugenden.

    Robert ließ den Blick kurz von seiner Braut zu Ferdie und dann zu dem Pastor schweifen, der die Trauung vornehmen würde. Dessen einzige Tugend schien darin zu bestehen, dass er nicht neugierig war. Er hatte der Speziallizenz so wenig Beachtung geschenkt, dass er vermutlich nicht einmal gemerkt hätte, wenn sie eine Fälschung gewesen wäre. Wirklich interessiert hatte ihn nur der gut gefüllte Geldbeutel, den er erhalten hatte.

    Der Bräutigam konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Braut. Bei Jupiter, sie hätte etwas Besseres verdient als diese schäbige Hochzeit. Trotzdem wirkte sie gelassen, ja beinahe heiter, ganz im Gegensatz zu ihrem Bruder, der regelrecht grimmig dreinschaute. Langsam schritten die beiden durch den Mittelgang der Kirche auf den Altar zu.

    Jemima trug ein einfach geschnittenes Kleid aus malvenfarbener Seide und einen Strohhut, der mit Bändern in der gleichen Farbe verziert war. Sie sah, wie Ferdie richtig bemerkt hatte, hinreißend aus, besonders, als ein Sonnenstrahl durch eines der farbigen Kirchenfenster genau auf ihr Gesicht fiel. Einen Moment lang hielt Robert den Atem an.

    Gleich darauf hatte Jemima ihn erreicht. Mit unerwarteter Schüchternheit schaute sie zu ihm auf. Er spürte, dass sie ebenso aufgeregt war wie er selber, griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. Das kleine Lächeln, das sie ihm schenkte, war Belohnung genug.

    Die Hochzeitszeremonie war kurz und nicht besonders feierlich. Braut und Bräutigam antworteten auf die Frage des Pastors beide mit einem deutlichen Ja. Und dann war es auch schon vorbei. Robert verspürte heftige Gewissensbisse, weil er diese bezaubernde junge Frau so skrupellos für seine eigenen Zwecke benutzte. Gleichzeitig empfand er ein unerwartetes Bedauern darüber, dass sie geplant hatten, die Ehe so bald wie möglich annullieren zu lassen. War es nicht eine Sünde, ein Eheversprechen zu geben, das man nicht einzuhalten gedachte?

    Seine Eltern – daran erinnerte er sich noch genau – waren durchaus kein ideales Paar gewesen. Sie hatten häufig miteinander gestritten. Aber immer, wenn es darauf ankam, hatten sie zusammengehalten. In guten wie in schlechten Zeiten hatten sie zusammengestanden – so, wie sie es sich vor dem Altar versprochen hatten.

    „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Pastor.

    Jemima schaute zu Robert auf, er beugte sich herab, und ihre Lippen berührten sich. Einen Moment lang schien alles so, wie es sein sollte. Dann trat die Braut einen Schritt zurück.

    Stille senkte sich herab, bis man die eiligen Schritte des Geistlichen hörte, der zu einem anderen Termin – oder vielleicht auch nur ins nächste Wirtshaus – wollte.

    „Lady Selborne!“ Robert verbeugte sich vor seiner frisch angetrauten Gattin und reichte ihr den Arm, um sie auf die Straße hinauszuführen. Ihre Augen weiteten sich bei der ungewohnten Anrede. Sie schaute sehr ernst drein. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Ich habe Ihren Trauzeugen noch gar nicht begrüßt, Mylord.“

    „Robert“, verbesserte er sie. „Meine Liebe, als Eheleute dürfen wir uns beim Vornamen nennen und uns sogar duzen.“

    Sie errötete und schien irgendwie erleichtert, als Ferdie zu ihr trat, um ihr in aller Form zu gratulieren und ihr für die Zukunft das Beste zu wünschen.

    Auch Jack kam herbei. „Guten Tag, Jewell.“ Robert hielt seinem Schwager die Hand hin. Und nach kurzem Zögern ergriff Jack sie tatsächlich. „Guten Tag, Selborne.“

    Jemima schaute unsicher von einem zum andern. Sie hatte nicht vergessen, dass die beiden Männer einander nicht mochten, und hoffte sehr, dass keiner von ihnen sich unhöflich zeigen würde.

    Es war Ferdie, der sie von ihren Sorgen ablenkte. „Wenn Sie irgendetwas benötigen, solange mein Cousin nicht in der Stadt ist, wenden Sie sich ruhig an mich“, bot er ihr an. „Ich bin gern bereit, Ihnen auf jede erdenkliche Art zur Seite zu stehen.“

    Jack warf Ferdie einen misstrauischen Blick zu. Und Robert beeilte sich zu sagen: „Das wird nicht nötig sein. Churchward hat den Auftrag, sich um alles zu kümmern. Und im Übrigen wird Mr Jewell seine Schwester bestimmt gern unterstützen.“

    „Selbstverständlich!“, versicherte Jack mit einem drohenden Blick in Ferdies Richtung.

    Robert musste ein Schmunzeln unterdrücken. „Wenn Sie uns einen Moment lang entschuldigen wollen, Gentlemen?“ Er zog seine Braut in eine der schmucklosen Seitenkapellen. Dort holte er ein Kuvert aus der Rocktasche und reichte es Jemima. „Ich habe hier ein paar Dinge notiert, die mir wichtig erschienen. Wenn es trotzdem noch Unklarheiten geben sollte, wenden Sie sich bitte an meinen Anwalt. Er ist ein Mensch, auf den man sich in jeder Situation verlassen kann.“ Das vertrauliche Du wollte ihm nicht so recht über die Lippen kommen. Und da er seine Gattin in Zukunft ja kaum sehen würde, war es vielleicht sogar besser, beim Sie zu bleiben.

    „Danke.“

    „Churchward wird Sie auch zu dem Haus in Twickenham bringen.“

    Sie nickte, biss sich aber gleichzeitig auf die Unterlippe, als fühle sie sich nicht recht wohl in ihrer Haut.

    „Bitten Sie niemals meinen Cousin um Hilfe“, fuhr Selborne leise fort. „Er gilt als Frauenheld, und es ist nicht ungefährlich, seine Gesellschaft zu suchen.“

    Ihre Augen blitzten belustigt auf. „Sie machen sich unnötige Sorgen um mich. Ich bin weder so unerfahren noch so wehrlos, wie Sie zu glauben scheinen.“

    Einen Moment lang hatte Robert tatsächlich vergessen, dass sie schon so manche Gefahr gemeistert hatte, da sie nie das behütete Leben einer jungen Dame hatte führen können. War es nur der typisch männliche Beschützerinstinkt, der ihn dazu brachte, sich so besorgt zu zeigen? Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Bitte missverstehen Sie mich nicht. Ich mag Ferdie. Aber ich würde ihn nicht einmal mit meiner Schwester allein lassen.“

    „Ach, ich wusste gar nicht, dass Sie eine Schwester haben!“

    „Ja, Camilla. Wir sehen uns nicht besonders oft, da sie mit einem Kapitän verheiratet ist und mit ihm in Indien lebt. Wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich nur wenige Verwandte. Und die werden Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Was Camilla betrifft …“ Er unterbrach sich, weil ihm klar wurde, dass es unsinnig war, sich mit Jemima über seine Familie zu unterhalten. Er würde sich jetzt mit ihr zu seinem Anwalt begeben, dann würden sie warten, bis die dreißigtausend Pfund ausgezahlt wurden, und anschließend würden sie ihre Ehe annullieren lassen. Sie würden einander nicht mehr treffen. Schade eigentlich …

    „Ich werde eine Zeit lang in Delaval zu tun haben“, hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung sagen. „Doch sobald ich wieder in London bin, werde ich Ihnen einen Besuch abstatten.“

    Sie sah erschrocken drein. „Ich halte das nicht für eine gute Idee. Wenn man Sie in Twickenham sieht, wird es Gerede geben. Und genau das wollen wir doch verhindern. Vermutlich wäre es klüger, alles über Mr Churchward zu regeln.“

    „Sie haben recht“, stimmte er ihr zu, obwohl er ihren Standpunkt etwas gefühllos fand. Andererseits war dies schließlich genau das, was er ursprünglich geplant hatte: eine Ehe, die nur auf dem Papier bestand und die keinen Kontakt zwischen den Ehepartnern vorsah. Merkwürdig, dass ihm dieses Vorhaben seit Kurzem gar nicht mehr so reizvoll erschien. Er hatte sogar, wie ihm jetzt einfiel, ein Hochzeitsgeschenk für seine Braut gekauft.

    Mit den Worten „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht“, reichte er Jemima ein in braunes Papier eingeschlagenes Päckchen.

    „Oh!“

    Sie wickelte es aus – und schwieg so lange, dass Robert verunsichert fragte: „Gefällt es Ihnen nicht? Es ist natürlich nichts Besonderes, aber ich nahm an, Ihre Ausgabe wäre verbrannt.“

    „Das stimmt.“ Ihre Stimme bebte. „Castle Rackrent, wie aufmerksam von Ihnen!“

    „Dann mögen Sie den Roman also?“

    „Castle Rackrent ist mein Lieblingsbuch!“ Sie schenkte Robert ein strahlendes Lächeln. „Vielen Dank, Mylord!“

    Sie schauten einander an und vergaßen einen Moment lang alles um sich herum. Dann schien Jemima mit einem Ruck in die Gegenwart zurückzufinden. „Sollten wir nicht aufbrechen?“

    „Doch, natürlich.“ Er reichte ihr seinen Arm. „Meine Kutsche wartet in der Nähe.“

    „Es wäre schön, wenn Jack uns begleiten könnte. Bitte gestatten Sie, dass ich ihm eben Bescheid sage.“

    Robert beobachtete, wie seine junge Gemahlin zu ihren Bruder eilte, ein paar Worte mit ihm wechselte, sich von ihm einen schwarzen Umhang umlegen ließ, seinen Arm nahm und plaudernd mit ihm zum Ausgang schritt.

    Sie müsste an meiner Seite gehen! Unbegreiflicherweise verärgert, wandte Roberts sich seinem Cousin zu, der in der Nähe gewartet hatte.

    „Ein hübsches kleines Ding, deine Braut“, stellte Ferdie fest. „Tut es dir nicht leid, die Schöne allein zu lassen? Wenn du möchtest, werde ich sie ein bisschen über die Einsamkeit hinwegtrösten.“

    Roberts Augen blitzten zornig auf, er machte einen Schritt auf seinen Cousin zu und hob drohend die Faust.

    „He, mein Lieber!“ Ferdie zog sich rasch ein paar Meter zurück. „Du wirst doch nicht deinen besten Freund schlagen, noch dazu in einem Gotteshaus!“

    „Wenn er es verdient!“, grollte Robert. „Ich lasse nicht zu, dass meine Gattin beleidigt wird!“

    „Aber die Kleine ist die Tochter eines Schornsteinfegers“, wagte Ferdie zu widersprechen. „Ihre Tugend …“

    Im gleichen Moment war Robert bei ihm und griff nach seinem Krawattentuch.

    „Schon gut, alter Junge! Ich entschuldige mich. Bei Jupiter, ich hatte ja keine Ahnung, dass du Besitzansprüche auf Lady Selborne geltend machen würdest.“

    „Nun, jetzt weißt du es.“ Robert war selbst erstaunt darüber, dass er zu einem solchen Anfall von Eifersucht fähig war. Er ließ seinen Cousin los und eilte Jemima und Jack nach.

    Jemima mochte Mr Churchward auf Anhieb. Er hatte das frisch vermählte Paar mit einem Glas Champagner willkommen geheißen und sich, nachdem er einen Toast ausgebracht hatte, sogleich dem Geschäftlichen zugewandt. Man ging verschiedene Punkte durch, die das Haus in Twickenham betrafen. Wenn der Anwalt sich darüber wunderte, dass ein frischgebackener Gatte nicht mit seiner Gemahlin zusammenleben wollte, so ließ er es sich nicht anmerken.

    Als beinahe alles geregelt war, wurden sie durch einen der Angestellten gestört. „Verzeihen Sie, Sir, Lady Marguerite Exton und Miss Exton warten im anderen Büro. Als sie erfuhren, dass der Earl und die Countess of Selborne gerade bei Ihnen sind, äußerten Sie den Wunsch, ihre Verwandten unverzüglich zu begrüßen.“

    Robert wurde so blass, dass Jemima besorgt nach seinem Arm griff. „Wer …“, wollte sie fragen.

    Doch da schob sich schon eine große, vornehm aussehende ältere Dame an dem Angestellten vorbei ins Zimmer. Ihr folgte eine junge Dame mit blonden Locken und einem sanften Gesichtsausdruck, die Jemima einen neugierigen Blick zuwarf und dann auf Robert zueilte, um sich in seine Arme zu werfen.

    „Was für eine wunderbare Überraschung, dich hier zu treffen!“, rief sie. „Als wir hörten, dass der Earl und die Countess of Selborne gerade in Mr Churchwards Büro seien, konnten wir unser Glück kaum fassen. Wir wussten gar nicht, dass du dich in London aufhältst, Robert. Und noch dazu mit deiner Gattin!“ Sie wandte sich Jemima zu und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Guten Tag, Sie müssen Lady Selborne sein. Ich bin Roberts Cousine Letty Exton. Wie schön, dass wir uns jetzt kennenlernen!“

    Jemima erwiderte die Begrüßung höflich, ehe sie sich ihrem Gatten zuwandte. „Du hast deine Cousine mir gegenüber nie erwähnt, Robert. Wie unverzeihlich nachlässig von dir!“ Zum Glück war ihr noch rechtzeitig eingefallen, dass Eheleute einander im Allgemeinen duzten.

    Selbornes Gesicht spiegelte eine Mischung aus Freude, Ratlosigkeit und Besorgnis über das unerwartete Treffen wider. Er warf Jemima einen um Entschuldigung bittenden Blick zu, lächelte Letty Exton liebevoll an und griff dann nach der Hand der alten Dame, um sie respektvoll an die Lippen zu ziehen.

    „Mein lieber Junge“, meinte Lady Marguerite, „du bist also nicht nur wieder daheim, sondern auch vermählt! In dem letzten Brief hast du deine Heiratsabsichten mit keinem Wort erwähnt. Wirklich, es ist eine Schande, dass deine Großmutter durch Zufall herausfinden muss, dass du in den heiligen Stand der Ehe getreten bist.“

    Jemima unterdrückte einen Fluch, dessen genauer Wortlaut vermutlich alle im Raum zum Erröten gebracht hätte. Diese vornehme Dame war Roberts Großmutter? Und er hatte behauptet, keine nahen Verwandten zu haben!

    „Großmama hat recht!“, rief Miss Exton. „Was für ein rücksichtsloser Schuft du doch bist, Robert! Ich wollte auf deiner Hochzeit tanzen! Sind wir nun, da du Earl of Selborne bist, etwa nicht mehr gut genug, um von dir eingeladen zu werden?“

    „Letty!“ Die Stimme der alten Dame klang vorwurfsvoll. Doch der Blick, den sie ihrer Enkelin zuwarf, war freundlich – ganz im Gegensatz zu dem, mit dem sie Robert bedachte. Dann begrüßte sie den Anwalt. „Ich hoffe, Sie entschuldigen die Störung, Mr Churchward. Da ich meinen Enkel so lange nicht gesehen hatte, wage ich zu hoffen, dass Sie Verständnis für unser Eindringen haben.“

    „Selbstverständlich, Mylady.“

    Zum Schluss wandte Lady Marguerite sich Jemima zu. „Guten Tag, Lady Selborne“, meinte sie mit einem kühlen Lächeln.

    Es bewirkte, dass Jemima sich plötzlich sehr verletzlich fühlte. Wie sollte sie sich in dieser Situation nur verhalten? Wenn Robert ihr wenigstens Gelegenheit gegeben hätte, sich auf das Treffen mit seiner Verwandtschaft vorzubereiten! Jetzt trat er neben sie, legte ihr, wie um ihr Mut zu machen, die Hand auf den Arm und stellte sie seiner Großmutter vor. Jemima knickste. „Es ist mir eine Freude und eine Ehre, Sie kennenzulernen, Madam.“

    „Wir müssen unsere Bekanntschaft recht bald vertiefen!“, rief Letty, die anscheinend stets in allem das Beste sah. „Großmama und ich sind allerdings nur für kurze Zeit in London, um ein paar Dinge mit Mr Churchward zu regeln. Ich werde nämlich nächsten Monat einundzwanzig.“

    „Ich habe dir eine Nachricht geschickt, sobald wir in der Stadt eintrafen“, fügte Lady Marguerite an ihren Enkel gewandt hinzu. „Aber du hast sie vermutlich nicht erhalten?“

    „Leider nein.“ Das Bedauern in Roberts Ton war gewiss nicht nur gespielt. „Ich hatte keine Ahnung, dass du mit Letty hier bist, Großmama.“

    „Wir leben nämlich in Oxfordshire“, vertraute Miss Exton Jemima an.

    Letztere bemerkte plötzlich, dass Roberts Cousine hin und wieder verstohlene Blicke auf Jack warf. Himmel, ihn hatte niemand vorgestellt! Der gute Ton erforderte, dass das sofort nachgeholt wurde. „Lady Marguerite“, begann Jemima, „Miss Exton, bitte verzeihen Sie mir meine Nachlässigkeit und gestatten Sie mir, Ihnen meinen Bruder Mr Jack Jewell vorzustellen.“

    Jack, der in der eleganten Kleidung, die er als Brautführer gewählt hatte, ganz wie ein Gentleman aussah, verbeugte sich mit ausgesuchter Höflichkeit vor den Damen und fand mühelos die passenden Worte, um Lady Marguerite ehrerbietig zu begrüßen. Letty allerdings schenkte er einen Blick, der eher zu einem reichen Lebemann gepasst hätte. Tatsächlich errötete die junge Dame ein wenig, meinte dann aber freundlich: „Guten Tag, Mr Jewell.“

    „Guten Tag, Miss Exton, sehr erfreut, Sie kennenzulernen.“ Er schaute ihr tief in die Augen.

    Sie errötete noch mehr und wandte sich in einem Anflug von Schüchternheit ab. Dabei fiel ihr Blick auf Mr Churchwards Schreibtisch. „Oh“, rief sie überrascht aus, „hast du etwa ein Haus in Twickenham gekauft, Robert?“

    Der Anwalt schob mit einer raschen Bewegung die Papiere zusammen. „Verzeihen Sie, ich hätte diese Unterlagen längst forträumen sollen. Sie betreffen einen anderen Klienten.“

    „Möchtest du ein Glas Champagner, Großmama?“, fragte Robert ablenkend.

    Letty bekam große Augen. „Was feiern wir denn?“

    „Meine Hochzeit.“ Robert lächelte in die Runde. „Jemima und ich sind erst seit heute Vormittag Mann und Frau. Wir haben uns für eine Trauung ohne anschließende Feier entschieden, weil ich noch in Trauer bin.“

    „Dann hättest du dich vielleicht gedulden sollen, bis das Trauerjahr vorbei ist“, meinte Lady Marguerite kühl. „Oder zumindest lange genug, um deine Braut der Familie vorzustellen. Diese Eheschließung erscheint mir eine äußerst überstürzte Angelegenheit zu sein. Sehr ungehörig …“

    „Wie lange kennt Ihr euch denn?“, fragte Letty, wobei sie Jemima einen aufmunternden Blick zuwarf.

    „Wir sind uns erst kürzlich begegnet“, gestand Robert. „Aber ich wusste sofort, dass Jemima die Richtige für mich ist.“

    „Wie romantisch!“ Letty seufzte tief auf.

    „Wie unüberlegt!“ Das war natürlich Lady Marguerite.

    Robert legte besitzergreifend den Arm um die Schulter seiner Gemahlin. Und obwohl sie sich nach wie vor sehr unwohl fühlte, entspannte Jemima sich ein wenig.

    „Ich glaube nicht, dass ich Ihre Familie kenne“, stellte die Großmutter ihres Gatten fest. „Ihr Mädchenname ist Jewell, sagten Sie?“

    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist tatsächlich recht unwahrscheinlich, dass unsere Familien miteinander bekannt sind.“

    „Ach, und warum?“

    „Großmama!“ Letty schien tief beschämt zu sein über das unhöfliche Auftreten der alten Dame.

    Jemima hingegen hatte ihr Selbstvertrauen zurückgewonnen. Einen Moment lang überlegte sie sogar, ob sie Lady Marguerite nicht einen Schock versetzen sollte, indem sie ihr verriet, dass ihr Enkel die Tochter eines Schornsteinfegers geheiratet hatte. Aber sie besann sich noch rechtzeitig eines Besseren. „Meine Familie lebt sehr zurückgezogen“, sagte sie also. „Meine Mutter kümmert sich um den Haushalt, und mein Vater“, sie zögerte kaum merklich, „hat mit Immobilien zu tun.“

    Hinter ihr musste Jack ein Lachen unterdrücken.

    „Wenn ich dich richtig verstanden habe, Robert, dann hat es keine Einladungen zur Hochzeit gegeben?“, vergewisserte Lady Marguerite sich.

    „Mr Jewell war als Brautführer anwesend. Und ich habe Ferdie gebeten, mein Trauzeuge zu sein.“

    „Ferdie? Welch absurde Idee!“ Die alte Dame richtete ihre Aufmerksamkeit auf Jemima, musterte eingehend das malvenfarbene Kleid, das Strohhütchen, das kleine Retikül und den Ehering. Ihre Miene verriet, dass sie nicht zufrieden war. Schließlich wandte sie sich wieder ihrem Enkel zu. „Wo hast du deine Gattin denn zum ersten Mal getroffen, Robert?“

    „Vor einer Kirche.“

    „Soso.“

    „Sei doch bitte nicht so kritisch, Großmama“, kicherte Letty. „Eine Kirche ist doch wirklich ein guter Ort, um jemanden kennenzulernen.“

    „Ähnlich wie eine Anwaltskanzlei“, mischte Jack sich ein. Sein Blick ruhte noch immer bewundernd auf ihr.

    „Wie lange gedenken Sie in London zu bleiben, Lady Marguerite?“, erkundigte Jemima sich.

    „Nur ein paar Tage. Aber vielleicht können wir einmal zusammen dinieren? Es gibt sicher viel zu erzählen … Wann wollt ihr denn nach Delaval reisen, Robert?“

    Dieser schaute seiner Braut tief in die Augen, lächelte ihr ermutigend zu und sagte: „Morgen. Wir brennen darauf, mit der Arbeit zu beginnen. Du bist sicher darüber informiert, dass der Besitz sich in einem katastrophalen Zustand befindet.“

    Jemima war so schockiert, dass sie einen Moment lang wie versteinert dastand. Ihr war sehr wohl bewusst, dass Roberts Anwesen sich genau wie Lady Marguerites Wohnsitz in Oxfordshire befand. Wenn die alte Dame auf Delaval erschien, um das junge Paar zu besuchen, würde sie feststellen, dass die Baut verschwunden war. Ein Skandal würde die Folge sein und möglicherweise sogar der Verlust der dreißigtausend Pfund.

    Robert schien das keine Sorgen zu bereiten. Seine Finger drückten sanft ihre Schulter. Offenbar hatte er bereits einen Plan.

    „Ich bin froh, dass ihr ein gemeinsames Ziel habt. Das wird euch vor Langeweile bewahren und ein zusätzliches Band zwischen euch schaffen. Wir wollen euch ein bisschen Zeit geben, euch einzurichten. Doch dann erwarten wir euren Besuch auf Swan Park.“

    „Wir nehmen die Einladung natürlich gern an. Danke, Großmama.“

    „Vielleicht können wir bald einmal einen Einkaufsbummel in Cheltenham machen, Lady Selborne?“, schlug Letty mit leuchtenden Augen vor. „Natürlich können die Geschäfte dort sich nicht mit denen in London messen. Aber man bekommt erstaunlich gute Qualität.“

    „Gern, Miss Exton“, gab Jemima zurück, obwohl sie fürchtete, dass die Entwicklung der Dinge keineswegs in ihrem Sinn sein konnte. „Sie sind wirklich sehr freundlich.“

    „Nennen Sie mich doch Letty. Ich bin überzeugt, dass wir in kürzester Zeit die besten Freundinnen sein werden!“ Damit drehte die junge Dame sich zu Jack um. „Werden Sie Ihre Schwester oft besuchen, Mr Jewell?“

    „So oft wie möglich.“ Er verbeugte sich vor den Damen. „Wenn Sie mich nun entschuldigen würden? Ich muss zu einer wichtigen Verabredung.“ Damit verließ er die Kanzlei.

    Letty trat näher an Jemima heran und flüsterte ihr zu: „Ihr Bruder ist der charmanteste Gentleman, den ich je getroffen habe. Und er sieht so gut aus! Ist er schon vergeben?“

    Lady Marguerite, die anscheinend trotz ihres Alters noch gute Ohren hatte, runzelte tadelnd die Stirn. „Solche Fragen geziemen sich nicht für eine junge Dame.“ Dann wandte sie sich der Braut zu. „Es ist Zeit, dass wir uns ums Geschäftliche kümmern. Auf Wiedersehen, Jemima. Wenn Sie uns in Swan Park besuchen, müssen Sie mir unbedingt mehr über sich erzählen.“

    „Gern, Madam.“

    Sie nahmen Abschied voneinander, und Robert und Jemima verließen das Büro. Im Hinausgehen hörten sie, wie Letty sagte: „Ich freue mich so, Großmama, dass Robert wieder daheim ist. Und ist es nicht herrlich, dass er sich verliebt hat?“

    „Sie müssen den Verstand verloren haben, Lord Selborne“, erklärte Jemima ärgerlich. Sie saß neben ihrem Gatten auf einer Bank in dem kleinen Park, den sie nicht weit von Churchwards Büro entdeckt hatten. „Wie konnten Sie nur sagen, dass wir morgen gemeinsam nach Delaval fahren? Wir haben gerade einen Vertrag geschlossen, der etwas völlig anderes vorsieht.“

    „Es tut mir leid, dass ich eine Entscheidung treffen musste, ohne mich vorher mit Ihnen abzusprechen. Aber Sie werden verstehen, dass das unerwartete Auftauchen meiner Großmutter gewisse Schritte notwendig machte.“

    „Aber doch nicht solche! Unsere Abmachung war, dass Sie nach Oxfordshire reisen und ich in London bleibe. Außerdem“, ihre Augen blitzten in einem neuen Wutanfall auf, „haben Sie mir mehrfach versichert, fast keine Verwandten zu haben. Und dann treffen wir kaum, dass wir verheiratet sind, mit Ihrer Großmutter zusammen!“

    „Es tut mir leid.“

    Jemima fand, dass er durchaus keinen geknickten Eindruck machte. Im Gegensatz zu ihr wirkte er entspannt und sogar irgendwie fröhlich. „Großmama verlässt Swan Park praktisch nie. Wie hätte ich ahnen können, dass sie sich ausgerechnet jetzt in London aufhält?“

    „Sie hätten sich eben Klarheit darüber verschaffen müssen! Keine Verwandten, ha! Ich weiß inzwischen von Ihrer Tante, von drei Cousinen sowie einem Cousin, von Ihrer Schwester in Indien und von Lady Marguerite Exton. Vielleicht möchten Sie die Liste vervollständigen, Mylord?“

    „Sie ist komplett. Nun gut, ich könnte noch erwähnen, dass ich einen Paten habe, aber der ist kein echter Verwandter.“ Er griff nach Jemimas Hand. „Bitte …“

    Sie entzog ihm ihre Finger und fuhr mit ihrer Gardinenpredigt fort. „Im Übrigen hätten Sie sich denken können, dass die Mitglieder Ihrer Familie denselben Anwalt haben.“

    „Oh, ich wusste, dass alle den alten Churchward mit der Wahrnehmung ihrer Interessen beauftragt haben. Allerdings muss ich gestehen, dass ich vergessen hatte, dass Letty bald volljährig wird und dass es da einiges zu regeln gibt.“

    Jemima ging nicht darauf ein. „Sie haben also wirklich geglaubt, Sie könnten unsere Ehe trotz Ihrer zahlreichen Angehörigen geheim halten?“

    „Ja“, sagte er einfach.

    „Nun, Sie haben sich getäuscht! Ihre Großmutter wird natürlich alle anderen einweihen. Außerdem wird sie wahrscheinlich Ferdie nach den Einzelheiten der Trauung aushorchen. Was sollen wir nun unternehmen?“

    „Wegen Ferdie brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Er wird nichts preisgeben. Aber wir müssen natürlich unsere Pläne ändern. Ich fürchte, Sie werden mich nach Delaval begleiten müssen. Letty wird überall von unserer Liebesheirat schwärmen. Nun, dann werden wir eben das glückliche Paar geben! Auf keinen Fall möchte ich, dass irgendwer erfährt, welche Bedingungen das Testament meines Vaters enthielt.“

    Widerstreitende Gefühle ließen Jemima erschauern. Einerseits fühlte sie sich so sehr zu Robert hingezogen, dass die Vorstellung, ihn nach Delaval zu begleiten, durchaus ihren Reiz hatte. Andererseits machte sie sich keine Illusionen über die Konsequenzen eines solchen Schrittes. Wenn man sie erst als Countess of Selborne kannte, würde sie die Schule in Twickenham nie eröffnen können, und es würde auch keine Annullierung der Ehe geben. Der Skandal wäre viel zu groß. Allerdings musste man auch mit einem Skandal rechnen, wenn sie an Roberts Seite lebte. Schließlich bestand die Gefahr, dass irgendjemand sie als das erkennen würde, was sie war: die Tochter eines Schornsteinfegers.

    Während sie darüber nachdachte, starrte sie schweigend vor sich hin. Sie bemerkte nicht, wie zärtlich Roberts Blick auf ihr ruhte. Endlich verkündete sie: „Es tut mir leid, Mylord. Aber ich kann nicht tun, was Sie von mir erwarten.“

    „Sind Sie sich über die Folgen dieser Entscheidung im Klaren?“, fragte Robert sanft.

    „Natürlich. Für mich bedeutet es, dass ich nach Twickenham ziehe, während Sie auf Delaval leben“, entgegnete sie hitzig. „Alle anderen Konsequenzen müssen Sie tragen. Es ist nicht meine Familie, der wir eine Erklärung schulden.“

    Jetzt seufzte Robert tief auf. „Ich kann meiner Großmutter nicht einfach die Wahrheit sagen. Und ich kann mir auch keine glaubwürdige Lüge ausdenken. Himmel, wenn wir uns an unsere ursprüngliche Abmachung halten, wird das nur dazu führen, dass alle Welt verrückte Spekulationen anstellt und dass letztendlich Ihr Ruf ruiniert ist.“

    „Das ist mir egal!“

    „Aber mir nicht! Es ist eine Frage der Ehre. Ich werde nicht gestatten, dass Sie …“

    „Ich werde Sie verlassen“, unterbrach sie ihn. „Das ist alles, was Ihre Großmutter und die Welt zu wissen brauchen.“

    Einen Moment lang sah er zutiefst gekränkt drein. „Wenn es wirklich Ihr Wunsch ist …“, sagte er dann leise.

5. KAPITEL

    Ein paar Minuten lang saßen beide wie versteinert da. Dann hob Jemima den Blick. Ihr war klar geworden, dass sich in der kurzen Zeit, seit sie Robert Selborne kannte, vieles verändert hatte. Aus der geschäftlichen Abmachung war inzwischen etwas anderes geworden. Gefühle waren erwacht, mit denen weder sie noch ihr frisch angetrauter Gatte gerechnet hatten. Himmel, sie hatte ihm nicht wehtun wollen! „Es tut mir leid“, erklärte sie, „das hätte ich nicht sagen sollen.“

    „Ich verstehe, dass die Begegnung mit meiner Großmutter nicht angenehm für Sie war. Und ich bedaure zutiefst, dass ich versäumt habe, Sie darauf vorzubereiten. Doch gerade nach diesem Zusammentreffen bin ich davon überzeugt, dass Sie eine hervorragende Countess abgeben werden. Ich denke sogar, dass Lady Marguerite Sie bald schätzen lernen wird. Sie hat, auch wenn man es nicht sofort merkt, ein großes Herz.“

    Jemima schüttelte den Kopf. „Sie wird erfahren, dass ich die Tochter eines Schornsteinfegers bin. Und dann wird sie uns beide verachten.“

    „Nein“, widersprach Robert und rückte näher an sie heran. „Ich schäme mich nicht dafür, dass ich Sie zur Gattin gewählt habe, Jemima. Und wenn tatsächlich irgendwer meinen sollte, Sie wegen Ihrer Herkunft schneiden zu müssen, dann kann es sich dabei nur um Menschen handeln, mit denen ich sowieso keinen Kontakt haben möchte.“

    „Ich muss darüber nachdenken“, murmelte sie.

    Und das tat sie gründlich. Sie saßen nebeneinander im Sonnenschein, und die Vertrautheit wuchs, obwohl – oder vielleicht gerade weil – beide schwiegen.

    Schließlich meinte Jemima: „Es ist nicht leicht für mich, meine Pläne zu begraben. Ich hatte mich sehr darauf gefreut, diese Schule in Twickenham zu eröffnen.“

    „In Oxfordshire könnten Sie eine Schule für die Kinder meiner Pächter einrichten.“

    Die Vorstellung gefiel ihr. Aber es wäre bestimmt unpassend für eine Countess zu unterrichten. Und das sagte sie Robert auch.

    Er lächelte. „Sie würden die Lehrkräfte aussuchen und sich darum kümmern, dass alles so läuft, wie Sie es wünschen.“

    „Hm … Das scheint mir keine große Herausforderung zu sein. Bitte bedenken Sie, dass ich mein Leben lang gearbeitet habe. Wie Sie selber mehrfach bemerkt haben, bin ich es nicht gewohnt, untätig herumzusitzen. Ich würde mich gewiss bald langweilen.“

    „Keine Sorge, auf Delaval gibt es unendlich viel zu tun.“

    „Nun …“ Sie zögerte noch immer. „Angenommen, ich sage Ja, dann bedeutet das doch wohl auch, dass die Ehe nicht mehr annulliert werden kann, oder?“

    Robert legte ihr den Arm um die Schulter. „So ist es. Und ich möchte Ihnen in diesem Zusammenhang ein Geständnis machen. Anfangs ging es mir wirklich nur darum, eine Lösung für das Problem zu finden, vor das ich mich durch das Testament meines Vaters gestellt sah. Inzwischen jedoch habe ich erkannt, dass Sie eine wunderbare Frau sind, Jemima. Es würde mich freuen, wenn Sie wirklich meine Countess würden. Und es würde mich freuen, wenn wir endgültig zum Du übergingen.“

    Ein Schauer überlief sie. Seine Worte verwirrten sie. Sie weckten Ängste, aber auch Hoffnungen in ihr.

    „Es gibt niemanden“, fuhr er fort, „mit dem ich lieber auf Delaval leben würde als mit dir.“

    Ihr Herz schlug plötzlich zum Zerspringen. Oh Gott, was geschah nur mit ihr? Worauf hatte sie sich eingelassen? Was würde geschehen, wenn sie Roberts Drängen nachgab?

    Sie stand auf und begab sich in den Schatten einer großen Buche, die in der Nähe der Bank wuchs. „Mir hätte klar sein müssen“, meinte sie aufseufzend, „dass unser Plan mit unendlich vielen Risiken behaftet war. Die Situation, in der wir uns jetzt befinden … Oh Gott, ich …“

    Robert erhob sich ebenfalls. Er trat zu ihr und legte ihr sanft die Hand auf die Wange. „Wenn es dir zu schwerfällt, mit mir nach Delaval zu kommen, dann werde ich meiner Familie die Umstände erklären. Es ist mein Fehler, dass wir uns in dieser unerwarteten Lage befinden. Du sollst nicht darunter zu leiden haben. Ich werde mich, wenn es wirklich dein Wunsch ist, an unsere ursprüngliche Abmachung halten und alles in meiner Macht Stehende tun, um einen für dich schädlichen Skandal zu vermeiden.“

    „Danke“, murmelte sie.

    Eine Zeit lang schauten sie einander tief in die Augen.

    „Ich werde bestimmt keine bequeme Ehefrau sein“, sagte Jemima plötzlich.

    Ein Lächeln breitete sich auf Roberts Gesicht aus. „Ich brauche keine Gattin, die es mir in allem leicht macht. Ich brauche eine Frau, die mir hilft, Delaval wieder in Ordnung zu bringen. Tatsächlich wäre mir eine Gemahlin, die Angst hat, sich die Hände schmutzig zu machen, gar nicht recht.“

    Jemima spürte, wie auch ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. „Also gut, ich gehe mit Ihnen … mit dir nach Delaval.“

    „Damit machst du mich sehr glücklich.“

    Zu ihrer eigenen Überraschung errötete sie. Seine Stimme hatte so ernst geklungen. Hatte er womöglich mehr gemeint als ihre Bereitschaft, die Rolle der Countess zu spielen? „Natürlich“, erklärte sie rasch, „erwarte ich, dass du nichts von mir verlangst, was über meine Pflichten, in der Öffentlichkeit als Countess aufzutreten, hinausgeht. Du weißt, wie ich über die Liebe denke.“

    „Selbstverständlich werden wir nur eine Scheinehe führen“, beruhigte Robert sie.

    „Eine Ehe, die auf Enthaltsamkeit gründet“, präzisierte Jemima unmissverständlich.

    „Ja.“ Er lachte.

    Was mochte er nur so amüsant finden?

    „Ich werde wie gefordert im Zölibat leben“, meinte er grinsend. „Jedenfalls ein paar Monate lang.“

    „Was soll das nun wieder heißen?“

    Er hob, noch immer sichtlich belustigt, die Augenbrauen. „Möchtest du, dass ich meine Meinung ändere?“

    „Nein. Ich meine nur … Also, die Männer, die ich kenne, sind im Allgemeinen nicht gerade zufrieden damit, von einer Frau … von ihrer Frau …“ Sie begann zu stottern.

    „Du kennst wohl eine ganze Menge Herren und hast deine Erfahrungen gemacht?“, neckte Robert sie. „Also, was ist mit diesen Gentlemen im Allgemeinen?“

    „Sie hassen es, enthaltsam sein zu müssen!“, stieß sie hervor. „Und du weißt genau, dass ich bestimmte Erfahrungen bisher ganz bewusst nicht gemacht habe. Natürlich habe ich den einen oder anderen Antrag erhalten. Aber …“

    „Aber du hast dem Drängen deiner Verehrer nie nachgegeben? Ehrlich gesagt, das finde ich sehr erfreulich.“ Er hatte ihre Hand ergriffen und begonnen, mit dem Daumen sanft über die empfindliche Haut am Handgelenk zu streicheln.

    Jemimas Herz klopfte heftig. Sie fühlte sich gleichzeitig beschämt und angenehm erregt. Es war wirklich sehr merkwürdig … „Ich möchte nur klarstellen, dass ich keine intime Beziehung wünsche.“

    „Das verstehe ich sehr gut. Wir kennen uns ja auch erst ein paar Tage lang. Um eine intime Beziehung einzugehen und sie zu genießen, sollte man vertraut miteinander sein. Deshalb halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass deine Gefühle in Bezug auf die Natur unserer Ehe sich im Laufe der Zeit ändern. Ja, ich möchte sogar behaupten, dass ich es hoffe. Trotzdem kann ich dir versprechen, dass ich dich zu nichts drängen werde, was dir nicht recht ist.“

    Ihr war heiß geworden, und ihre Verwirrung hatte keineswegs nachgelassen. Sie hatte immer geglaubt, dass körperliche Anziehung eine gefährliche Falle sei, in die sie nie hineintappen würde. Noch schlimmer war natürlich die Liebe selber. Sie hatte erlebt, wie Jack hatte leiden müssen, nachdem er sich in Beth verliebt hatte. Deshalb hatte sie, Jemima, beschlossen, sich stets vor der Liebe zu hüten.

    Und dennoch hatten die seltsamen Gefühle, die jede Berührung dieses Mannes – ihres Mannes – in ihr hervorriefen, etwas Berauschendes, etwas, das sie alle Vorsicht vergessen ließ. Lieber Gott, lass mich nicht unvernünftig handeln!

    Robert schien bemerkt zu haben, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Er gab ihre Hand frei und trat einen Schritt zurück.

    „Wir waren uns darüber einig, dass diese Ehe nie vollzogen werden sollte“, beharrte Jemima.

    „Und ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich sie erst dann vollziehen werde, wenn du das auch wünschst. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir vermutlich nicht leichtfallen wird, dieses Versprechen zu halten. Nun, Wunsch und Notwendigkeit lassen sich hier vorerst wohl nicht unter einen Hut bringen.“

    „Wunsch und Notwendigkeit? Ich bin nicht sicher, dass ich verstehe, wovon du sprichst.“

    „Ich werde es dir erklären. Doch zuerst wollen wir es uns ein wenig bequemer machen.“ Er setzte sich auf den Boden, den Rücken gegen den Stamm der Buche gelehnt, und zog Jemima neben sich ins Gras. „Bei Jupiter, es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden!“

    Sie wartete geduldig.

    „Du weißt, was im Testament meines Vaters festgelegt ist. Diese Klausel …“

    „Natürlich. Nur deshalb haben wir geheiratet, nicht wahr?“

    „Es gibt noch ein zweites Testament, das ebenfalls eine solche Klausel enthält.“

    „Dein Vater hat zwei dieser Schriftstücke verfasst?“, fragte sie verständnislos.

    „Nein, ich spreche von letzten Willen meiner Großmutter, Lady Selborne. Sie wurde von derselben Epidemie dahingerafft wie meine Eltern. Im Alter war sie ein bisschen exzentrisch. Deshalb hat auch sie eine Bedingung daran geknüpft, dass ich ihr Vermögen, insgesamt vierzigtausend Pfund, erbe.“

    Jemima runzelte die Stirn. „Eine Eigenheit der Familie …“

    „Offensichtlich. Aber eine, auf die ich gut verzichten könnte.“

    „Wie lautet die Bedingung denn?“

    „Ich muss einhundert Tage lang enthaltsam wie ein Mönch leben, ehe ich das Geld erhalte.“

    Unwillkürlich begann Jemima zu kichern. „Oh Gott!“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund. „Es tut mir leid, das ist nicht witzig. Aber … Himmel, wussten die beiden nicht, was der andere verlangte?“

    „Das will ich hoffen! Denn sonst wären die Bedingungen ein Ausdruck von Grausamkeit.“

    „Wie wahr!“ Sie konnte das Lachen jetzt nicht länger zurückhalten. „Kein Wunder, dass du dich entschieden hast, eine Fremde zu heiraten und dich noch am Hochzeitstag wieder von ihr zu trennen! Du Ärmster! Wenn du eine Gattin gewählt hättest, die du schon länger kennen würdest, dann wäre es bestimmt noch peinlicher gewesen, ihr das Ganze zu erklären.“

    Robert warf ihr einen Blick zu, der seine Gefühle nur allzu deutlich widerspiegelte. „Es ist auch so extrem peinlich.“

    „Und vermutlich wäre es dir außerordentlich schwergefallen, wie ein Mönch an der Seite einer Frau zu leben, mit der du bereits vertraut warst.“

    „Wie ich eben schon sagte: Wunsch und Notwendigkeit lassen sich hier nicht unter einen Hut bringen.“

    „Du meinst, dieses erzwungene Zölibat wird dir auch mit mir als Gattin schwerfallen?“

    Er nickte.

    „Dann sollten wir noch einmal überlegen, ob wir nicht eine andere Lösung als das Zusammenleben auf Delaval finden.“

    „Es gibt keine“, stellte Robert fest. „Nicht, wenn du dich nicht doch noch entscheidest, das Haus in Twickenham zu beziehen und jedem daraus folgenden Gerücht die Stirn zu bieten.“

    „Aber …“

    „Jemima“, er griff wieder nach ihrer Hand, „Ich brauche das Geld, das mein Vater mir hinterlassen hat, ebenso wie das meiner Großmutter. Deshalb kann ich dir versprechen, dass ich, obwohl du eine bezaubernde und überaus attraktive junge Frau bist, drei Monate lang keusch sein werde. Es wird vermutlich die Hölle für mich. Doch ich habe keine Wahl. Anschließend allerdings … Ich hatte den Eindruck, dass es dir nicht unangenehm war, dich von mir küssen zu lassen. Vielleicht …“

    Sie errötete. Jede seiner Zärtlichkeiten erregte sie. Aber gerade das war es ja, was ihr solche Angst machte. Sie wollte sich nicht verlieben. Die Liebe würde sie verletzbar machen. Sie musste sich vor ihr hüten. Aber konnte sie das ihrem Gatten sagen? Nun, ein gewisses Maß an Ehrlichkeit hatte er auf jeden Fall verdient.

    „Ich danke dir für deine Offenheit“, begann sie. „Doch ich muss gestehen, dass die Situation durch dein Geständnis nicht leichter für mich geworden ist. Es stimmt, dass du mir nicht gleichgültig bist. Doch einen Kuss zu genießen und das Ehebett zu teilen sind sehr verschiedene Dinge. Es ist zu früh, um dir irgendwelche Versprechungen zu machen.“

    Er lächelte. „Ich werde alles tun, um dein Vertrauen und deine Zuneigung zu gewinnen. Und ich habe genau zweiundneunzig Tage dafür Zeit.“

    „Du meinst, dass du …“

    „Oh ja.“ Er beugte sich zu ihr und berührte mit den Lippen leicht ihren Mund. „Ich werde sie nutzen, um dich zu umwerben. Und dann, wenn diese drei Monate vergangen sind, werde ich dich verführen. Wir werden die Freuden der Ehe gemeinsam genießen.“

    Eine Weile später machten sie sich auf den Weg zum Fluss. Jemima, die sehr still geworden war, nachdem Robert ihr gestanden hatte, wie begehrenswert er sie fand, hatte verkündet, dass sie hungrig sei. Dann hatte sie den Arm ihres Gatten ergriffen und ihn zielstrebig mit sich fortgezogen.

    Robert fragte sich bereits, ob sie wieder in einer von Straßenräubern besuchten Gastwirtschaft landen würden, als er eine Reihe von Verkaufsständen entdeckte.

    „Dort gibt es Muscheln und Aal“, verkündete Jemima fröhlich.

    „Ich verabscheue Aal!“

    „Aber ich hoffe, du magst Austern!“

    „Heißt es nicht, dass sie die Lust fördern?“

    „Oh … Dann also auch keine Austern. Aber da drüben gibt es gebackene Kartoffeln. Gegen die wird doch nichts einzuwenden sein? Gut, wir können sie mit einer Tasse von Mrs Miggins Kaffee hinunterspülen. Ihrer ist der beste in der ganzen Stadt.“

    Zu seinem Erstaunen musste Robert feststellen, dass seine Gattin recht hatte. Das starke Gebräu, das sie an einer Straßenecke stehend tranken, war köstlich. Und auch die Kartoffeln mundeten ihm überraschend gut. Dann allerdings wurde ihm der Appetit von einer Horde Straßenjungen verdorben, die plötzlich aus allen möglichen Richtungen auftauchten, in einiger Entfernung stehen blieben und ihn anstarrten. Er überlegte gerade, wie er sie wohl vertreiben könnte, als Jemima ihnen zuwinkte und begann, sich mit ihnen zu unterhalten. Wie sich herausstellte, waren einige von ihnen kleine Kaminkehrer, andere arbeiteten als Schuhputzer oder verdingten sich auf den Docks. Keiner verdiente mit seiner schweren Arbeit genug, um sich Schuhe leisten zu können.

    Robert ließ den Blick zwischen Jemima und den Knaben hin und her wandern und wurde plötzlich von einem geradezu absurden Stolz erfüllt, weil es ihm gelungen war, diese wundervolle junge Frau zu seiner Gattin zu machen.

    Es erschien ihm vollkommen natürlich, Hand in Hand mit ihr am Fluss entlangzuschlendern, nachdem sie ihr einfaches Mahl beendet hatten.

    „Ich bin froh, dass du den Jungen kein Geld gegeben hast“, sagte Jemima. „Es sind keine Bettler, und es kränkt sie sehr, wenn man sie wie welche behandelt.“

    „Tatsächlich habe ich überlegt, ob ich ihnen nicht etwas zustecken soll“, gestand er. „Aber dann habe ich gespürt, dass es nicht richtig wäre.“

    Sie wechselten einen langen Blick. Dann meinte Jemima bedauernd: „Ich muss nach Hause zurückkehren. Mein Vater hat London für ein paar Tage verlassen. Er soll alle Kamine auf dem Landsitz irgendeines Barons in Ordnung bringen. Und ich möchte nicht, dass Mama unnötig lange auf mich warten muss – so kurz, ehe ich sie für immer verlasse.“

    „Es ist unsere Hochzeitsnacht!“, wandte Robert ein.

    „Und jeder von uns wird sie in seinem eigenen Zimmer verbringen“, gab seine Gattin lachend zurück. „Ich wünsche dir angenehme Träume.“

    Er seufzte auf. „Ich hole dich morgen Vormittag ab.“

    Sie wurde sogleich ernst. „Ich denke, es ist besser, wenn wir uns irgendwo verabreden.“ Sie schlug einen Treffpunkt vor, und Robert nickte. „Um elf Uhr, wenn es dir recht ist?“

    Robert Selborne war ein paar Minuten zu früh und musste auf Jemima warten. Er schloss die Augen und rief sich die zierliche und doch so weibliche Gestalt seiner Gattin in Erinnerung. Noch vor wenigen Tagen hatte er sich nicht vorstellen können, dass er sich jemals so nach einer beinahe Unbekannten verzehren würde. Aber tatsächlich erschienen ihm die drei Monate, die er nun wie ein Mönch leben musste, wenn er das von seiner verstorbenen Großmutter hinterlassene Geld erhalten wollte, wie eine Ewigkeit.

    Und dann kam sie. Sie trug ein dunkelgrünes Reisekostüm, das ihr hervorragend stand. Ihre Frisur war entzückend und der Duft ihres Parfüms betörend. Robert begriff, dass er all seine Selbstbeherrschung würde aufbringen müssen, um Jemima nicht gleich in der Kutsche zu verführen.

    Zum Glück schien sie nicht zu bemerkten, wie heftig er sie begehrte. Sobald sie London hinter sich gelassen hatten, beobachtete sie alles mit größter Aufmerksamkeit. Hin und wieder stellte sie Fragen, die zeigten, dass sie recht wenig über das Landleben wusste, aber an allem interessiert war.

    Am Spätnachmittag erreichten sie das Gasthaus „Zum Rotfuchs“, in dem sie entgegen ihren ursprünglichen Plänen übernachten wollten, weil eines der Kutschenräder repariert werden musste. Mr Hinton, der Gastwirt, der nicht allzu oft so vornehme Gäste begrüßen durfte, ließ es sich nicht nehmen, das junge Paar persönlich ins Haus zu begleiten. Die Schankstube war laut und voll, aber es gab eine abgetrennte Nische, in der Robert und Jemima relativ ungestört sein würden. Und es gab auch ein Schlafgemach, in dem sie die Nacht verbringen konnten.

    „Es ist nett hier“, stellte Jemima fest. Die Atmosphäre des Gasthofs gefiel ihr. „Bestimmt haben Sie Ale und Hammelragout, Mr Hinton?“

    „Ale, Mylady?“ Er schaute alarmiert drein. Doch dann nickte er. „Gern. Und was darf ich Ihnen bringen, Mylord?“

    Robert musste sich alle Mühe geben, nicht in lautes Lachen auszubrechen. „Das Gleiche bitte“, bestellte er. Und sobald der Wirt sich entfernt hatte, sagte er leise zu Jemima: „Du hast wahrscheinlich gerade sein Weltbild ins Wanken gebracht. Eine Dame, die Ale trinkt!“

    Sie schaute ihn aus blitzenden Augen an. „Kein Sorge, Robert. Ich habe nicht vor, es zu übertreiben. Weißt du, ich habe oft genug beobachtet, welche Folgen reichlicher Alkoholgenuss haben kann. Man verliert so leicht die Selbstbeherrschung. Und das wäre nicht klug. Schließlich willst du ja nicht auf das Erbe deiner Großmutter verzichten.“

    „Wie vernünftig du bist!“, meinte ihr Gatte lächelnd.

    „Nun, es wäre hilfreich, wenn du ebenfalls auf deinen Verstand hören würdest“, gab sie zurück.

    „Ich werde es zumindest versuchen.“

    Das Ale wurde gebracht, und Robert nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. Jemima beobachtete ihn nachdenklich. Er war ein attraktiver Mann, der über Intelligenz, Charme und Selbstbewusstsein verfügte, eine Mischung, die zur Folge hatte, dass er eine Art natürlicher Autorität ausstrahlte. Während sie ihn betrachtete, spürte sie, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte und ihr Blut sich erhitzte. Himmel, es würde nicht einfach sein, sich vernünftig zu benehmen.

    Aber es gab vieles, was sich vermutlich als bedeutend schwieriger erweisen würde. Trotz ihrer Schulbildung war sie nicht darauf vorbereitet, Herrin eines großen Anwesens und Gattin eines Earl zu sein. Sie würde sich vielen neuen Aufgaben widmen müssen. Sie würde einem großen Haushalt mit vielen Bediensteten vorstehen. Und dann waren da auch noch die Nachbarn und natürlich Roberts Verwandte, denen gegenüber sie sich keine Fehler erlauben durfte.

    „Jetzt sind es also noch etwa zwanzig Meilen bis Delaval?“, vergewisserte sie sich.

    Ihr Gatte nickte. „Ja. Wir befinden uns im Moment in der Nähe von Burford. Auf der anderen Seite der Stadt erstreckt sich Merlin’s Chase, der Landbesitz des Duke of Merlin. Wenn wir ihn morgen erreichen, wenden wir uns nach Norden und …“

    Jemima hörte nicht, was Robert noch sagte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Duke of Merlin, oh Gott! Tillys Vormund! Mir war nicht klar, dass sein Besitz Merlin’s Chase so nahe bei Delaval liegt! Was soll ich nur tun, wenn Tilly mir nun doch begegnet?

    „Ich dachte“, brachte sie mit schwacher Stimme heraus, „dass der Duke in Gloucestershire lebt.“

    „Einen Teil des Jahres verbringt er auf seinen dortigen Gütern, das stimmt. Aber Merlin’s Chase … Jemima, ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst plötzlich ein bisschen blass aus.“

    „Tatsächlich? Ich …“ Zum Glück erschien in diesem Moment der Wirt mit dem Hammelragout. Erst als er sich wieder zurückgezogen hatte, fuhr sie fort: „Der Duke verkehrt vermutlich nicht mit gesellschaftlich niedriger Stehenden?“

    Robert lachte. „Merlin ist überhaupt nicht hochnäsig, wenn du das meinst. Er ist übrigens mein Taufpate. Und sein Neffe Bertie Pershore ist einer meiner besten Freunde.“

    Jemima musste ihre Gabel auf den Tisch legen, so sehr zitterte ihre Hand mit einem Mal. Verzweifelt suchte sie nach einer glaubwürdigen Erklärung für ihre unübersehbare Aufregung. „Ich habe einen Mann geheiratet, der einen echten Duke zum Paten hat? Oh Gott!“

    „Mach dir deshalb keine Sorgen. Merlin ist wirklich ein netter Kerl. Er wird dir gefallen.“

    „Aber ich werde ihm nicht gefallen. Ich gehöre nicht seiner Gesellschaftsschicht an – und auch nicht deiner, Robert. Hast du vergessen, dass ich die Tochter eines Schornsteinfegers bin?“ Das war im Hinblick auf ihre Ehe schlimm genug, viel schlimmer aber war, dass sie nur wenige Meilen von Tilly entfernt leben würde. Auf lange Sicht würde sie nicht umhinkommen, Robert die Wahrheit über das Kind zu erzählen. Zwischen Ehepartnern sollte es keine Geheimnisse geben. Aber …

    „Glaubst du, wir könnten den Wirt bitten, den Kamin anzumachen?“, wechselte sie das Thema. „In diesen alten Häusern ist es oft sogar im Sommer kalt.“

    Doch als man Mr Hinton das Anliegen vortrug, meinte er entschuldigend: „Der Kamin qualmt leider ganz furchtbar. Ich habe extra einen Schornsteinfeger aus Oxford kommen lassen, weil die Schankstube im Winter so verraucht ist, dass mir die Gäste fortlaufen. Der Mann hat mich eine Menge Geld gekostet. Aber genutzt hat es nichts.“

    „Haben Sie schon versucht, eine Gans in den Kamin zu schicken?“, erkundigte Jemima sich. „Man sagt, wenn sie nach oben fliegt, befreit sie den verstopften Schornstein mit ihrem Flügelschlag vom Ruß.“

    Ein wenig beschämt gab der Wirt zu, dass er zwar daran gedacht habe, dass jedoch die einzige Gans, die er besaß, das Lieblingstier seiner Frau Mary sei. „Und Mary hat diesen Plan rundweg abgelehnt.“

    „Hm …“ Jemima leerte ihren Becher. „Dann könnten Sie es noch mit einem Gewehr versuchen.“

    „Mit einem Gewehr?“

    „Haben Sie eins, Mr Hinton?“

    „Ja, natürlich.“

    „Dann holen Sie es bitte. Und auch ein paar alte Laken.“

    Hinton schaute verwirrt drein, gehorchte aber, als Robert ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass er den Wunsch der Dame erfüllen solle.

    Wenig später kam der Wirt zurück. In der Hand hielt er eine alte Flinte. Gefolgt wurde er von einem Hund, vier Kindern und seiner Gattin, die ein paar Betttücher trug.

    „Legen Sie die Laken unten in den Kamin“, befahl Jemima, „und davor auf die Erde. Eins sollte wie ein Vorhang vom Sims bis zum Boden reichen.“ Sie beobachtete, wie alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt wurde. „Gut. Und jetzt, Mr Hinton, stellen Sie sich unter den Rauchabzug und feuern das Gewehr nach oben direkt in den Schornstein ab.“

    „Mylady!“ Hatte er bisher nur verwirrt ausgesehen, so machte er nun einen regelrecht schockierten Eindruck.

    „Soll ich das vielleicht für Sie übernehmen?“, erkundigte Jemima sich mit samtweicher Stimme.

    Inzwischen waren auch die anderen Gäste näher gekommen.

    Mit einem tiefen Seufzer stellte sich der Wirt auf die Feuerstelle und hob die Flinte. Ein Schuss fiel.

    Das ganze Gebäude schien zu erbeben. Draußen begannen die Hühner aufgeregt zu gackern, drinnen stieß der Hund ein jämmerliches Geheul aus, und ein paar der Gäste schrien erschrocken auf. Dann ging eine Ladung Ruß auf den Wirt nieder. Hustend und von Kopf bis Fuß schwarz, kam er hinter dem provisorischen Vorhang hervor.

    „Verzeihen Sie“, sagte Jemima, die nur mit Mühe ein amüsiertes Lachen unterdrücken konnte. „Ich habe vergessen, Sie darauf hinzuweisen, dass Sie den Kamin nach dem Schuss möglichst rasch hätten verlassen sollen.“

    Hinton schüttelte sich, und Rußflocken flogen in alle Richtungen. „Hölle und Teufel“, rief er, wobei ein Grinsen sich auf seinem schwarzen Gesicht zeigte. „Sie sind besser als jeder Schornsteinfeger, Lady Selborne.“

    „Danke.“

    Die anderen Gäste, die zu ihrer Beruhigung festgestellt hatten, dass das Dach nicht über ihren Köpfen zusammengebrochen war, begannen zu klatschen. „Bravo!“, rief einer. „Hoch lebe Lady Selborne!“

    „Danke“, wiederholte Jemima.

    Und Robert sagte: „Wenn Sie jetzt zu Ihren Plätzen zurückgehen würden?“

    Man gehorchte sofort. Währenddessen brachten die Wirtsleute die schmutzigen Laken hinaus. Jemima schenkte den Kindern ein Lächeln und wandte sich dann wieder ihrem Hammelragout zu.

    Auch Robert aß ein paar Bissen. „Das“, stellte er dann fest, „war wirklich ganz erstaunlich. Und dabei ist nicht einmal Ruß in meinem Essen gelandet.“

    „Ich dachte, du hättest meine Absicht durchschaut.“

    „Nun, ich hatte einen Verdacht. Aber ich ahnte nicht, wie wirkungsvoll dieser Schuss sein würde. Vielleicht hätte ich …“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Nein, es war schon richtig, dich gewähren zu lassen. Du hast den Wirt sehr glücklich gemacht.“

    „Und ihm eine Menge Stoff für Klatschgeschichten über den Earl of Selborne und seine Gattin geliefert“, ergänzte Jemima. „Ich denke, ich habe wirklich großes Glück, einen so großzügigen Gemahl gefunden zu haben. Ich frage mich, wie weit ich gehen könnte, ehe du mir Einhalt gebietest.“

    „Das“, meinte Robert mit fester Stimme, „würde ich an deiner Stelle lieber nicht ausprobieren.“

    „Wir könnten das Bett mithilfe einer eingerollten Decke in zwei Hälften teilen“, überlegte Jemima laut, während sie mit gerunzelter Stirn auf das große Möbelstück starrte, das in der Mitte des Zimmers stand.

    Robert stöhnte auf. Diese Nacht würde die Hölle werden. Schon jetzt konnte er an nichts anderes denken als an die süßen Lippen seiner jungen Gattin und an ihren verführerischen Körper. „Vielleicht sollte ich im Sessel schlafen …“, murmelte er.

    „Oh, wie du wünschst.“

    „Natürlich wünsche ich das nicht! Es ist ja wohl selbst für einen Dummkopf offensichtlich, dass ich das Bett nur zu gern mit dir teilen würde. Allerdings … Ach, verflucht!“ Er zwang sich zur Ruhe. „Vergib mir, ich wollte nicht unhöflich sein. Aber diese Ehe scheint doch ein Fehler …“ Hilflos zuckte er die Schultern.

    Als er Jemimas Gesicht sah, begriff er, dass er mit seiner ungeschickten Bemerkung alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Er schluckte und versuchte es erneut. „Was ich sagen will, ist, dass ich unter den gegebenen Umständen niemanden hätte heiraten sollen, der so attraktiv ist wie du. Wenn ich beispielsweise meine Cousine Augusta gewählt hätte, dann würde es mir nichts ausmachen, neben ihr im Bett zu liegen und enthaltsam wie ein Mönch zu bleiben.“

    Die Miene seiner Gattin hellte sich auf. „Ich könnte auf dem Fußboden schlafen“, schlug sie mit einem zaghaften Lächeln vor.

    „Pardon?“ Robert meinte, sich verhört zu haben.

    Jemima hatte unterdessen begonnen, ihren Umhang so zu falten, dass sie ihn als Unterlage benutzen konnte. „Ich habe das früher oft getan“, erklärte sie. „Ich bin sozusagen daran gewöhnt.“

    „Dann musst du dich eben umgewöhnen. Ich werde nicht zulassen, dass die Countess of Selborne auf der Erde schläft.“ Er konnte selber hören, wie großspurig seine Worte klangen. Deshalb wunderte es ihn nicht, dass seine Gattin ihm einen spöttischen Blick zuwarf. „Ich werde auf dem Boden schlafen“, verkündete er. „Während des Feldzugs gegen Napoleon haben meine Kameraden und ich uns oft mit wesentlich schlechteren Übernachtungsmöglichkeiten zufriedengeben müssen.“

    „Gut. Dann legen wir uns am besten beide auf die Erde und überlassen das Bett irgendwelchen anderen müden Reisenden“, sagte Jemima mit gespieltem Ernst.

    Sie brachen gleichzeitig in lautes Lachen aus.

    Als sie sich schließlich wieder beruhigten, meinte Robert: „Ich gehe noch ein Ale trinken. Und wenn ich zurückkomme, werde ich dich hoffentlich schlafend im Bett vorfinden.“

    Lächelnd stimmte sie zu.

    In der Gaststube redeten alle von „Myladys“ ungewöhnlicher und überaus erfolgreicher Methode, einen Schornstein zu reinigen.

    Der Wirt war auf den Earl zugeeilt, hatte ihn zu einem Tisch nahe der Theke geführt und ihm unaufgefordert ein Glas Brandy gebracht. „Als kleines Dankeschön“, erklärte er, „und sagen Sie bitte auch Ihrer verehrten Gattin noch einmal, dass wir ihr sehr dankbar sind. Ist die kluge Dame hier aus der Gegend?“

    „Sie ist aus London.“

    „Hm … Jedenfalls erinnert sie mich an jemanden, den ich kenne. Es wird mir bestimmt wieder einfallen …“

    Robert hob kurz die Augenbrauen, vergaß aber beim zweiten Brandy, was Mr Hinton gesagt hatte. Stattdessen dachte er darüber nach, wie lange er wohl warten sollte, ehe er zu Jemima zurückkehrte. Er war müde, aber gleichzeitig war ihm klar, dass der Anblick seiner schlafenden Gattin zumindest einige Teile seines Körpers wieder sehr wach machen würde.

    Vorsichtshalber trank er noch zwei Brandys, ehe er die Treppe zum Schlafzimmer hinaufstieg. Im Licht einer einzelnen Kerze, die noch brannte, erkannte er, dass Jemima tatsächlich im Bett lag. Sie hatte eine der Decken aufgerollt und als Barriere in die Mitte der Matratze gelegt. Ihr Körper war unter der anderen Decke verborgen, die sie so hochgezogen hatte, dass außer ihrem Kopf mit dem wunderschönen dunklen Haar nichts zu sehen war. Gott sei Dank …

    Robert entledigte sich seiner Kleidung bis auf die Unterwäsche, blies die Kerze aus und machte es sich auf seiner Seite des Lagers so bequem wie möglich. Das allerdings erwies sich als schwieriger als erwartet. Dafür gab es mehrere Gründe. Zum einen blieb ihm nicht allzu viel Platz. Zum anderen stieg ihm, kaum dass er den Kopf aufs Kissen gelegt hatte, der leichte Jasminduft, der so typisch für seine Gattin war, in die Nase. Vermutlich parfümierte sie sich das Haar mit dieser Blütenessenz. Und nicht nur das … Ein paar ihrer Locken hatten sich auf seine Seite des Betts verirrt. Er konnte der Versuchung, sie zu berühren, nicht widerstehen.

    Es dauerte nicht lange, bis sein ganzer Körper vor Verlangen brannte. Himmel, ich werde kein Auge zutun können! Er drehte sich auf den Rücken, starrte zur Zimmerdecke hinauf und begann, Schafe zu zählen. Vergeblich …

    Der Gedanke kam ihm, das Erbe seiner Großmutter in den Wind zu schlagen und einfach zu versuchen, seine junge Gattin zu verführen. Aber nein, er brauchte das Geld, um Delaval zu retten. Nun, vielleicht konnte er Churchward einfach hintergehen. Nein, das war keine gute Idee. Womöglich würde Jemima schwanger, und dann musste der Anwalt die Lüge natürlich sofort durchschauen.

    Robert stieß einen unterdrückten Fluch aus. Es entsprach ganz und gar nicht seinem Charakter, andere Menschen zu betrügen. Bei Jupiter, er würde diese Prüfung überstehen, ohne sich irgendwelcher Tricks und Lügen zu bedienen, das schwor er sich.

    Wenig später war er eingeschlafen.

6. KAPITEL

    Robert erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg durchs Fenster fanden. Noch ehe er die Augen aufschlug, wusste er, dass er allein im Bett lag. Er richtete sich auf, schaute sich um und entdeckte Jemima schließlich auf dem Fußboden. Sie lag, eingerollt wie ein Kätzchen, auf ihrem zusammengefalteten Mantel. Die Decke, die sie mitgenommen hatte, musste sie beiseitegestrampelt haben. Und der zarte Stoff ihres Nachthemds verbarg ihre weiblichen Reize nur äußerst unzureichend.

    Trotzdem war es nicht Verlangen, das Robert überschwemmte, sondern ein unerwartetes Gefühl der Zärtlichkeit. Er stand auf, trat leise zu Jemima und hob sie vorsichtig auf die Arme, um sie ins Bett zu tragen. Als er sie auf die Matratze legte, fiel sein Blick auf ihre Füße – und er erstarrte.

    Sie hatte kleine, wohlgeformte Füße, aber sie waren voller Narben, und an einigen Stellen wies die Haut Verfärbungen auf. Die Folgen der gefährlichen Arbeit, die sie als Kind hatte tun müssen! Wie oft sie sich wohl verletzt hatte, wenn sie barfuß in die meist noch heißen Schornsteine hatte klettern müssen?

    Robert holte tief Luft. Er hatte ja gewusst, dass sie die Tochter eines Kaminkehrers war. Sie hatte auch erwähnt, dass sie für ihren Vater gearbeitet hatte, ehe dieser es zu Wohlstand brachte. Dennoch war er zutiefst erschüttert. Und gleichzeitig erfüllte ihn eine heiße Wut. Wie hatte Alfred Jewell es zulassen können, dass ein kleines Mädchen – seine eigene Tochter! – solche Qualen aushalten musste? Bei Jupiter, er durfte gar nicht darüber nachdenken, wie Jemima sich wohl gefühlt hatte, wenn sie die erstickende Luft in engen, rußigen Schornsteinen hatte atmen müssen, während ihre Füße von Brand- und Schnittwunden schmerzten!

    Er betrachtete Jemima einen Moment lang. Dann legte er sich mitsamt Jemima ins Bett und schloss seine Gattin sanft in die Arme. Sie seufzte im Schlaf und kuschelte sich vertrauensvoll wie ein Kind an ihn. In diesem Moment schwor er sich, alles zu tun, damit ihr nie wieder jemand Schmerzen zufügte.

    Jemima erwachte erst, als die Sonne hoch am Himmel stand. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich wieder im Bett befand. Robert musste sie dorthin gelegt haben, ehe er den Raum verlassen hatte.

    Sie streckte sich wohlig und stand auf. Sie fühlte sich ausgeruht, obwohl sie in der Nacht lange keine Ruhe gefunden hatte. Irgendwann – es musste einige Zeit nach Roberts Rückkehr aus der Gaststube gewesen sein – hatte sie sich entschlossen aufzustehen. Sie war ans Fenster getreten und hatte in die Finsternis hinausgestarrt. Nicht weit entfernt lag Merlin’s Chase. Und dort lebte ihre Nichte.

    Es war Jemima unbegreiflich, wie sie auf die Idee hatte kommen können, Merlin’s Chase läge in Gloucestershire. Anscheinend hatte sie irgendwelche Informationen durcheinandergebracht. Nun, damals, als Jack sich in Beth Rosser, die im Londoner Haushalt des Duke of Merlin arbeitete, verliebt hatte, war sie, Jemima, im Internat gewesen. Zwar hatte sie den Duke sogar einmal persönlich getroffen, doch vermutlich hatte sie vieles gar nicht erfahren, was sich damals zugetragen hatte.

    Doch immerhin wusste sie, dass Beth ein Kind von Jack erwartet hatte. Jack wollte sie heiraten, doch das hatte Alfred Jewell verboten. Es war zu einem heftigen Streit zwischen Vater und Sohn gekommen. Beth schien unter all der Aufregung so gelitten zu haben, dass sie ihr Kind zu früh zur Welt brachte. Das kleine Mädchen hatte überlebt, doch die Mutter war im Kindbett gestorben. Erst da erklärte Alfred Jewell sich bereit, etwas zu unternehmen, um das Neugeborene zu retten. In seinen eigenen Haushalt allerdings wollte er es auf keinen Fall aufnehmen. Doch immerhin suchte er den Duke of Merlin auf, der sich, als man ihm die Situation schilderte, sogleich erbot, sich um eine Pflegefamilie zu kümmern. Das Kind würde in einem zu seinem Besitz gehörenden Dorf aufwachsen.

    Das lag nun beinahe sechs Jahre zurück. In dieser Zeit hatte Jack seine Tochter praktisch nie erwähnt. Aber sein verändertes Wesen brachte deutlich zum Ausdruck, wie sehr Beths Tod ihn getroffen hatte. Und Jemima zweifelte nicht daran, dass er auch seine Tochter vermisste. Tatsächlich hätte auch sie selber sich nur zu gern davon überzeugt, dass es der kleinen Tilly gut ging. Nun, da sie ihr so nah war, spürte sie noch deutlicher, wie viel ihr das Kind, das sie doch nie gesehen hatte, bedeutete. Aber Jack hatte ihr befohlen, sich von Tilly fernzuhalten.

    Doch würde das überhaupt möglich sein?

    „Gleich sind wir da“, sagte Robert, als die Kutsche von der Straße abbog.

    Jemima rutsche auf ihrem Sitz nach vorn und starrte aufgeregt nach draußen. Schon seit einiger Zeit verspürte sie zunehmende Aufregung. Wie würde man sie in Delaval aufnehmen? Würde sie ihrer Rolle als Hausherrin überhaupt gerecht werden können? Sie war jetzt die Countess of Selborne. Und an eine Countess wurden natürlich bestimmte Erwartungen gestellt. Himmel, worauf hatte sie sich nur eingelassen? Ihre ursprüngliche Absprache mit Robert war ihr wie die Lösung all ihrer Probleme erschienen. Doch innerhalb weniger Minuten hatte sich alles geändert, und ihr Leben hatte eine völlig unerwartete Richtung eingeschlagen – eine Richtung, die ihr Angst machte.

    Robert hatte ihre Unruhe kaum beachtet. Zu sehr war er mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt. Seine Züge hatten sich verhärtet, sobald sie die Grenze zu seinem Landbesitz überschritten. Offenbar hatte er das Ausmaß der Vernachlässigung unterschätzt. Jetzt schien er in Gedanken Listen mit dringend zu erledigenden Aufgaben aufzustellen. Alles andere schien plötzlich bedeutungslos für ihn …

    Glücklicherweise hatte er schon von London aus verschiedene Dinge in die Wege geleitet. So hatte er Mr Churchward damit beauftragt, Dienstboten für Delaval einzustellen. Auch hatte er einen Boten geschickt, um das Personal davon in Kenntnis zu setzen, dass er mit seiner Gattin bald eintreffen würde.

    Als die Kutsche jetzt vor dem Haus zum Stehen kam, wurde die schwere Eichentür weit geöffnet, und eine Anzahl von Menschen strömte heraus, um rechts und links der Treppe Aufstellung zu nehmen. Die Bediensteten standen bereit, ihren Earl und die neue Countess zu begrüßen.

    Robert half seiner Gemahlin beim Aussteigen, reichte ihr den Arm und schritt mit ihr auf die wartenden Menschen zu. Ein älterer Mann, offenbar der Butler, trat vor, um die anderen vorzustellen. Jemima lächelte, wie es von ihr erwartet wurde, und reichte allen die Hand. Aber tatsächlich verschwammen die Gesichter vor ihren Augen, und sie konnte sich kaum einen der vielen Namen merken. Glücklicherweise war Mrs Cole, die Haushälterin, eine Frau, die sie sich aufgrund ihrer Körperfülle und ihres gutmütigen Gesichts leicht einprägte. Jemima fasste ein bisschen Mut. Mrs Cole würde ihr gewiss helfen, ihre neuen Aufgaben zu bewältigen.

    Zu guter Letzt trat die kleine Tochter des Verwalters auf die neue Herrin zu und überreichte ihr ein Sträußchen. Die Geste rührte Jemima so, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Glücklicherweise schienen alle das gut und richtig zu finden. Robert jedenfalls schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Dann hob er sie hoch und trug sie zu ihrer Überraschung über die Schwelle.

    „Willkommen daheim“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Mit ungewohnter Scheu schaute sie zu ihm auf. Sein vor Kurzem noch so hartes Gesicht spiegelte jetzt Stolz und Zufriedenheit wider. In diesem Moment begriff Jemima, wie sehr er Delaval liebte.

    Einen Monat später musste Jemima sich eingestehen, dass nichts so gekommen war, wie sie ursprünglich erwartet hatte.

    Seit ihrer Ankunft auf Delaval hatte Robert mit ihr nicht mehr über die geplante Schule für die Kinder seiner Pächter gesprochen. Und das Klavier, das sie sich so sehr wünschte, und das sie in dem Haus in Twickenham angeblich vorgefunden hätte, war auch nicht nach Delaval gebracht worden. Es hätte dort allerdings auch keinen Platz gegeben, wo man es hätte hinstellen können. Das Herrenhaus befand sich in einem so schlechten Zustand, dass praktisch jeder Raum erst in Ordnung gebracht werden musste, ehe man ihn nutzen konnte.

    Die Dienstboten taten unter Jemimas Aufsicht ihr Bestes, um Delaval bewohnbar zu machen. Von früh bis spät waren alle beschäftigt. Und abends waren sie so müde, dass sie schon fast über den Tellern einschliefen, auf denen die einfachen, aber kräftigen Mahlzeiten serviert wurden. Anschließend begaben alle sich in ihre Schlafzimmer, wo sie wenig später ein einen tiefen Schlummer der Erschöpfung sanken.

    Zeit für Gespräche blieb bei diesem Lebensstil kaum. Tatsächlich sahen Robert und Jemima sich nur selten. Während sie im Haus beschäftigt war, ging er draußen seiner Arbeit nach. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, all seine Pächter aufzusuchen, um sich mit ihnen darüber zu beraten, was geschehen musste, damit sein Landbesitz möglichst bald wieder Gewinn abwarf und es allen, auch den Familien der Pächter, wieder besser ging.

    Zusammen mit seinem Verwalter stattete er jedem Viehmarkt in der Umgebung einen Besuch ab. Es galt, eine Auswahl an Tieren anzuschaffen, die für die Zucht geeignet waren. Außerdem wurde Saatgut benötigt, natürlich sollten die Felder so schnell wie möglich wieder bewirtschaftet werden. Dafür wurden auch Gerätschaften benötigt. Robert hatte mit den Einkäufen begonnen, sobald er das von seinem Vater ererbte Geld erhalten hatte.

    Über all das wurde Jemima nur in wenigen Worten informiert. Meist wusste sie nicht, wo ihr Gatte sich gerade aufhielt und welche Aufgaben er zu bewältigen suchte. Daher kam sie sich oft verlassen und einsam vor. Die Dienstboten achteten sie zwar, und Mrs Cole, die Haushälterin, kümmerte sich auf eine geradezu mütterliche Art um sie, doch Jemima war deutlich bewusst, wie sehr sie selber in ihrer Rolle als Countess gefangen war. Obwohl sie sich einerseits vor dem gesellschaftlichen Kontakt zu ihren Nachbarn scheute, sehnte sie sich nach Menschen, mit denen sie reden konnte – nicht als Herrin, sondern als Gleichgestellte.

    Leider hatte Robert sich bisher nicht ein einziges Mal erboten, sie mit irgendwem bekannt zu machen. Es gab niemanden, den sie besuchen konnte, und niemand besuchte sie – was wiederum auch sein Gutes hatte, denn noch befand das Haus sich in keinem vorzeigbaren Zustand.

    Einmal am Tag machte Jemima sich von ihrer Arbeit frei und brach zu einem Spaziergang auf. Mrs Cole hatte darauf bestanden, dass die junge Countess sich mindestens eine Stunde Pause gönnte, und tatsächlich genoss Jemima die ländliche Ruhe. Gleichzeitig war sie neugierig auf alles, was sie aus London nicht kannte. Das Leben auf dem Lande erschien ihr in vieler Hinsicht undurchschaubar, geheimnisvoll und manchmal sogar ein wenig unheimlich. Trotzdem war sie in der Lage, die Schönheit der Natur zu würdigen. Sie bewunderte die vom Tau glitzernden Spinnennetze, freute sich über das Geräusch des Windes in den Bäumen und konnte mit Begeisterung das Spiel der Eichhörnchen beobachten.

    Viel zu oft allerdings litt sie unter Heimweh. Voller Melancholie dachte sie dann an das Haus in Twickenham, das sie nicht hatte beziehen können. Das lebhafte Treiben auf den Straßen fehlte ihr, die Stände, an denen man gebackene Kartoffeln, Aal oder Getränke kaufen konnte, und natürlich auch ihre Familie.

    Jack hatte sein Versprechen gehalten, ihre Mutter über Jemimas Eheschließung und ihren Aufenthaltsort zu informieren, sobald Alfred Jewells schlimmster Zorn verraucht war. Daraufhin hatte Mrs Jewell ihrer Tochter unter großer Mühe einige wenige Zeilen geschrieben, die Jemima ein paar Tränen entlockt hatten. Tatsächlich war sie kurz davor gewesen, in eine trübsinnige Stimmung zu verfallen. Doch glücklicherweise war es ihr gelungen, sich zusammenzureißen. Sie wusste nur zu gut, dass sie nichts erreichen würde, wenn sie in Selbstmitleid versank.

    Eines Morgens – sie kämpfte gerade wieder gegen einen Anfall von Traurigkeit – hörte sie durch Zufall, wie eines der Dienstmädchen sagte: „Es ist eine Schande, dass der Herr und die Herrin nie Zeit füreinander haben. Sie haben doch gerade erst geheiratet …“

    „Ich glaube“, fiel eine andere Stimme ein, „sie führen gar keine richtige Ehe. George sagt, die Verbindungstür zwischen den Schlafzimmern ist immer abgeschlossen.“

    „Es soll ja, wie man hört, eine Vernunftehe sein“, meldete Mrs Cole sich jetzt zu Wort. „Ich frage mich, ob Lady Marguerite das weiß und was sie wohl dazu meint.“

    „Sie wird dem Herrn sagen, dass er einen Erben braucht“, meinte das erste Dienstmädchen und begann zu kichern. „Also ich hätte nichts gegen einen so gut aussehenden Mann …“

    „Still, du Schamlose!“ Das war wieder Mrs Cole.

    „Wahrscheinlich sind sie nach all der vielen Arbeit zu müde, um auch nur an Kinder zu denken.“

    Jemima atmete tief durch, bog um die Ecke und sagte: „Ich habe eine Liste der Dinge gemacht, die am dringendsten erledigt werden müssen. Ich glaube, an hundertvierzigster Stelle steht: Lord Selborne einen Erben schenken. Leider sind wir jetzt erst bei Nummer siebenundsiebzig: die Vorhänge in den Gästezimmern waschen.“

    Die Hausmädchen brachten vor Schreck kein Wort über die Lippen. Doch Mrs Cole, deren Gesicht die Farbe einer reifen Tomate angenommen hatte, bat im Namen aller um Verzeihung.

    „Schon gut“, gab die Countess zurück. „Ich weiß, dass ich so tun müsste, als würde ich dieses Gerede nicht hören. Aber in meiner Familie ist man es nicht gewöhnt, den Mund zu halten. Vielleicht denken Sie in Zukunft daran, dass ich es schätze, offen meine Meinung zu sagen.“

    Die Mädchen knicksten, und Mrs Cole, die noch verwirrter als vorher dreinschaute, brachte ein beschämtes „Sehr wohl, Mylady“ hervor. Dann wandte sie sich ihren Untergebenen zu: „Ihr habt es gehört: Die Herrin möchte, dass ihr die Vorhänge in den Gästezimmern abnehmt und in die Waschküche bringt.“

    Mit gesenktem Blick eilten die beiden jungen Frauen hinaus, und die Haushälterin folgte ihnen. Jemima schloss die Tür, wartete einen Moment und brach dann in lautes Lachen aus. Eine echte Dame – das wusste sie sehr wohl – hätte den Klatsch der Dienstboten gar nicht beachtet. Aber sie war nun mal keine solche Dame. Und obwohl sie die Situation durchaus als amüsant empfunden hatte, musste sie sich eingestehen, dass die Bemerkungen auch ein wenig geschmerzt hatten. Insbesondere gab ihr der Hinweis auf Lady Marguerite zu denken. Sie würde mit Robert darüber sprechen müssen.

    Der nächste Tag war sonnig und heiß, viel zu heiß eigentlich für die Jahreszeit. Im September hätte man erwarten können, dass das Wetter sich bereits herbstlich gab.

    Jemima hatte Anweisung gegeben, die Gästezimmer gründlich zu lüften und zu putzen. Dabei rechnete sie nicht damit, dass die Räume in nächster Zeit benutzt werden würden. Wenn sie und ihr Gatte weiter so zurückgezogen lebten, würde sie nicht nur niemals Besucher empfangen, sondern auch vergessen, wie zivilisierte Menschen miteinander umgingen. Schon jetzt hatte sie manchmal das Gefühl, sich kaum erinnern zu können, wie charmant Robert sich zu Beginn ihrer Bekanntschaft benommen hatte.

    Sogar seine Gesichtszüge, sagte sie sich, habe ich schon beinahe vergessen, so selten sehe ich ihn; und dabei hat er behauptet, er wolle mich umwerben und erobern …

    Der Gedanke daran, dass sie sich immer mehr voneinander entfremdeten und dass dies Lady Marguerite, wenn sie hierherkam, bestimmt nicht entgehen würde, ließ Jemima nicht mehr los. Daher beschloss sie, bei nächster Gelegenheit auf einem Gespräch mit ihrem Gatten zu bestehen.

    Diese Gelegenheit ergab sich in den Abendstunden. Schmutzig und erschöpft war Robert von irgendwelchen Arbeiten auf den Feldern zurückgekehrt und hatte sich sogleich in sein Zimmer zurückgezogen. Jemima gestand ihm zehn Minuten fürs Waschen zu und klopfte dann entschlossen an die Tür.

    Es dauerte eine Weile, bis Tilbury, der Kammerdiener des Earl, ihr öffnete.

    „Ja, Mylady?“

    Robert stand mit nacktem Oberkörper an seiner Waschkommode und war damit beschäftigt, sich den Seifenschaum von den muskulösen Armen zu spülen. Bei seinem Anblick wurde Jemimas Mund plötzlich trocken. Sie schluckte. „Ich möchte mit Lord Selborne sprechen.“

    Beim Klang ihrer Stimme hob Robert den Kopf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er bedeutete seiner Gattin mit einer Geste, dass sie eintreten möge. Dann entließ er seinen Kammerdiener mit den Worten: „Das wäre im Moment alles, Tilbury.“

    Als der Bedienstete die Tür hinter sich schloss und Jemima sich plötzlich allein mit ihrem Gatten in dessen Schlafzimmer befand, überkam sie eine unerwartete Schüchternheit. Himmel, sie hatte sich nicht einmal richtig überlegt, was sie Robert sagen wollte! Und er sah so faszinierend männlich aus, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte! Unsicher biss sie sich auf die Unterlippe.

    „Jemima, was gibt es?“, fragte Robert freundlich, während er sich abtrocknete.

    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen. Sie räusperte sich. „Ich muss mit dir reden, allein.“

    Er warf das Handtuch über die Lehne des Stuhls, der neben der Waschkommode stand. „Wir sind unter vier Augen.“

    Er wirkte erschöpft, aber auch sehr zurückhaltend, freundlich und doch kühl. Fast wollte Jemima der Mut verlassen. Doch schließlich glaubte sie, die richtigen Worte gefunden zu haben. „Robert, ich mache mir Sorgen um dich. Du arbeitest zu viel. Schau nur in den Spiegel! Du siehst geradezu erschreckend müde aus.“

    Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Da du immer in der Stadt gelebt hast, weißt du nicht viel über das Leben auf dem Land. Um diese Jahreszeit gibt es hier eine Menge Dringendes zu tun. Ich kann nicht einfach irgendwelche Aufgaben aufschieben. Sonst verrottet uns das Heu auf den Feldern, oder die Unterstände für die Schafe brechen noch vor dem Winter zusammen.“

    Jemima runzelte die Stirn. Es war unfair, dass er ihr vorwarf, nichts von seiner Arbeit zu verstehen, da er doch bisher nicht den geringsten Versuch gemacht hatte, ihr irgendetwas zu erklären. Doch wie sollte sie ihm das sagen, ohne ihn zu erzürnen und das Verhältnis zwischen ihnen noch mehr zu belasten?

    „Es stimmt, dass ich vieles nicht weiß“, gab sie zu. „Aber ich würde mir gern alles Wissenswerte aneignen. Wenn ich einen Lehrer hätte … Leider scheinst du keine Zeit dazu zu haben. Ich muss gestehen, dass ich mir manches anders vorgestellt habe. Ich dachte zum Beispiel, wir würden uns gemeinsam um Delaval kümmern. Aber tatsächlich könnten wir ebenso gut auf zwei verschiedenen Kontinenten leben. Wir sehen uns kaum, reden nicht miteinander und tun nie etwas gemeinsam.“

    Robert fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich habe hart gearbeitet und möchte mich jetzt ausruhen.“

    „Ja, wie jeden Tag! Meistens bist du sogar zu müde, um mit mir zu Abend zu speisen. Und wenn wir doch einmal zusammen am Tisch sitzen, wechselst du kein Wort mit mir, sondern schaufelst dein Essen stumm in dich hinein. Dann ziehst du dich auf dein Zimmer zurück, das zwar direkt neben meinem liegt, von diesem aber durch eine stets verschlossene Tür getrennt ist. Das ist sogar den Dienstboten aufgefallen. Sie klatschen darüber.“

    Er seufzte auf. „Du solltest wissen, dass es am besten ist, dem Gerede des Personals keine Beachtung zu schenken.“

    „Natürlich!“ Zornig stemmte sie die Hände in die Hüften. „Die Countess of Selborne steht über solchen Dingen! Ha!“

    „Sie sollte sich ihrer Stellung bewusst sein, in der Tat“, meinte Robert ruhig.

    „Meine Position hier ist die einer Frau, die mehr arbeitet als die Diener! Ich kenne keinen Sonn- und Feiertag. Ich muss überall gleichzeitig sein, so viel gibt es zu tun. Ist dir eigentlich klar …“

    Er unterbrach sie. „Jemima, ich bin im Augenblick nicht in der Stimmung, diese Dinge zu diskutieren. Außerdem muss ich mich umziehen, wenn ich mit dir zu Abend speisen will.“

    „Willst du das denn?“, gab sie kampflustig zurück. „Wir sind jetzt seit vier Wochen verheiratet, und die Hälfte der Zeit hast du dir abends ein Tablett aufs Zimmer bringen lassen. Man könnte fast meinen, du gehst mir aus dem Weg. Himmel, ich weiß heute nicht mehr über dich als am Tag unserer Eheschließung. Aber ich will nicht die Gattin eines Fremden sein!“

    Robert hatte sich abgewandt und nach einem sauberen Hemd gegriffen, das Tilbury für ihn bereitgelegt hatte. Er zog es an und begann die Knöpfe zu schließen. „Waren wir uns in London nicht darüber einig, dass wir einen gewissen Abstand zueinander wahren wollten? Hast du deine Meinung dazu inzwischen geändert?“

    „Willst du damit zum Ausdruck bringen, dass ich mich dir aufdränge?“ Ihre Augen blitzten vor Zorn. „Wahrhaftig, ich habe nicht geahnt, dass du so unfair und arrogant bist!“

    „Ich bitte um Verzeihung“, gab er in einem Ton zurück, der genau das Gegenteil zum Ausdruck brachte. „Aber mein Eindruck war, dass du mir deine Gesellschaft aufzuzwingen suchst.“

    Einen Moment lang war sie sprachlos. Heiße Wut kochte in ihr hoch. Mit wenigen Schritten war sie bei der Waschschüssel, hob sie hoch und goss den Inhalt über Robert aus. „Da du zu glauben scheinst, ich sei nur zum Putzen gut, kann ich mich direkt der Säuberung dieses Zimmers widmen“, erklärte sie mit gefährlich ruhiger Stimme.

    „Zum Teufel mit den Weibern!“, fluchte Robert und wischte sich das Seifenwasser aus den Augen.

    „Nun, ich mag ja ein Weib sein“, erwiderte sie noch immer zornig. „Aber du bist ein eingebildeter, überheblicher Dummkopf! Wie schade, dass ich das nicht vor der Hochzeit gemerkt habe!“

    Im nächsten Moment spürte sie seine Hände auf ihren Schultern. Er zog sie an sich. Sie fühlte, wie nass er war und wie der Stoff ihres Kleides das Wasser sogleich aufsog. Einen Fluch unterdrückend, versuchte Jemima, sich aus Roberts Umklammerung zu befreien. „Lass mich los!“

    „Alles zu seiner Zeit.“

    Hörte sie da etwa Belustigung in seiner Stimme?

    „Wer hätte gedacht, dass ein zierliches Persönchen wie du ein so feuriges Temperament hat?“

    Sie gab es auf, gegen ihn zu kämpfen. Er war einfach stärker als sie. Aber immerhin konnte sie sich mit Worten zur Wehr setzen. „Wenn du eine Dame wolltest, deren Leben sich in fader Konversation, vornehmer Zurückhaltung und eleganter Kleidung erschöpft, dann hättest du eben kein Mädchen aus dem einfachen Volk heiraten sollen! Vielleicht wäre es klüger gewesen, wenn du dich für deine Cousine entschieden hättest.“

    Zu ihrem Erstaunen brach er in lautes Lachen aus. „Tatsächlich bin ich sehr glücklich über die Entscheidung, die ich getroffen habe.“

    Noch immer hielt er sie so fest, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Ein heißer Schauer überlief sie. „Lass mich los!“, forderte sie noch einmal.

    „Hm …“ Er senkte den Kopf und schaute ihr tief in die Augen. Sein Blick verriet so etwas wie Bewunderung und – ja, es konnte nichts anderes sein – Begierde. Dann berührten seine Lippen auch schon die ihren.

    Entschlossen drehte sie den Kopf zur Seite. „Oh nein. Erst will ich mit dir reden!“

    „Also gut.“ Er gab sie frei, trat einen Schritt zurück und zog das nasse Hemd aus. „Reden wir. Aber danach verlange ich einen Kuss.“

    „Wir werden sehen …“

    „Komm her, und setz dich!“ Robert ließ sich auf der Bettkante nieder und klopfte mit der flachen Hand auf die Matratze. Er machte jetzt einen entspannten Eindruck, was seine männliche Ausstrahlung eher noch unterstrich. Jemima kam seiner Einladung nach, zwang sich jedoch, die Augen von seinen muskulösen Armen und dem kräftigen Oberkörper abzuwenden.

    „Nun?“, drängte Robert. „Ich nehme an, es geht um mehr als die Klatschgeschichten der Dienstboten.“

    „In gewisser Weise schon … Das Personal spricht auch darüber, dass Lady Marguerite aus London zurück ist und uns bald besuchen wird.“

    „Verflixt! Ich hatte gehofft, ihr Aufenthalt in der Stadt würde sich ein wenig in die Länge ziehen.“

    Jemima zuckte die Schultern. „Ich bin ziemlich besorgt, weil ich vermute, dass sie den Tratsch auch hören wird.“

    „Und dann wird sie natürlich misstrauisch in Bezug auf den Charakter unserer Ehe werden …“ Robert unterdrückte einen Fluch.

    „Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie längst misstrauisch. Jedes Gerücht wird sie in ihrem Argwohn bestärken.“

    „Da hast du leider recht. Nun, unter diesen Umständen wäre es wohl klug, uns für ein gemeinsames Schlafzimmer zu entscheiden.“

    „Damit bin ich nicht einverstanden. Wahrhaftig, du kannst doch nicht glauben, ich würde die Nächte mit einem Mann verbringen wollen, der mich tagsüber völlig ignoriert und meine Gesellschaft meidet wie die Pest. Es nützt auch nichts, wenn du mir jetzt vorwirfst, dass das nicht der Gedankengang einer Dame von Stand ist. Ich bin nun mal die Tochter eines Schornsteinfegers, und ein solches Arrangement würde mir das Gefühl vermitteln, eher deine Mätresse als deine Gattin zu sein.“

    Die Augen ihres Ehemanns blitzten auf. „Die Aufgaben einer Mätresse beschränken sich nicht darauf, im gleichen Zimmer zu schlafen wie ihr Beschützer. Wenn du möchtest, zeige ich dir, was sie …!“

    „Nein danke!“, unterbrach sie ihn. „Dir fehlt wirklich jedes Feingefühl! Seit beinahe vier Wochen behandelst du mich wie Luft, und plötzlich willst du …“

    Er war aufgesprungen und vor sie hingetreten. Nun schaute er aus funkelnden Augen auf sie herab. Er sah so attraktiv aus, dass ihr die Stimme versagte.

    „Was glaubst du, will ich?“

    Jemima schluckte. „Du kannst nicht wollen, dass ich mich dir hingebe, denn du musst noch zwei Monate enthaltsam leben.“

    „Neunundfünfzig Tage“, korrigierte er sie. „Du solltest diese qualvolle Zeit wirklich nicht künstlich verlängern.“ Er setzte sich wieder neben sie und ergriff ihre Hand. „Hast du denn wirklich keine Ahnung, warum ich dir aus dem Weg gegangen bin?“

    „Ich habe mir meine Gedanken darüber gemacht, sicher. Am wahrscheinlichsten erschien mir, dass du dieses hässliche Haus und den dazugehörigen Besitz einfach hundertmal wichtiger findest als mich. Aber da du selber mir keine Erklärung gegeben hast, weiß ich natürlich nichts über deine tatsächlichen Beweggründe.“

    Er sah gekränkt drein. „Delaval ist nicht hässlich.“

    Sie lachte. „Oh doch, das ist es. Du bist entweder blind vor Liebe, oder es fehlt dir an Geschmack, wenn du das nicht merkst. Aber das Haus hat trotzdem einen gewissen Charme, das muss ich immerhin zugestehen.“

    „Es hat diesen Charme dank deines unermüdlichen Einsatzes entwickelt“, sagte er und drückte freundschaftlich Jemimas Hand.

    „Es ist dir aufgefallen, wie hart ich gearbeitet habe?“

    „Natürlich. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht aufhören, dich zu beobachten.“ Er strich ihr sanft über die Wange. „Du bist so schön und anmutig. Mir fällt auf, wie die Locken dir in die Stirn fallen oder wie die Farbe deiner Augen sich ändert, wenn ich im Begriff bin, dich zu küssen.“ Er stand auf und beugte sich zu ihr herab. „Es ist, als würden Wolken sich vor einen tiefblauen Himmel schieben, deine Lider beben ein bisschen und …“

    „Genug!“ Sie hatte ihm die flache Hand auf die Brust gelegt, um ihn fortzuschieben. Doch das war ein Fehler. Seine Haut war warm und irgendwie … elektrisierend. Rasch zog sie ihre Finger zurück. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen! Noch war sie mit dem, was sie ihrem Gatten zu sagen hatte, nicht zu Ende. „Für dich bin ich absolut nebensächlich. Nur Delaval zählt. Man könnte meinen, dein Besitz sei ein strenger Zuchtmeister oder eine sehr anspruchsvolle Mätresse, die eifersüchtig darüber wacht, dass du niemandem sonst deine Aufmerksamkeit schenkst.“

    Er lächelte, als er sich aufrichtete. „Der Vergleich ist nicht schlecht … Ich muss zugeben, dass Delaval mich wirklich sehr in Anspruch genommen hat. Es gab so schrecklich viel zu tun. Schließlich ist das Land lange vernachlässigt worden – genau wie das Haus, um das du dich dankenswerterweise gekümmert hast.“

    „Nur dass ich über meiner Arbeit nicht versäumt habe, auch dir ein wenig Beachtung zu schenken. Ich habe bemerkt, wie oft du nicht rechtzeitig zum Dinner daheim warst, wie spät du meistens ins Bett gegangen bist und wie wenig Schlaf du gefunden hast, denn morgens in aller Frühe warst du schon wieder auf und davon.“

    Robert schaute sie nachdenklich an. „Du benimmst dich ja wirklich wie eine besorgte Ehefrau! Kann ich daraus folgern, dass dir ein bisschen an mir liegt?“

    „Durchaus!“ Sie bemühte sich um einen leichten Ton. Himmel, hoffentlich verleitete Robert sie jetzt nicht dazu, ihm noch andere Dinge zu gestehen. Es war schlimm genug, so von ihm vernachlässigt zu werden. Wenn er nun auch noch Grund zu der Annahme hätte, er könne ihre Gefühle ausnutzen, dann … Nein, sie musste sich zusammennehmen! „Es gefällt mir nicht, dass du dich so verausgabst“, sagte sie tadelnd. „Wenn du noch lange so weitermachst, wirst du krank werden. Und dann stehen wir vor zusätzlichen Problemen. Als würden die, die wir schon haben, nicht ausreichen!“

    „Ah, wie gut es tut zu hören, dass die eigene Gattin um einen besorgt ist!“ Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Möchtest du wissen, meine Liebe, warum ich so viel unterwegs bin und arbeite?“

    Sie hob die Augenbrauen.

    „Ich gehe dir bewusst aus dem Weg, Jemima. Ich wüsste sonst nämlich nicht, wie ich diese verfluchte Zeit der Enthaltsamkeit überstehen sollte. Ich denke ständig an dich. Tag und Nacht habe ich dein Bild vor Augen. Ganz gleich, was ich tue, ich kann dich nicht aus meinen Gedanken vertreiben.“

    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, aber ihre Stimme klang spöttisch, als sie sagte: „Wie ungeheuer romantisch!“

    „Du nimmst mich nicht ernst? Schade … Dabei ist die Gefahr, das Erbe meiner Großmutter zu verlieren, sehr real. Ich hatte gehofft, dass diese aufreizenden Fantasien von dir verfliegen, wenn ich mich körperlich nur genug verausgabe. Aber oft habe ich das Gefühl, dass die Anstrengung mich nur noch …“

    „… leidenschaftlicher?“, schlug sie vor.

    „… leidenschaftlicher, feuriger, lustvoller, verrückter nach deiner Nähe macht“, vollendete er den Satz.

    „Wie unpassend, unangenehm und … nun ja, verrückt!“

    „Das ist nicht lustig!“, knurrte er.

    „Natürlich nicht.“ Ernst erwiderte sie seinen Blick. „Ich weiß, wie viel davon abhängt, dass du Zurückhaltung übst. Deshalb verstehe ich deine Sorge. Aber du hättest sie mit mir teilen können.“

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Alles wird nur noch schlimmer, wenn ich darüber rede. Bei Jupiter, hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr ich mich danach verzehre, dich zu küssen?“

    „Bis eben hatte ich keine Ahnung.“ Sie lächelte. „Ich dachte, du gingest mir aus dem Weg, weil du mich verabscheust.“

    Er seufzte. „Ich verabscheue unsere Situation. Ich habe Angst, dich zu umwerben, weil ich nicht sicher bin, ob ich mich beherrschen kann. Und dabei habe ich nicht nur die vierzigtausend Pfund meiner Großmutter im Sinn. Ich habe nicht vergessen, Jemima, dass du mir anvertraut hast, wie du über die Liebe denkst. Ich möchte dich nur zu gern davon überzeugen, dass es nicht nur um Verlangen, Macht und Geld geht.“

    „Oh!“ Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. „Ich kann nicht leugnen, Robert, dass ich gelegentlich gewisse Träume hatte, in denen du …“

    „Mein Liebling! Wie wunderbar!“

    „… in denen du im Begriff warst“, fuhr sie fort, „Dinge zu tun, von denen du noch neunundfünfzig Tage lang Abstand halten musst.“

    „Mein Liebling!“, wiederholte er sanft, zog sie auf die Füße und drückte sie an sich.

    Aufseufzend legte sie den Kopf an seine Brust. „Findest du es vulgär, wenn eine Frau sich wünscht, mehr Zeit mit ihrem Gemahl zu verbringen?“, flüsterte sie.

    „Es entspricht jedenfalls nicht den herrschenden Gepflogenheiten. Ebenso wie es als altmodisch gilt, sich verzweifelt nach einem Kuss von der eigenen Gattin zu sehnen. Möglicherweise passen wir beide nicht in die moderne Zeit …“

    Jemima legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Warte, du darfst mich jetzt nicht küssen.“

    Er stöhnte laut auf. „Und warum nicht?“

    „Es wäre zu gefährlich. Vergiss nicht, wir befinden uns in deinem Schlafzimmer.“

    Diesmal stieß er einen Fluch aus. „Enthaltsamkeit bedeutet nicht, dass wir …“

    „Oh doch!“ Jemima befreite sich aus seiner Umarmung und eilte zur Tür. „Ich erwarte dich in einer Viertelstunde zum Dinner.“

7. KAPITEL

    Beim Dinner hatte Robert seiner Gattin vorgeschlagen, am nächsten Tag mit ihm auszureiten. So würden sie etwas Zeit miteinander verbringen können, ohne dass sie in Versuchung gerieten, Dinge zu tun, die mit der geforderten Enthaltsamkeit nicht in Einklang zu bringen waren. Leider hatte Jemima noch nie auf einem Pferderücken gesessen.

    „Dann werde ich dir eben Unterricht geben“, hatte er schmunzelnd gemeint.

    Doch das Lachen sollte ihm rasch vergehen. Seiner jungen Gemahlin fehlte jegliches Talent zum Reiten. Zwar hatte sie keine Angst vor den Tieren, doch so anmutig und sicher sie sich im Allgemeinen bewegte, so ungeschickt und unbeholfen verhielt sie sich, sobald sie im Sattel saß. Nach mehreren qualvollen Versuchen musste das Paar sich eingestehen, dass es sinnlos war, die Bemühungen fortzusetzen.

    Immerhin hatte die gemeinsam verbrachte Zeit zur Folge, dass Jemima und Robert sich wieder miteinander unterhielten. Tatsächlich waren beide begierig, mehr über den anderen zu erfahren. Einmal wandte sich das Gespräch dem Krieg zu, und Jemima erkundigte sich, warum Robert sich entschlossen hatte, den Besitz seiner Familie, den er doch offensichtlich sehr liebte, zu verlassen.

    „Ich fürchte, dass ich mich hauptsächlich aus Trotz für die Offizierslaufbahn entschieden habe“, gestand ihr Gatte. „Meine Eltern wollten auf keinen Fall, dass ich mich der Armee anschloss. Nun, ich war damals ein dickköpfiger Heißsporn und konnte es nicht ertragen, dass man meine Wünsche rundheraus ablehnte. Ich tat also, was ich für richtig hielt, ohne den Gefühlen meiner Familie Beachtung zu schenken.“

    „Wie seltsam … Ich hatte den Eindruck, dass du ein sehr vernünftiger und rücksichtsvoller Mensch bist.“

    „Ich habe während meiner Zeit beim Militär viel gelernt. Gehorsam, Selbstdisziplin und welchen Wert das menschliche Leben hat …“

    Sie nickte nachdenklich. „Es muss schlimm für dich gewesen sein, vom Tod deiner Eltern zu erfahren. Vermutlich habt ihr euch trotz eurer Meinungsverschiedenheiten sehr nahegestanden. Hast du hier eine schöne Kindheit verbracht?“

    „Oh ja. Ich habe meinen Vater und meine Mutter geliebt, und in Delaval war ich glücklich, solange ich denken kann.“

    „Erzähl mir von deinen Eltern!“

    „Hm …“ Er runzelte die Stirn. „Sie haben spät geheiratet, und als Camilla und danach ich geboren wurden, waren beide über vierzig. Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass sie sich nicht so viel um uns gekümmert haben … Mit zunehmendem Alter empfindet man lebhafte Kinder wohl als ziemlich anstrengend. Mein Vater brauste schnell auf, wenn wir seinen Erwartungen nicht hundertprozentig gerecht wurden. Überhaupt war er ein unzufriedener Mensch. Inzwischen glaube ich, dass er sich nicht damit abfinden konnte, keine Verantwortung zu tragen, solange mein Großvater lebte.“

    „Dein Großvater muss recht alt geworden sein.“

    „Er strotzte vor Gesundheit und wäre vermutlich hundert geworden, wenn er nicht bei einem Jagdunfall umgekommen wäre.“

    „Oh!“

    „Er hatte zu einer Fasanenjagd eingeladen, und die ganze Gesellschaft war in mehreren kleinen Gruppen unterwegs. Mein Großvater hatte außer einem Treiber nur Ferdie – meinen Cousin, den du bei der Hochzeit kennengelernt hast – mitgenommen. Unterwegs stolperte der alte Herr, dabei löste sich ein Schuss aus seiner Flinte und traf ihn. Ferdie war völlig verzweifelt. Er war damals erst fünfzehn und das Erlebnis hat ihm schrecklich zugesetzt.“

    Jemima erschauerte. „Wie traurig!“

    Robert nickte. „Auch der Treiber, einer unserer Pferdeknechte, Naylor hieß er, war danach nicht mehr derselbe. Er verließ Delaval, um in den Krieg zu ziehen.“

    „Für deinen Vater muss es auch schwer gewesen sein, auf diese Weise sein Erbe anzutreten.“

    „Er wurde jedenfalls nicht ausgeglichener. Aber er war trotzdem ein guter, verantwortungsbewusster Mensch.“

    „Wenn auch ein wenig exzentrisch, genau wie deine Großmutter …“

    „Du denkst an die Testamente?“

    Sie nickte.

    „Tatsächlich bin ich davon überzeugt, dass du Großmama gemocht hättest, und sie dich übrigens auch. Sie hatte von jeher eine Vorliebe für temperamentvolle Frauen mit Verstand und eigenen Ansichten.“

    „Ich nehme das als Kompliment.“

    Jetzt lachte Robert. „Das sollst du auch! Obwohl nicht alle Männer in meiner Familie diese Meinung teilen würden. Papa beispielsweise hätte zweifellos einer ruhigen, angepassten Schwiegertochter den Vorzug gegeben.“

    „Er war sicher sehr zornig, als du dich gegen seinen Willen für die Armee entschieden hast.“

    „Zornig und enttäuscht. Er hätte es gern gesehen, wenn ich schon mit zwanzig geheiratet und für einen Erben gesorgt hätte. Er setzte so große Hoffnungen auf mich, zu große … Ich fürchte, ich hätte es ihm, ganz gleich was ich getan hätte, niemals recht machen können.“

    Jemima seufzte tief auf. Das Thema ging ihr nahe. Schließlich hatte auch sie sich über die Wünsche ihres Vaters hinweggesetzt. Das war etwas, das sie mit Robert verband. „Hat es dich sehr belastet, im Streit von ihm zu gehen?“

    „Ja. Aber ich war mir trotzdem sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Natürlich ahnte ich damals nicht, dass ich meine Eltern nie wiedersehen würde. Ich wünschte, wir hätten eine Gelegenheit gehabt, uns zu versöhnen …“

    Voller Mitgefühl griff Jemima nach seiner Hand und drückte sie tröstend. Die Trauer in seinen Augen berührte sie tief. Einer plötzlichen Eingebung folgend, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihrem Gatten einen Kuss auf die Wange.

    Danach standen sie einen Moment lang nur nah beieinander, ohne sich zu rühren. Dann zog Robert seine junge Frau an sich. „Wie lieb du bist“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Manchmal glaube ich, dass ich etwas so Wunderbares wie dich gar nicht verdient habe.“

    Sie barg den Kopf an seiner Schulter. Und erst nach einer Weile fragte sie leise: „Hast du mich geheiratet, weil du dich gern gegen Konventionen und Autoritäten auflehnst?“

    „Nein. Ich habe mich für dich entschieden, weil ich dich mag und weil ich dich seit unserem ersten Treffen begehre. Es war mir nicht von Anfang an klar, aber unsere ursprüngliche Abmachung entsprach überhaupt nicht meinen Wünschen. Es wäre mir sehr schwergefallen, dich gehen zu lassen. Aber“, er seufzte tief auf, „es ist beinahe noch schwerer, dir so nah zu sein, ohne dich ganz besitzen zu dürfen.“

    Jemima schwieg. Jede Faser in ihr schien zu vibrieren, Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, und ihr war abwechselnd heiß und kalt. Schließlich hob sie den Kopf. Sie wusste, dass Robert sie küssen würde. Sie wusste auch, dass es gefährlich war, sich ihm nicht zu widersetzen. Er hatte gesagt, dass er sie mochte und begehrte. Ihr erging es mit ihm nicht anders. Aber …

    Himmel, fuhr es ihr durch den Kopf, was soll werden, wenn ich ihn liebe? Sie dachte an Jack und Beth. An das Glück, das sie geteilt hatten, und an das Unglück, das über sie hereingebrochen war … Sie wollte einen solchen Kummer nie kennenlernen. Deshalb hatte sie Angst vor der Liebe. Aber sie spürte auch, dass die Liebe so manches Risiko wert war.

    „Ich verspreche dir“, hörte sie Roberts Stimme, die jetzt sehr sanft klang, „dass ich nichts tun werde, was du später bereuen könntest. Wir werden uns viel Zeit lassen. Umso glücklicher werden wir sein, wenn wir endlich mehr austauschen dürfen als … unschuldige Zärtlichkeiten.“

    „Mir scheint, dass du ein sehr geübter Verführer bist“, gab Jemima ein wenig atemlos zurück.

    Er lachte. „Willst du damit sagen, dass ich ein Frauenheld bin? Liebes, wenn ich den Charakter eines Draufgängers hätte, dann wärest du an jenem Abend, da du mich in meinem Schlafgemach aufgesucht hast, nicht ungeschoren davongekommen.“

    „Es dürfte dir aufgefallen sein, dass ich seitdem einen großen Bogen um deine Räumlichkeiten gemacht habe.“

    „Ja, das war sehr klug von dir. Denn ich bin auch kein Mönch.“ Damit beugte er sich zu ihr herab und gab endlich dem Wunsch nach, sie zu küssen.

    Es wurde ein langer, leidenschaftlicher und doch zärtlicher Kuss. Als Robert endlich Jemimas Mund freigab, klopfte sein Herz zum Zerspringen. Mit einem tiefen Seufzer sagte er: „Verflucht, es sind immer noch fünfzig Tage …“

    Jemima war nicht im Mindesten darauf vorbereitet, Gäste zu empfangen. Sie befand sich in der Bibliothek, als die unangemeldeten Besucher eintrafen. Allerdings hielt sie kein Buch in der Hand, sondern einen Besen. Mit ihm stocherte sie vorsichtig im Kamin herum, um vielleicht auf diese Art herauszufinden, warum er nicht zog. Immerhin hatte sie schon festgestellt, dass es kein Vogelnest war, das ihn verstopfte.

    „Um Himmels willen, Kind, was tust du da?“, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich.

    Sie fuhr herum – und erbleichte. Niemand anders als Lady Marguerite Exton stand in der Tür. „Oh!“ Jemima biss sich auf die Unterlippe, riss sich zusammen und trat von der Feuerstelle zurück. Sie stellte den Besen beiseite, wischte sich die Hände an der Schürze ab und knickste. Glücklicherweise hatte sie sich nicht sehr schmutzig gemacht. Aber sie befürchtete zu Recht, dass ihr Häubchen und ihre Wangen ein paar Rußflecken abbekommen hatten.

    „Guten Morgen, Madam. Bitte verzeihen Sie meinen Aufzug. Wir haben einen Schornsteinfeger bestellt, und vor seinem Eintreffen wollte ich den Rauchabzug gern selbst einer kurzen Inspektion unterziehen.“

    „Wie ungewöhnlich!“ Die alte Dame sah in ihrem braun gestreiften Seidenkleid aus, als sei sie gerade einem Modemagazin entstiegen. Sie trug ein elegantes Hütchen, und in der Hand hielt sie einen ebenfalls braun gestreiften Sonnenschirm.

    Neben ihr kam Jemima sich wie Aschenbrödel vor. Verlegen band sie sich die Schürze ab.

    Es war Letty, die die Situation rettete. Sie stürzte auf Jemima zu und schloss sie in die Arme. „Ich habe mich so darauf gefreut, Sie wiederzusehen! Und nun treffe ich Sie bei der Arbeit an. Meine Güte, Robert benimmt sich wirklich wie ein Sklaventreiber. Sie sind doch kaum einen Monat verheiratet, und schon lässt er Sie schuften wie eine …“ Sie unterbrach sich, ehe sie etwas Verletzendes sagen konnte. „Tatsächlich haben wir wirklich schockierende Dinge über ihn gehört!“

    „Letty!“, meinte ihre Großmutter tadelnd. Dann wandte sie sich wieder Jemima zu.

    „Meine Liebe, ich war der Ansicht, eure Flitterwochen würden nun vorbei sein. Und wie ich sehe, hatte ich recht. Keine traute Zweisamkeit mehr! Es wundert mich allerdings, dass ihr euch nicht entschlossen habt, endlich Kontakt zu euren Nachbarn aufzunehmen. Himmel, nach einem Monat allein auf Delaval müsst ihr es doch leid sein, immer nur miteinander reden zu können. Selbst wenn man verliebt ist, hat man irgendwann das Bedürfnis, unter Menschen zu kommen. Ihr hättet wenigstens Letty und mir einen Besuch abstatten können! Wo ist Robert überhaupt?“

    „Draußen. Er kümmert sich sehr gewissenhaft um das Anwesen. Wie Sie sicher wissen, Lady Marguerite, gibt es auf Delaval mehr als genug Arbeit für einen verantwortungsbewussten Landbesitzer. Deshalb haben Robert und ich auch bei Weitem nicht so viel Zeit für uns gehabt, wie Sie vermuten. Wie auch immer“, Jemima lächelte freundlich, „ich werde jemanden losschicken, um ihn zu holen. Und für uns werde ich erst einmal Erfrischungen kommen lassen.“ Sie griff nach dem Klingelzug und läutete.

    Bis eines der Hausmädchen mit dem Teetablett erschien, ließ sich die alte Dame darüber aus, wie unpassend es für einen Earl sei, auf den Feldern zu arbeiten. Letty machte ein amüsiertes Gesicht und warf Jemima verschwörerische Blicke zu. Trotzdem war die junge Hausherrin erleichtert, als Lady Marguerite das Thema wechselte und sich lobend über die Pflaumentörtchen äußerte, die man ihr vorgesetzt hatte.

    „Die Köchin wird sich freuen, das zu hören“, meinte Jemima, obwohl tatsächlich niemand anders als sie selber die Törtchen gebacken hatte. Aber Küchenarbeit war in den Augen der alten Dame gewiss keine passende Beschäftigung für eine Countess.

    „Wir wollten uns noch einmal vergewissern, dass Sie und Robert auch wirklich an meinen Ball in der nächsten Woche teilnehmen“, meldete sich Letty zu Wort. „Sie haben die Einladung doch erhalten? Ich würde mich so freuen, wenn Sie dabei sein könnten. Und für Sie und Robert wäre es eine gute Gelegenheit, Bekanntschaften zu schließen oder auch aufzufrischen.“

    Jemima, die Letty bereits ins Herz geschlossen hatte, hätte ihrer neuen Freundin gern die Freude gemacht. Andererseits fürchtete sie sich sehr davor, bei einer Gesellschaft auf Menschen zu stoßen, die sie vielleicht von früher kannten. Wie peinlich, wenn sie beispielsweise einem der Gäste von Anne Selbornes Hochzeit begegnete!

    Sie schluckte. „Es tut mir so leid, Letty, ich wäre sehr, sehr gern gekommen. Aber ich fürchte, ich habe absolut nichts anzuziehen. Und um in Cheltenham noch ein Ballkleid in Auftrag zu geben, ist es sicher schon zu spät.“

    Lettys Gesicht spiegelte deutlich ihre Enttäuschung wider. „Wir müssen einen Weg finden! Ohne Sie, Jemima, wird das Fest für mich nicht halb so schön!“

    „Außerdem“, mischte Lady Marguerite sich ein, „wird jedermann denken, dass etwas zwischen uns vorgefallen ist, wenn Sie und Robert Lettys Geburtstagsfeier fernbleiben.“

    „Oh!“, war alles, was Jemima über die Lippen brachte.

    „Wir könnten übermorgen nach Burford fahren“, rief Letty, deren Miene sich wieder aufgehellt hatte, aus. „Dort gibt es eine hervorragende Schneiderin, die immer ein paar fast fertige Kleider für eilige Kundinnen hat.“

    Burford, das wusste Jemima, war der Ort, der Merlin’s Chase am nächsten lag. Kein wünschenswertes Ziel also. Doch ehe sie etwas sagen konnte, wurde die Tür geöffnet und Robert trat ein.

    „Großmama!“ Er begrüßte Lady Exton mit einem Kuss auf die Wange. „Wie schön dich zu sehen! Und dich natürlich auch, Letty!“

    „Wir haben gerade beschlossen, übermorgen ein paar Einkäufe in Burford zu machen. Du begleitest uns doch?“

    „Natürlich wird er das.“ Seine Großmutter nickte zufrieden. „Es wird ihm guttun, einmal nicht auf dem Besitz zu arbeiten.“ Sie rümpfte ein wenig die Nase, sodass allen klar war, dass sie den Stallgeruch wahrgenommen hatte, der Roberts Kleidung anhaftete.

    „Aber er mag diese Beschäftigungen!“, versicherte Jemima. „Er behauptet, er fühle sich dann so tatkräftig und erdverbunden!“

    „Das war nicht fair!“, flüsterte Robert ihr ins Ohr. „Erdverbunden … Also wirklich!“

    Sie unterdrückte ein Kichern und wandte sich Letty zu, die gerade sagte: „Wir werden allerdings Augusta, Ferdie und Bertie Pershore mitnehmen müssen. Sie treffen nämlich schon morgen ein, um bis nach dem Ball zu bleiben.“

    Jemima erbleichte.

    In diesem Moment stellte Lady Marguerite zu ihrer Überraschung fest: „Gegen die Jungen ist ja nichts einzuwenden. Aber Augusta ist eine unerträgliche Person. Ich hoffe nur, dass sich bald irgendwer findet, der sie ihres Geldes wegen heiratet.“

    „Wenn sie nur nicht so selbstsüchtig wäre …“ Letty seufzte. „Ich bezweifle, dass sie jemals irgendeinem anderen Menschen als sich selbst auch nur die geringste Beachtung geschenkt hat.“

    Insgeheim atmete Jemima auf. Tatsächlich bestätigten Lettys Worte den Eindruck, den sie selber von Augusta gewonnen hatte. Und das wiederum konnte eigentlich nur bedeuten, dass Augusta auf die Schornsteinfegerin, die als Glücksbringerin an Anne Selbornes Hochzeit teilgenommen hatte, gar nicht aufmerksam geworden war. Die egoistische junge Dame würde in der Countess of Selborne also kaum die ehemalige Miss Jewell erkennen.

    „Glauben Sie, dass Ihr Bruder sich entschließen könnte, an meinem Ball teilzunehmen?“, erkundigte Letty sich in diesem Moment.

    Lady Marguerites Miene war plötzlich wie versteinert.

    Jemima reagierte sofort. „Ich fürchte, Jack wird es in nächster Zeit kaum möglich sein, nach Oxfordshire zu kommen.“

    Letty senkte den Blick und sah sehr traurig aus.

    Nachdem Lady Marguerite und Letty sich verabschiedet hatten und Robert wieder an die Arbeit gegangen war, wandte Jemima sich erneut ihrer unterbrochenen Beschäftigung zu. Der unerwartete Besuch hatte sie viel Zeit gekostet, und sie war nie ein besonders geduldiger Mensch gewesen. Jetzt wollte sie endlich wissen, was es war, das den Rauchabzug behinderte. Kurz entschlossen zog sie ihre Slipper und das Kleid aus und tat etwas, von dem sie genau wusste, dass es der Countess of Selborne verboten war: Sie kletterte ein Stück im Schornstein hoch.

    Als Kind hatte sie die Arbeit gehasst, zu der ihr Vater sie verdammt hatte. Und auch jetzt empfand sie es als äußerst unangenehm, die von Ruß und Staub erfüllte Luft in dem dunklen Kamin zu atmen. Aber sie war entschlossen, das Hindernis zu beseitigen. Jetzt hatte sie es erreicht. Sie streckte die Hand aus und berührte es.

    Ein Metallkästchen!

    Sie wollte es gerade aus der Vertiefung zwischen den Steinen hervorziehen, als sie hörte, wie die Tür der Bibliothek geöffnet wurde. Jemima erstarrte. „Sie scheint ausgegangen zu sein“, hörte sie Robert sagen. „Wie schade! Ich werde ihr ausrichten, dass Sie hier gewesen sind, Lady Vause!“

    Die Tür wurde wieder geschlossen, aber noch fühlte Jemima sich nicht sicher. Reglos verharrte sie ein paar Sekunden lang in ihrer unbequemen Position. Dann griff sie nach dem Kästchen, zog es mit einem Ruck aus seinem Versteck, ließ es zu Boden fallen und kletterte so rasch wie möglich nach unten.

    „Jemima!“ Roberts Stimme klang entsetzt. „Komm sofort da raus!“

    Vor Schreck verlor sie den Halt und landete in einer Wolke aus Ruß und Staub auf der Feuerstelle. „Oh Gott!“ Ihr war klar, dass der dünne Rock ihres Unterkleides nur wenig verbarg und Robert einen deutlichen Blick auf ihre Beine erlaubte. Außerdem musste sie über und über mit Ruß bedeckt sein. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch ihr Häubchen verloren, und das Haar fiel ihr in wilden Locken über den Rücken herab. Kein Wunder, dass Robert sie wie gebannt betrachtete!

    „Ich wollte dir nur mitteilen, dass Lady Vause hier war.“ Noch immer konnte er den Blick nicht von ihr wenden. „Möchtest du mir verraten, was du in dem Schornstein gemacht hast?“

    „Er war verstopft, und ich wollte das Hindernis entfernen – was mir übrigens auch gelungen ist.“ Sie wies auf das Kästchen, das neben ihr lag.

    Robert beachtete es gar nicht. Er trat auf seine Gattin zu, ging vor ihr in die Hocke und begann vorsichtig über ihre Wangen zu pusten, um diese vom Ruß zu befreien. Das erwies sich zwar als unmöglich, doch Jemima wurde heiß unter seinem Atem. Ein Schauer überlief sie, und sie spürte, wie ihre Brustspitzen hart wurden.

    „Jemand sollte dich abstauben.“ Er streckte die Hand aus und begann ihre Schulter zu streicheln. Sauber wurde sie davon nicht. Aber ihre Knie fühlten sich plötzlich weich an.

    „Ich muss mich waschen“, stieß sie hervor. „Gibst du mir bitte mein Kleid?“

    „Du würdest es ruinieren, wenn du es jetzt anziehst! Aber mach dir keine Sorgen, du siehst bezaubernd aus.“ Seine Finger strichen jetzt sanft über ihren Mund. „Ich hatte ja keine Ahnung, wie aufregend das Leben einer Schornsteinfegerin ist …“

    „Die Dienstboten werden …“

    Er unterbrach sie. „Alle sind mit ihrer Arbeit beschäftigt.“ Sein Gesicht kam immer näher, und plötzlich spürte sie seine Lippen auf den ihren.

    Unwillkürlich stöhnte sie auf. Oh Gott, ich muss den Verstand verloren haben! Ich bin nicht einmal richtig angezogen, die Tür ist nicht abgeschlossen, und ich lasse mich küssen und genieße es auch noch! Dann dachte sie nichts mehr, sondern gab sich ganz den wundervollen Gefühlen hin, die Roberts Zärtlichkeiten in ihr wachriefen.

    „Ich mache mir Sorgen um dich“, flüsterte ihr Gatte nach einer Weile. „Es ist gefährlich, Schornsteine hinaufzuklettern, wo allem, wenn man es nur mit der Unterwäsche bekleidet tut.“

    „Es ist eine Arbeit, der manche sogar nackt nachgehen“, flüsterte sie zurück.

    „Tatsächlich? Dann sollte ich dich vielleicht bitten, unsere Kamine doch regelmäßig selbst zu reinigen!“ Er verschloss ihren Mund erneut mit einem leidenschaftlichen Kuss.

    In diesem Moment klopfte es an der Tür. „Mylord, der Schornsteinfeger aus Cheltenham …“ Die Stimme des Butlers erstarb, und mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss.

    Robert und Jemima waren auseinandergefahren und starrten sich an.

    „Ich glaube, ich sollte Giddings für sein Erscheinen dankbar sein. Ich hätte sonst vermutlich nicht gewusst, wann ich aufhören muss.“ Robert erhob sich mit einem bedauernden Seufzen und zog seine Gattin auf die Füße.

    Hochrot im Gesicht, nahm Jemima ihr Kleid und ihre Slipper an sich. „Wir haben ihn schockiert.“

    Ihr Ehemann brach in lautes Lachen aus. „Ja. Und zweifellos haben wir diesem dummen Gerede von der verschlossenen Tür zwischen unseren Schlafzimmern ein für alle Mal ein Ende gemacht!“

    „Meine liebe Lady Selborne“, säuselte Augusta, als sie Jemima gegenüber in der Kutsche Platz nahm, „ich bin so froh, Ihre Bekanntschaft zu machen! Sie ahnen ja nicht, wie sehr ich mir gewünscht habe, Robert vor den Altar treten zu sehen.“

    „Mit ihr als Braut, meint sie natürlich“, flüsterte Letty ihrer neuen Freundin, mit der sie sich inzwischen duzte, zu. „Lass dich nicht von ihr hinters Licht führen!“

    Jemima lächelte. Während der letzten Stunden hatte sie große Angst gehabt, Augusta könne sie erkennen. Aber es war offensichtlich, dass es vollkommen überflüssig war, sich Sorgen zu machen. Augusta war viel zu sehr vom Glanz ihres Titels einer Countess geblendet, als dass sie auf die Idee gekommen wäre, es mit der Tochter eines Schornsteinfegers zu tun zu haben.

    „Wie ich gehört habe“, fuhr Augusta fort, „stammen Sie aus London?“ Sie beugte sich zu Jemima hinüber, wodurch die Pfauenfedern an ihrem Hut zu wippen begannen. „Finden Sie es da nicht langweilig auf dem Lande? Ich nehme an, Sie werden Robert überreden, die Saison mit Ihnen in der Stadt zu verbringen.“

    „Wohl kaum.“ Jemima ließ den Blick unauffällig von Augusta zu Letty wandern, die in ihrem einfachen blauen Musselinkleid bezaubernd aussah. „Robert hat so viele Pläne für Delaval, dass er sicher noch eine Weile unabkömmlich sein wird.“

    „Wie schade … Während der Saison lernt man immer so viele interessante Menschen kennen.“

    „Ach, ich denke, dass wir auf Lettys Geburtstagsball Gelegenheit finden werden, neue Bekanntschaften zu schließen.“

    Augusta, die viel zu protzig für einen Einkaufsbummel in einem kleinen Ort wie Burford gekleidet war, runzelte die Stirn. „Dem Duke of Merlin sind Sie noch nicht begegnet? Oder seinem Sohn, diesem attraktiven Junggesellen?“

    „Der junge Merlin ist seit einigen Monaten verheiratet“, stellte Letty klar. „Vielleicht gelingt es dir ja, die Freundschaft seiner Gattin zu erringen. Sie ist schließlich eine Marchioness, was immerhin mehr hermacht als eine Countess, nicht wahr?“

    Jemima unterdrückte ein Lachen. Wer hätte gedacht, dass die sanfte Letty so bissig sein konnte? Offensichtlich verspürte sie eine tiefe Abneigung gegen Augusta.

    Tatsächlich vertraute die junge Dame Jemima später, als sie die Hauptstraße von Burford entlangschlenderten, an, dass sie sich schämte, weil sie Augusta gegenüber so boshaft gewesen war. „Aber ich muss gestehen, dass es mir schwerfällt, ihr gegenüber freundlich zu sein. Sie versucht überall Unruhe zu stiften. Sie schmeichelt denen, von deren Bekanntschaft sie sich Vorteile erhofft, und benimmt sich allen anderen gegenüber hinterhältig.“

    Das entsprach genau dem Eindruck, denn auch Jemima von Roberts Cousine gewonnen hatte. Sie war daher erleichtert gewesen, als Augusta sich entschieden hatte, den Nachmittag in Burford mit Robert und Mr Pershore zu verbringen.

    So hatten Letty und sie Gelegenheit, ungestört miteinander zu plaudern. Sie waren erstaunlich schnell Freundinnen geworden und konnten über Dinge sprechen, die sie vor anderen niemals erwähnt hätten. So sagte Jemima jetzt ohne Scheu: „In der Schule habe ich Mädchen kennengelernt, die sich ganz ähnlich wie Augusta verhalten haben. Allerdings befand ich mich damals nicht in der Position, die sie hätte bewegen können, um meine Freundschaft zu buhlen.“

    Letty lachte. „Wo bist du zur Schule gegangen? Ich habe ein Internat in Bath besucht. Himmel, es war so langweilig!“

    „Oh! Ich war auf Mrs Montagus Schule in Strawberry Hill.“ Sie selber wäre nie auf die Idee gekommen, ihren Aufenthalt dort als langweilig zu bezeichnen. Aber natürlich war es für sie als Tochter eines Schornsteinfegers auch etwas ganz Besonderes gewesen, eine solche Schulbildung zu erhalten.

    „Es heißt, dass Mrs Montagus Schülerinnen richtige Blaustrümpfe sind!“, rief Letty aus. „Du musst furchtbar viel gelernt haben.“

    „Nun, ein Blaustrumpf bin ich ganz gewiss nicht. Und es gibt sicher eine Menge Dinge, über die du mehr weißt als ich. Ballroben zum Beispiel! Du musst mir unbedingt bei der Auswahl meines Kleides helfen!“

    Sie betraten Madame Belindas Geschäft und ließen sich einige Modelle zeigen, bei denen nur noch Kleinigkeiten geändert werden mussten, damit sie der neuen Besitzerin passten. Mit Lettys Unterstützung wählte Jemima eine bezaubernde Creation und einen dazu passenden mit Silberfäden durchzogenen Seidenschal aus. Außerdem entschied sie sich für ein elegantes Dinnerkleid. Mehr jedoch wollte sie trotz Lettys Drängen nicht kaufen. Schließlich brauchte Robert jeden Penny, um Delaval wieder zu einem ertragreichen Besitz zu machen, auf dem auch die Pächterfamilien leben konnten, ohne Hunger und Kälte fürchten zu müssen.

    Gut gelaunt verließen die beiden jungen Damen den Laden und machten sich auf den Weg zum Gasthof „Zum lustigen Lamm“, wo sie sich mit den anderen treffen wollten. Sie bogen in eine Nebenstraße ein, die von hübschen Cottages gesäumt wurde. Plötzlich ging die Tür eines der kleinen Häuser auf, und zwei Mädchen stürmten heraus. Sie zankten sich lautstark um eine Puppe, die eines der Mädchen fest umklammert hielt.

    Dann erschien eine Frau in der Tür. Sie trug einen Säugling auf dem Arm. „Hört auf!“, rief sie den streitenden Kindern zu. Und dann: „Vorsicht, eine Kutsche!“

    Die Mädchen reagierten nicht. Jemima stand wie betäubt. Das kleinere der Mädchen war ihrem Bruder Jack wie aus dem Gesicht geschnitten. Es musste Tilly sein, seine Tochter!

    In diesem Moment stolperte das andere Kind und wäre wohl unter die Hufe der Kutschpferde geraten, wenn Jemima nicht aus ihrer Erstarrung erwacht wäre und es gerade noch rechtzeitig zu fassen bekommen hätte.

    Die Mutter hatte einen Schrei ausgestoßen und war auf sie und das kleine Mädchen zugelaufen. Nun fing sie an, sich aufgeregt zu bedanken. Jemima jedoch brachte kein Wort über die Lippen. Tilly sah so gesund und glücklich aus. Es war wunderbar!

    Nein, es war entsetzlich! Letty hatte die Ähnlichkeit zwischen Jemima und dem Kind bemerkt und blickte schockiert zwischen ihnen hin und her. Schlimmer noch war, dass in diesem Augenblick Robert mit Augusta und Bertie Pershore am anderen Ende der Straße auftauchte.

    Jemima spürte, wie ihr übel wurde. „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie zu der Frau, die noch immer auf sie einredete.

    Diese schenkte ihr ein zittriges Lächeln, schickte die Kinder ins Haus und wollte gerade selbst hineingehen, als ein Gentleman auf der Schwelle auftauchte. „Sie wollen aufbrechen, Euer Gnaden?“, sprach sie ihn an. „Dann vielen Dank für Ihren Besuch und auf Wiedersehen!“

    Der Gentleman verabschiedete sich von der Frau und trat auf die Straße hinaus. Es war niemand anders als Tillys Vormund, der Duke of Merlin.

    Bestimmt würde er sie erkennen! Jemima wurde schwarz vor Augen.

    „Ist Ihnen nicht gut, Madam?“ Der Duke war mit einem Schritt bei ihr und legte ihr stützend die Hand unter den Ellbogen.

    Jemima zwang sich, ihn anzuschauen. Ja, er hatte sie erkannt.

    „Guten Tag, Miss Jewell“, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich frostig. „Welche Überraschung, Sie hier zu sehen!“

    Vermutlich wäre er ohne ein weiteres Wort gegangen, wenn Jemima sich nicht in Begleitung von Letty Exton befunden hätte. Misstrauisch ließ er den Blick zwischen den beiden Frauen hin und her wandern. Hatte die Londoner Schornsteinfegertochter sich womöglich mit einer Lüge Zutritt zu Miss Extons Heim verschafft?

    „Onkel Merlin!“, rief Letty in diesem Moment aus. „Wie schön, Sie zu treffen! Ich hoffe, Sie erfreuen sich bester Gesundheit?“

    „Ja, danke, Liebes, mir geht es gut.“ Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Duke, das aber sofort verblasste, als Letty fortfuhr: „Wie es scheint, kennen Sie meine Begleiterin bereits. Allerdings ist sie nicht mehr Miss Jewell, sondern Lady Selborne.“

    Der Duke nahm diese Neuigkeit äußerlich erstaunlich gelassen auf. „Meinen Glückwunsch, Mylady.“

    Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe. Niemand schien zu wissen, wie das Gespräch fortgesetzt oder beendet werden könnte. Schließlich meinte Letty zögernd: „Möchten Sie mit Lady Selborne unter vier Augen sprechen, Onkel?“

    „Das sollte ich wohl …“, antwortete der Duke bedächtig. „Allerdings nicht hier und jetzt. Wir ziehen bereits viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns.“

    Tatsächlich näherten sich nicht nur Bertie Pershore sowie Robert und seine Cousine Augusta, sondern auch verschiedene andere zweifellos neugierige Passanten.

    Erstaunlicherweise war es Augusta, die dem Ganzen einen Anstrich von Normalität verlieh. „Guten Tag, Euer Gnaden.“ Sie knickste. „Welche Freude und Ehre, Sie zu treffen!“

    Leider machte sie die Wirkung ihrer Worte sogleich wieder zunichte, als sie, zu Jemima gewandt, fortfuhr: „Ich wusste gar nicht, dass Sie Verwandte in Burford haben, Lady Selborne.“ Auch ihr war also die Ähnlichkeit zwischen Tilly und Jemima aufgefallen.

    Jemima wusste nicht, wie sie die Situation retten sollte. Hilfe suchend schaute sie zu ihrem Gatten hin. Doch Robert musterte sie mit eisigem Blick.

    „Robert, es ist lange her, dass wir uns gesehen haben. Und wie es scheint, haben wir einiges miteinander zu besprechen“, meinte der Duke. „Ist es dir recht, wenn ich dir morgen einen Besuch abstatte?“

    „Es wird mir eine Ehre sein, Sie willkommen zu heißen“, gab der Earl zurück.

    „Auf Wiedersehen, meine Damen, meine Herren!“ Der Duke nickte in die Runde und machte sich mit weit ausholenden Schritten auf den Weg.

    „Gehen wir!“, forderte Robert die anderen auf. „Großmutter wartet sicherlich schon auf uns.“ Damit reichte er Jemima, ohne auch nur den geringsten Anflug von Freundlichkeit, den Arm.

    Himmel, wie sehr wünschte sie in diesem Moment, dass sie ihn längst in die Geschichte von Jack und Tilly eingeweiht hätte! Wenn sie wenigstens nicht verschwiegen hätte, dass sie den Duke of Merlin in London kennengelernt hatte! Nun musste ihr Gatte natürlich die wildesten Vermutungen über sie und ihre Vergangenheit anstellen!

    Und richtig! „Dieses Kind hat eine ganz erstaunliche Ähnlichkeit mit dir“, sagte er kalt, sobald sie weit genug voraus waren, dass er sicher sein konnte, von den anderen nicht gehört zu werden. „Es scheint sich um Merlins Mündel zu handeln. Aber das weißt du wohl besser als ich …“

    „Der Duke …“, begann sie unsicher. Aber sie war nicht in der Lage, die richtigen Worte zu finden.

    Robert wartete. Und als seine Gattin ihm keine Erklärung lieferte, stellte er fest: „Das Mädchen ist mit dir verwandt.“

    „Oh Gott!“ Jemima blieb abrupt stehen und starrte ihn an. „Du denkst doch nicht etwa, Tilly sei meine Tochter?“

    Ausgerechnet in diesem Moment tauchte Ferdie vor ihnen auf. „Da seid ihr ja!“, rief er fröhlich. „Ich habe mit dem Ladeninhaber alles so weit besprochen. Er meint, dass es heute noch Regen gibt, und will das Instrument deshalb lieber erst nach Delaval liefern, wenn das Wetter trocken zu bleiben verspricht.“ Er klopfte seinem Cousin auf die Schulter. „Ein Pianoforte als Hochzeitspräsent für die eigene Frau, das ist wirklich großzügig, alter Junge!“

    Jemima wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Mühsam riss sie sich zusammen. „Ein Geschenk für mich? Wie lieb von dir, Robert. Und dass du daran gedacht hast, wie sehr ich Musik liebe!“

    Auch Robert gab sich Mühe, sich vor Ferdie seine Verstimmung nicht anmerken zu lassen. „Es freut mich, wenn ich deinen Geschmack getroffen habe, meine Teure.“

    Eine Antwort darauf blieb ihr erspart, weil sie den Gasthof erreicht hatten, in dem Lady Marguerite die Gruppe der Ausflügler erwartete.

8. KAPITEL

    Es regnete, als man den Gasthof „Zum lustigen Lamm“ verließ; die Damen in zwei Kutschen, die Gentlemen zu Pferde.

    Robert wäre am liebsten allein nach Delaval zurückgeritten. Er brauchte Zeit, um über das nachzudenken, was er in Burford erlebt hatte. Fest stand, dass seine junge Gattin und der Duke of Merlin sich kannten. Fest stand ebenfalls, dass es kein Zufall sein konnte, dass dieses Mädchen – Tilly hieß es wohl – Jemima so ähnlich sah. War die Kleine die Frucht einer illegitimen Beziehung zwischen Merlin und Jemima?

    Die Vorstellung, dass alle Welt sich über ihn, den hintergangenen Ehemann, lustig machen würde, tat weh. Viel mehr aber schmerzte der Gedanke, dass Jemima ihn belogen hatte. Er hatte sie für unschuldig gehalten, hatte geglaubt, er müsse sie vorsichtig auf die Freuden der Liebe vorbereiten, die er mit ihr teilen wollte, sobald er das durfte, ohne das großmütterliche Erbe aufs Spiel zu setzen.

    Als er mit seinen Überlegungen bis hierhin gekommen war, hörte er Ferdie sagen: „Ehe wir Swan Park erreichen, werden wir uns eine Lungenentzündung geholt haben. Du hast doch sicher nichts dagegen, Robert, dass wir alle auf Delaval bleiben, bis der Regen nachlässt?“

    Natürlich hatte er etwas dagegen! Aber selbstverständlich konnte er seinen Verwandten die Gastfreundschaft nicht versagen. Und so kam es, dass er bis nach dem Dinner keine Gelegenheit fand, sich mit Jemima auszusprechen.

    Da sich das Wetter noch immer nicht gebessert hatte, beschlossen die Damen, die eiligst hergerichteten Gästezimmer zu beziehen. Ferdie und Bertie erklärten, dass sie dem nächsten Wirtshaus noch einen Besuch abstatten würden. Robert beschloss, seine Gattin aufzusuchen.

    Er kleidete sich aus, schlüpfte in seinen Morgenmantel und klopfte an die Tür zu Jemimas Schlafzimmer. Als niemand antwortete, trat er einfach ein.

    Er fand seine Gattin in ihrem Ankleidezimmer, wo Ella, die Zofe, damit beschäftigt war, Jemimas Haar zu bürsten. Beim Anblick des Hausherrn legte Ella die Bürste beiseite, knickste und zog sich zurück.

    „Können wir offen miteinander reden?“, fragte Robert.

    „Natürlich.“ Ihre Stimme klang ruhig, aber ihre Lippen bebten. Sie war aufgeregt, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen wollte. „Aber ich weiß wahrhaftig nicht, wo ich beginnen soll.“

    „Mit dem Duke?“, schlug er vor. „Oder mit dem Kind, das dir so ähnlich sieht?“

    „Mit dem Kind also, denn mit ihm beginnt die Geschichte.“ Sie seufzte. „Tilly ist meine Nichte.“

    „Deine Nichte?“ Jemima war nicht die Mutter des Mädchens? Er war dessen so sicher gewesen, dass er seinen Ohren nicht trauen wollte. Dann spürte er, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. Plötzlich kam er sich dumm vor.

    „Tilly ist Jacks Tochter. Sie müsste jetzt sechs sein. Jack war noch so jung, als sie geboren wurde …“

    „Und die Mutter?“

    „Beth ist tot.“

    „Hm …“ Er musste diese Informationen erst verarbeiten. „Bitte erzähl mir die ganze Geschichte!“

    Jemima tat es und endete schließlich damit, dass sie berichtete, wie der Duke of Merlin sich bereit erklärt hatte, sich um das mutterlose Kind zu kümmern. „Er ist Tillys Vormund und hat dafür gesorgt, dass sie von dieser Familie aufgenommen wurde.“

    „Du hättest mir nicht verschweigen dürfen, dass du Merlin kennst. Ich habe bemerkt, wie du zusammengezuckt bist, als ich erwähnte, dass er mein Pate ist. Aber ich dachte, du seiest lediglich überwältigt von seinem Rang.“

    Jemima hatte den Kopf gesenkt. „Ja, ich hätte dir vertrauen sollen. Aber mit unserer Eheschließung ist so viel auf mich eingestürmt. Ich war verwirrt und unsicher. Wenn ich gewusst hätte, dass Merlin’s Chase so nahe bei Delaval liegt …“

    „Du hättest mit mir sprechen sollen, sobald du von meiner Beziehung zu Merlin erfuhrst.“

    Diesmal hob sie den Blick und schaute Robert fest in die Augen. „Jack wollte nicht, dass ich mich nach Tillys Schicksal erkundige. Deshalb redete ich mir ein, es sei das Beste, gar nicht an sie und den Duke zu denken. Natürlich wollte ich auch jedes Gespräch über Merlin vermeiden.“

    „Vermisst denn dein Bruder seine Tochter nicht?“

    „Oh doch … Aber unser Vater hat ihm immer gesagt, er könne froh sein, dass sie nicht bei ihm aufwachsen muss. Sie habe die besten Chancen, wenn er sich von ihr fernhielte. Sie würde Dinge lernen, die er ihr nie hätte beibringen können, und ein Leben führen, wie er es ihr nie hätte bieten können.“

    Robert, der Alfred Jewell noch nie sympathisch gefunden hatte, runzelte die Stirn. Dann wurde ihm klar, dass sein Zorn auf Jemima verraucht war. Nur ihrem Vater gegenüber empfand er noch Groll. Er atmete erleichtert auf.

    Jemima allerdings sah noch immer wie ein Häufchen Elend aus. „Ich habe so viel falsch gemacht. Damit habe ich dich verärgert; deine Großmutter hält mich für eine gefallene Frau; und diese schreckliche Augusta wird alle möglichen boshaften Gerüchte über mich in die Welt setzen.“

    Unwillkürlich musste Robert lächeln. „Und was davon ist am schlimmsten?“

    „Dass ich dich erzürnt habe“, flüsterte sie.

    Er legte ihr den Arm um die Schulter. „Ich bin nicht mehr zornig.“

    „Du bist einfach zu gutherzig. Als ich dich kennenlernte, hatte ich gleich das Gefühl, dass alle Welt deine Freundlichkeit ausnutzen könne.“

    „Keine Sorge. Ich bin nicht blind für die Fehler oder gar die boshaften Absichten anderer Menschen.“

    Jemima seufzte tief auf.

    „Ich werde mit Großmama reden“, versprach er, „sobald ich dieses Gespräch mit Merlin hinter mich gebracht habe. Du gestattest mir doch, ihr die Wahrheit zu sagen?“

    „Es ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit. Nun, ich werde bestimmt nicht in Lady Marguerites Achtung steigen … Und wenn sie erst alles über meine Herkunft weiß, wird sie möglicherweise nicht einmal mehr mit mir reden.“

    „Sie ist nicht der Drachen, für den du sie hältst.“

    „Sie ist eine Dame!“

    „Nun, das bist du auch.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Es wäre sehr schlimm für dich gewesen, wenn Tilly meine Tochter wäre, nicht wahr?“

    Robert nickte. Dann beugte er sich plötzlich zu ihr und berührte ihre Lippen sanft mit den seinen. „Und jetzt“, sagte er leise, „solltest du schlafen gehen.

    Gehorsam erhob sie sich von ihrem Polsterschemel und schlüpfte ins Bett. Dabei fiel Roberts Blick auf ihre Füße. Seine Miene verfinsterte sich.

    „Was ist los?“

    „Die Narben … Ich habe deine armen Füße schon einmal gesehen, als wir nach der Hochzeit in diesem Gasthof übernachteten. Aber ich muss gestehen, dass ich seitdem nicht mehr daran gedacht habe.“

    „Die Wunden sind schon lange verheilt. Ich habe keine Schmerzen.“

    Er setzte sich auf die Bettkante. „Hast du auch anderswo Narben?“

    „An den Ellenbogen. Man braucht sie, um sich abzustützen, wenn man einen Kamin hochklettert.“ Sie streckte ihm einen Arm entgegen und schob den Ärmel ihres feinen Batistnachthemds zurück. „Ich fürchte, ich werde nie diese modischen Kleider mit Puffärmeln tragen können.“

    Sanft fuhr Robert mit der Fingerspitze über eine der deutlich erkennbaren roten Narben. „Sind dies die schlimmsten Verletzungen, die du dir zugezogen hast?“

    Sie runzelte die Stirn. „Was soll das? Ist dies ein Wettbewerb? Hast du dir vielleicht im Krieg Wunden zugezogen, deren Narben auffälliger sind?“

    Er lachte. „Nun, ich könnte sie dir zeigen.“

    „Nein danke!“ Sie sah entsetzt drein. „Bist du etwa nackt unter dem Morgenmantel?“

    „Ich schlafe immer nackt.“

    „Oh!“

    Lächelnd beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie.

    Sie reagierte mit einer Leidenschaft, die er nicht erwartet hatte. Bei Jupiter, wie hinreißend weiblich sie war! Wie zärtlich ihre Hände über seine Brust strichen, nachdem sie sich zögernd den Weg unter seinen Morgenmantel gebahnt hatten. Wie süß ihre Lippen schmeckten!

    Mit einem Stöhnen löste er sich kurz von ihr, zog den Morgenrock aus und warf ihn auf das Fußende des Bettes. Dann schlüpfte er zu ihr unter die Decke.

    Vorsichtig, aber mit deutlichem Interesse begann Jemima seinen Körper zu erforschen. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Haar, fuhr mit den Fingerspitzen über die Bartstoppeln, die sich trotz der Rasur vor dem Dinner schon wieder zeigten, und berührte mit den Lippen die raue Haut seiner arbeitsgewohnten Hände und die so viel weichere an der Innenseite seiner Handgelenke.

    Er spürte, wie sein Blut zu kochen begann. Oh Gott, wohin sollte das führen? „Jemima, Liebes …“

    „Hm …“ Sie knabberte an seinem Ohr, flüsterte dann: „Ich weiß, dass wir das nicht tun sollten. Glaubst du, dass dies schon gegen das Keuschheitsgebot verstößt?“

    „Willst du mit mir über den Verzicht auf fleischliche Freuden reden?“ Er lachte leise auf. „Komm, erkläre mir, was es bedeutet, enthaltsam zu leben!“

    Sie runzelte die Stirn, hörte aber nicht auf, ihn zu liebkosen. „Ich denke, ich bräuchte dafür ein Wörterbuch.“

    „Da wir keines haben, können wir vielleicht weitermachen, ohne unser Gewissen unnötig zu belasten.“ Seine Hand hatte ihre Brust gefunden, und er begann diese zu streicheln. Beinahe sofort richtete sich die Knospe auf.

    „Enthaltsam leben bedeutet, dass man sich dem Verlangen nicht hingeben darf“, murmelte Jemima. „Aber genau das tun wir gerade.“

    Sein Körper verriet sehr deutlich, dass sie recht hatte. „Mein süßer Schatz, wir …“

    Sie holte tief Luft und unterbrach ihn. „Ich glaube, du solltest jetzt gehen.“

    „Möchtest du das?“

    „Nein.“ Sie seufzte tief auf. „Aber ich bin sicher, dass es klüger wäre.“

    Er setzte sich auf und griff nach seinem Morgenmantel. Dann erhob er sich und zog das Kleidungsstück über. Jemima ließ ihn nicht aus den Augen.

    „Verflucht!“ Mit ungeduldigen Bewegungen machte er einen Knoten in den Gürtel. „Sieh mich nicht so an! Sonst ist es gleich mit der Enthaltsamkeit vorbei!“

    Ein tiefes Rot überzog ihre Wangen. Trotzdem konnte sie den Blick nicht von der beeindruckenden Gestalt ihres Gatten abwenden. Sie wusste nun, wie wunderbar sein nackter Körper sich anfühlte; er war so muskulös, so männlich. Sie sehnte sich sehr danach, ihn weiter zu erforschen.

    „Ich wünschte, die Frist wäre endlich vorbei!“, stieß Robert hervor.

    „Wie lange müssen wir uns noch gedulden?“

    „Vierundvierzig Tage.“

    „Oh Gott, eine ganze Ewigkeit also …“

    Bertie Pershore und Ferdie schliefen noch, als Robert und sein Taufpate sich am nächsten Morgen in der Bibliothek von Delaval trafen.

    „Ich bin froh, dass du mich nicht zum Duell gefordert hast“, meinte der Duke mit dem für ihn typischen trockenen Humor. Er trank einen Schluck Tee und stellte fest: „Ah, eine neue Sorte. Ich muss sagen, das stellt eine deutliche Verbesserung zu der Bewirtung zu Lebzeiten deines Vaters dar.“

    „Jemima hat, was die Haushaltsführung angeht, wahre Wunder bewirkt.“

    „Die junge Frau scheint ein Talent für Wunder zu haben. Du jedenfalls kommst mir auch verändert vor.“

    Robert lachte. „Schon möglich … Gestern allerdings, bei diesem unglücklichen Zusammentreffen …“

    „Vermutlich hast du dir die schrecklichsten Dinge in Bezug auf Miss Jew… Lady Selborne und mich ausgemalt.“

    „Leider ja. Ich hoffe, Sie können mir vergeben. Zuerst war ich wirklich aufgebracht. Doch schließlich wurde mir klar, dass sowohl Sie als auch meine Gattin moralische Prinzipien haben.“

    Merlin nickte. „Nett gesagt! Ich nehme an, dass deine Gemahlin dir nicht verschwiegen hat, dass sie die Tochter eines Schornsteinfegers ist?“

    „Ich wusste es von Anfang an.“

    „Gut. Übrigens, ich schätze die junge Dame sehr. Als wir uns zum ersten Mal begegneten, haben wir ein sehr interessantes Gespräch über verschiedene philosophische Richtungen geführt. Sie hat in Mrs Montagus Schule eine umfassende Bildung und ethische Erziehung erhalten. Trotzdem war ich gestern, als ich ihr so unvermutet gegenüberstand, zunächst verunsichert. Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass sie nicht in Burford war, um mir oder der kleinen Tilly Schwierigkeiten zu machen. Ich hätte anders reagieren sollen.“

    „Leider haben Mrs Montagus Lehrerinnen keinen guten Erdkundeunterricht erteilt. Jemima wusste nicht, dass Merlin’s Chase so nahe bei Delaval liegt.“

    Der Duke seufzte. „Und nun müssen wir uns eine Erklärung ausdenken, damit es keine dummen Gerüchte über die Natur unserer Bekanntschaft und über Lady Selbornes Beziehung zu Tilly gibt.“

    „Ich bin sehr dankbar für Ihr Verständnis, Sir.“ Robert hob den Blick und schaute seinen Paten bittend an. „Wäre es möglich, dass wir behaupten, vor längerer Zeit habe es eine illegitime Beziehung zwischen Ihrer Familie und den Jewells gegeben?“

    „Eine gute Idee! Mein Großvater war ein Lebemann, wie jeder weiß. Tilly könnte durchaus zu seinen Nachkommen gehören. Das würde auch erklären, warum ich ihr Vormund bin.“

    „Danke! Mit dieser Geschichte können wir bedenkenlos an die Öffentlichkeit gehen.“

    „Hm … Meinst du nicht, dass du zumindest deiner Großmutter die Wahrheit sagen solltest?“

    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und eine weibliche Stimme erklärte: „Nichts weniger als das erwarte ich!“

    Robert sprang auf. „Guten Morgen, Großmama. Bitte setz dich zu uns.“

    Nachdem auch Merlin sie begrüßt hatte, forderte Lady Marguerite ihren Enkel auf, endlich Licht in die Angelegenheit zu bringen. „Wie soll ich der lieben Jemima helfen, wenn ich nicht weiß, was eigentlich los ist?“

    Der lieben Jemima? Das ist eine Überraschung! Robert schenkte seiner Großmutter ein warmes Lächeln und begann zu erzählen.

    Letty Exton war es gelungen, Jemima nach dem Frühstück allein zu sprechen, und die beiden jungen Frauen beschlossen, einen Spaziergang zu unternehmen.

    „Es tut mir so leid, dass ich dieses Durcheinander gestern mit meinem Vorschlag, nach Burford zu fahren, heraufbeschworen habe“, meinte Letty bedrückt.

    „Unsinn, dich trifft keine Schuld!“ Jemima war sehr erleichtert, dass Robert Zeit gefunden hatte, ihr einen kurzen Bericht von seinem Gespräch mit Lady Marguerite und Merlin zu geben. Deshalb wusste sie nun genau, dass sie sich Letty anvertrauen konnte. Und das tat sie – zumindest in Bezug auf ihre Beziehung zu Tilly.

    „Tilly ist deine Nichte?“ Letty schüttelte erstaunt den Kopf. „Kein Wunder, dass sie dir so ähnlich sieht!“ Dann fiel ihr etwas ein. „Und du hattest vorher nicht mit Robert darüber gesprochen? Oh Gott, was er wohl gedacht hat, als er euch sah!“ Sie erschauerte.

    „Es war für uns beide eine nahezu unerträgliche Situation. Ach Letty, du ahnst ja nicht, wie sehr ich mein Schweigen bereut habe! Ich bin wirklich froh, dass Robert mir so großzügig verziehen hat. Auch der Duke scheint mir nicht länger böse zu sein.“

    „Onkel Merlin kann manchmal ziemlich Furcht einflößend wirken. Aber er ist ein durch und durch gutherziger Mensch.“

    Tatsächlich hatte er sich Jemima gegenüber von seiner charmantesten Seite gezeigt, als er sie nach seinem Gespräch mit Robert begrüßt hatte. Lady Marguerite war ebenfalls freundlich gewesen. Trotzdem war Jemima sich nicht sicher, ob die alte Dame sich endgültig damit abgefunden hatte, dass ihr Enkel die Tochter eines Schornsteinfegers geheiratet hatte.

    „Ich habe ihn immer dafür bewundert, dass er sich damals sogleich bereitgefunden hat, Tillys Vormund zu werden. Und nun will er – darauf hat er sich mit Robert geeinigt – behaupten, die Kleine sei irgendwie mit seinem Großvater verwandt, der wohl ein notorischer Schürzenjäger gewesen ist.“

    Letty kicherte. „Ja, der alte Duke hatte einen Ruf, auf den er nicht unbedingt stolz sein konnte. Noch heute erzählt man sich Geschichten über seine legendären Verführungskünste. Jeder wird die Geschichte glauben. Ich bin dir allerdings sehr dankbar, Jemima, dass du dich mir anvertraut hast.“

    „Deine Großmutter weiß nun auch über alles Bescheid. Deshalb bin ich ein wenig besorgt, wie sie sich mir gegenüber in Zukunft verhalten wird. Es gibt nämlich noch etwas, das ich dir gestehen muss. Es betrifft mich selber.“

    Letty warf ihr einen neugierigen und zugleich liebevollen Blick zu. „Ich bin sicher, dass du nichts Schlimmes getan hast.“

    „Nun …“ Sie zögerte. Gab es eine Möglichkeit, Letty schonend beizubringen, was sie ihr sagen wollte? Nein, die Wahrheit musste schnell und unverblümt heraus. „Ich bin die Tochter eines Schornsteinfegers, und Robert hat mich nur zur Frau genommen, um eine von seinem Vater testamentarisch festgelegte Bedingung zu erfüllen.“

    „Was?“ Vor Erstaunen ließ Letty den Sonnenschirm fallen. „Du bist die Tochter eines Kaminkehrers?“

    Ihr Ton war so ungläubig, dass Jemima lächeln musste. „Ich fürchte, ja.“

    „Aber das ist doch nicht schlimm, Jemima. Mit der Hochzeit nimmt die Frau den Platz an der Seite ihres Gatten ein, auch gesellschaftlich. Du bist jetzt eine Countess. Jedermann weiß, dass manche Männer eine Gemahlin wählen, die …“ Sie brach ab, weil sie nichts Unhöfliches sagen wollte, errötete und schloss schließlich lahm: „… die nicht ihrer eigenen Gesellschaftsschicht entstammt.“

    „Du bist schockiert, nicht wahr?“, fragte Jemima zaghaft.

    „Nein. Ich bedaure nur, dass ich mich gerade so ungeschickt ausgedrückt habe. Himmel, ich muss mich angehört haben wie ein Snob! Dabei halte ich dich wirklich für eine Dame! Was ich allerdings nicht verstehe: Du hast gesagt, Robert habe sich nur wegen einer Bedingung im Testament seines Vaters mit dir vermählt?“

    „Ja. Wenn er das finanzielle Erbe antreten wollte, musste er – so hat es der alte Earl bestimmt – jemanden heiraten, der bei Anne Selbornes Hochzeit anwesend war. Nun, ich war dort, und er hat sich für mich entschieden.“

    „Gott sei Dank!“ Lettys Augen blitzten auf. „Ich hatte dich zunächst tatsächlich missverstanden. Ich dachte, es sei eine arrangierte Ehe gewesen. Aber nun ist mir klar, dass er dich wirklich liebt.“

    Jemima schüttelte den Kopf. „Unsere Eheschließung hatte nichts mit Liebe zu tun. Robert kannte mich kaum, und die Auswahl war auch nicht gerade groß.“

    „Nun, er hätte sich auch für Augusta entscheiden können. Himmel, ich bin froh, dass er es nicht getan hat!“

    „Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?“

    Beinahe gleichzeitig brachen die beiden jungen Frauen in herzhaftes Lachen aus. Dann sagte Letty: „Ich habe bemerkt, wie Robert dich anschaut. Deshalb bin ich sicher, dass er dich liebt. Und du magst ihn auch, nicht wahr? Ich jedenfalls habe ihn immer für einen wundervollen Menschen und einen attraktiven Mann gehalten.“

    Unwillkürlich runzelte Jemima die Stirn. Hatte Letty womöglich gehofft, selber Roberts Gattin zu werden? „Bist du schon einmal einem Gentleman begegnet, dessen Frau du gern geworden wärest?“, fragte sie vorsichtig.

    Ein Schatten legte sich über Lettys sanfte Gesichtszüge. „Nein, bisher hat kein Mann mich so fasziniert, dass ich von der Hochzeit mit ihm geträumt hätte. Und im Übrigen hat mir noch niemand einen Antrag gemacht.“

    „Niemand?“ Es fiel Jemima schwer, das zu glauben. Ihre neue Freundin war so liebenswert, so hübsch und zudem von bester Herkunft. Sie hätte eine Menge Verehrer haben müssen. „Hast du eine Saison in London verbracht?“, fragte sie.

    „Ja. Da Papa und Mama schon lange tot waren, haben Roberts Eltern sich darum gekümmert, dass ich in die Gesellschaft eingeführt wurde. Leider war Augusta ebenfalls in London und …“ Sie unterbrach sich. „Es ist unsinnig, alte Geschichten aufzuwärmen.“

    „Hat sie etwas getan, das dich gekränkt hat?“

    „Nun ja … Irgendwie ist es ihr gelungen, mir die Saison zu verleiden.“

    „Bitte erzähl mir, was geschehen ist.“

    Letty zögerte. Doch schließlich sagte sie: „Um es kurz zu machen: Ich war siebzehn und völlig unerfahren. Wenn es mir trotzdem gelang, das Interesse eines netten jungen Mannes zu wecken, dann hat Augusta in ihrer weltgewandten Art seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.“

    „Zweifellos war sie eifersüchtig auf deinen Erfolg.“ Jemimas Augen blitzten vor Zorn. „Ich bin sicher, sie hat sich absichtlich so schäbig benommen.“

    „Ich weiß nicht … Augusta meinte kürzlich, dass ich nun, da ich volljährig werde und über etwas Geld verfüge, bestimmt einen Gatten finden werde. Aber ich will niemanden, der sich nur für mein Vermögen interessiert.“

    „Natürlich nicht! Und ich bin sicher, dass du bald jemandem begegnen wirst, der dich deines freundlichen Wesens und deiner Schönheit wegen lieben wird. Vielleicht schon auf deinem Geburtstagsball? Wie schade, dass du Augusta auch einladen musstest.“

    „Nicht wahr?“ Letty seufzte auf. „Und ich muss sie schon jetzt ertragen. Ohne sie würde ich Berties und Ferdies Gesellschaft vermutlich viel mehr genießen.“

    „Du solltest versuchen, Augusta so wenig wie möglich zu beachten. Denk immer daran: Du bist hübsch und wohlhabend!“

    „Es ist tatsächlich gut zu wissen, dass die Zeit der Armut zu Ende geht. Meine Großmutter und ich haben immer sehr bescheiden leben müssen. Nun werden wir öfter einmal Fleisch zum Dinner haben.“

    Jemima hob die Augenbrauen. Sie hatte die vornehme Lady Marguerite für eine reiche Frau gehalten. Und warum hatte Letty über ihr eigenes Geld nicht verfügen können? „Ich vermute, dein Erbe wurde bisher treuhänderisch verwaltet?“

    „Ja. Nun, da ich einundzwanzig werde, erhalte ich auch die Vollmacht über mein Vermögen. Allerdings“, sie errötete ein wenig, „reich werde ich nicht. So sparsam wie bisher werden wir aber nicht mehr wirtschaften müssen.“

    „Lebst du schon lange bei deiner Großmutter?“

    „Ja. Ich war noch ein kleines Mädchen, als ich nach dem Tode meiner Eltern zu ihr kam.“

    „Und du hast dich wohlgefühlt bei ihr?“

    „Oh ja. Großmama ist eine wunderbare Frau. Sie wirkt manchmal unnahbar, das weiß ich. Aber tatsächlich ist sie warmherzig und verständnisvoll.“

    „Ach?“

    Letty musste über Jemimas ungläubigen Tonfall lachen. „Du wirst schon sehen, wie lieb sie sein kann, wenn sie jemanden erst ins Herz geschlossen hat.“

    „Bei mir wird das kaum der Fall sein.“

    „Glaub mir, ihr ist es gleichgültig, ob du die Tochter eines Duke oder eines Schornsteinfegers bist. Ihr ist nur wichtig, dass du Robert glücklich machst.“

    Wie sehr wünschte sie sich, Lettys Zuversicht teilen zu können. Aber das war leider unmöglich.

    Eine Zeit lang schwiegen die beiden jungen Frauen, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Dann sagte Letty: „Wenn Tilly deine Nichte ist, muss sie die Tochter deines Bruders sein. Oder hast du noch andere Geschwister?“

    Ob Letty sich in Jack verliebt hatte? Sie fragte oft nach ihm, und ihre Wangen röteten sich dann verräterisch. Eine Woge des Mitgefühls überflutete Jemima. Arme Letty! Sie würde ihren Traum begraben müssen! Lady Marguerites Enkelin und ein Schornsteinfeger, der kaum lesen und schreiben konnte? Unmöglich!

    „Jack ist Tillys Vater“, sagte sie.

    Letty nickte. „Das dachte ich mir. Sie hat seine Augen.“

    Ein neuerliches Schweigen folgte. Und wieder war es Letty, die es brach. „Vermutlich werde ich eines Tages Ferdie Selborne oder Bertie Pershore heiraten …“

    „Damit lass dir ruhig Zeit. Es sei denn, du empfändest mehr als bloße Zuneigung zu einem der beiden?“

    Diese Bemerkung brachte Letty zum Lachen. „Ich mag beide sehr. Aber mehr empfinde ich wahrhaftig für keinen von ihnen. Außerdem ist Ferdie ein Frauenheld.“

    „Und Mr Pershore?“

    „Er ist ein netter Kerl, aber ziemlich beschränkt.“

    „Es ist nicht gerade freundlich, so etwas zu sagen.“

    „Leider ist er wirklich dumm. Außerdem trinkt er zu viel. Hast du ihn beim Frühstück gesehen?“

    „Ja. Allerdings dachte ich, in seinem Glas sei Wasser.“

    „Oh, es war Wasser. Er muss einen schlimmen Kater gehabt haben. Ferdie hat mir gegenüber erwähnt, dass Bertie so betrunken war, dass man ihn vom Gasthof nach Hause tragen musste. Vermutlich wäre er bis heute Nachmittag im Bett geblieben, wenn er nicht solche Angst vor Großmamas Missbilligung hätte.“ Sie warf Jemima einen schelmischen Blick zu. „Er glaubt ebenso wenig wie du, dass Großmama im Grunde ihres Herzens lieb und verständnisvoll ist. Übrigens – da kommt er!“ Sie hob die Hand und winkte.

    Der junge Mann näherte sich ihnen ohne Eile. Er sah tatsächlich ziemlich mitgenommen aus. Als er sie erreichte, deutete er nur eine leichte Verbeugung an und murmelte. „Ihr ergebener Diener, Lady Selborne, Miss Exton. Bitte üben Sie heute Nachsicht mit mir. Ich fühle mich nicht sehr wohl. Es muss an der Suppe liegen, die wir gestern zum Dinner hatten. Schildkrötensuppe ist mir noch nie gut bekommen.“

    „Das tut mir leid“, meinte Jemima voller Mitgefühl. „Ich hoffe, Sie hatten trotzdem einen angenehmen Abend?“

    „Ehrlich gesagt, ich kann mich nicht erinnern. Diese Suppe muss sich auch auf mein Gedächtnis ausgewirkt haben …“

    „Wie bedauerlich!“ Letty kicherte. „Also wirklich, Bertie, wir wissen genau, dass Sie gestern mit Ferdie noch im Gasthof ‚Fuchs und Henne‘ waren! Wo ist Ferdie eigentlich?“

    „Mit Robert nach den Pferden schauen.“

    „Und Sie wollten die beiden nicht begleiten?“

    Bertie stöhnte, und sein Gesicht nahm einen grünlichen Farbton an. „Stallgeruch wäre nicht gut für meinen Magen gewesen.“

    „Sie sollten sich lieber ins Bett legen, bis Sie sich erholt haben“, schlug Letty vor. „Und zwar rasch. Denn dort drüben kommt Großmama.“

    Tatsächlich kam die alte Dame mit erstaunlicher Schnelligkeit auf sie zu. „Mr Pershore“, rief sie schon von Weitem, „wenn Sie sich nicht wohlfühlen, sollten Sie sich nicht der Sonne aussetzen. Gehen Sie zurück nach drinnen, und fragen Sie einen der Bediensteten nach meinem Pulver gegen Übelkeit. Es wird Ihnen guttun.“

    „Vielen Dank, Lady Marguerite. Aber ich glaube nicht, dass es eine Arznei gegen die Folgen von Schildkrötensuppe gibt.“

    „Schildkrötensuppe? Papperlapapp! Wir alle wissen, dass Sie zu viel getrunken haben. Und gegen einen Kater mit Kopfschmerzen und Übelkeit hilft das Mittel ganz hervorragend.“

    „Danke.“ Bertie deutete eine Verbeugung und machte sich auf den Rückweg zum Haus.

    „Wenn Sie sich in Zukunft etwas mehr zusammenreißen, brauche ich Merlin vielleicht nichts von diesem Vorfall zu erzählen“, rief die alte Dame ihm nach. Dann sagte sie zu Jemima gewandt: „Du weißt vermutlich, dass der Duke Berties Onkel ist?“ Und ehe Jemima etwas darauf erwidern konnte, fuhr Lady Marguerite auch schon fort: „In der Nachbarschaft brennt man darauf, dich kennenzulernen. Ich denke, wir sollten die Gelegenheit nutzen, dich schon vor Lettys Ball den wichtigsten Leuten vorzustellen. Dann fühlst du dich auf dem Fest nicht so fremd.“

    „Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Madam“, gab Jemima überrascht zurück.

    „Robert hätte dich längst mit dem einen oder anderen bekannt machen sollen. Aber Gentlemen sind, was solche Dinge angeht, oft nachlässig. Nun, vermutlich wollte er dich so lange wie möglich ganz für sich allein haben.“

    Die junge Ehefrau errötete.

    „Du brauchst dich deshalb doch nicht zu schämen!“, meinte die alte Dame lächelnd. „Schließlich habt ihr die Flitterwochen gerade erst hinter euch.“ Dann hob sie die Brauen. „Oh Gott, da kommt Augusta. Gehen wir lieber weiter, ehe sie uns einholt!“

    „Siehst du, sie mag dich“, flüsterte Letty Jemima zu.

    „Man flüstert nicht in Anwesenheit Dritter!“, tadelte Lady Marguerite.

    „Deine Großmutter erinnert mich an Mrs Montagu“, sagte Jemima leise, als sie glaubte, die alte Dame sei weit genug entfernt, um sie nicht hören zu können.

    „Eine kluge Frau, diese Mrs Montagu“, verkündete Lady Marguerite. „Ich war so froh zu erfahren, dass du zu ihren Schülerinnen gezählt hast, liebe Jemima.“

    Noch am selben Tag begann Lady Marguerite damit, verschiedenen Nachbarn einen Besuch abzustatten. Sie hatte nicht nur Jemima, sondern auch Letty aufgefordert, sie zu begleiten.

    Überall wurden sie freundlich, wenn auch mit kaum verhohlener Neugier begrüßt. Man wechselte ein paar höfliche Worte, Letty erinnerte an ihren bevorstehenden Ball, und schon brachen die drei Damen wieder auf.

    „Ich bin froh, dass Sir Henry und Lady Vause zusammen mit ihrer Tochter kommen wollen“, sagte Letty, als sie den letzten der geplanten Besuche hinter sich gebracht hatten. „Ich mag Chlorinda und hoffe insgeheim, dass Bertie sich entscheiden wird, sie zu heiraten.“

    „Das wäre keine gute Lösung“, widersprach Lady Marguerite. „Chlorinda hat so viel Verstand wie ein Huhn. Und jemand, der so dumm ist wie Bertie, braucht eine kluge Frau.“

    „Ob Bertie und Ferdie wohl etwas über den Mord wissen, der in der letzten Nacht im Wirtshaus geschehen ist?“, überlegte Letty laut. Ein Schauer überlief sie. „Eine schlimme Geschichte …“

    „So etwas passiert eben an solch üblen Orten. Die beiden hätten gar nicht erst hingehen sollen. Leider es ist typisch für Ferdie, sich unter das niedere Volk zu mischen.“

    „Aber Großmama!“, meinte Letty in leicht vorwurfsvollem Ton.

    „Wo sind wir eigentlich?“, versuchte Jemima das Thema zu wechseln. „Ich glaube, dieses Waldstück kenne ich gar nicht.“

    „Das ist der Forst von Wychwood“, erklärte Letty. „Er ist ein bisschen unheimlich, nicht wahr? Es heißt, dass die drei Straßenräuber Tom, Dick und Harry hier erwischt und gehängt worden sind.“

    „Unheimlich?“ Lady Marguerite warf ihrer Enkelin einen spöttischen Blick zu. „Unsinn! Warum müssen junge Mädchen nur immer so übertreiben?“

    In diesem Moment rief der Kutscher irgendetwas Unverständliches, und die Kutsche begann gefährlich zu schwanken. Gleich darauf kam sie zum Stehen. Der Schlag wurde aufgerissen, und ein Mann, der sein Gesicht hinter einem schwarzen Tuch verborgen hatte, befahl in herrischem Ton: „Her mit dem Geld und dem Schmuck!“

    Letty sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Lady Marguerite stieß einen sehr undamenhaften Fluch aus. Jemima brachte kein Wort über die Lippen, war aber geistesgegenwärtig genug, den Räuber eingehend zu mustern.

    Er trug eine abgestoßene dunkle Hose, über seinen Schultern lag ein Umhang, der so alt war, dass seine Farbe nicht mehr eindeutig zu erkennen war – oder handelte es sich womöglich um einen aufgeschnittenen Kohlensack? –, und sein Haar wurde von einem schäbigen Hut bedeckt, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Von seinem Gesicht sah man kaum mehr als die Augen. Sie waren schwarz und kamen Jemima bekannt vor.

    Sie öffnete den Mund, und bemerkte plötzlich die auf sie gerichtete Pistole.

    „Hinaus! Alle drei!“

    „Junger Mann“, protestierte Lady Marguerite, „ich werde doch nicht meine eigene Chaise verlassen, nur weil irgendein Heißsporn das von mir verlangt!“

    „Großmama, bitte tu, was er sagt“, bat Letty, die vor Angst zitterte.

    „Nein. Ich hasse es, wenn man mir derartige Unbequemlichkeiten zumutet!“

    Die Augen des Straßenräubers blitzten amüsiert auf. „Also gut, Madam. Lassen Sie sich nicht stören. Sie aber“, er wandte sich Jemima und Letty zu, „steigen jetzt aus. Rasch!“

    Jemima sprang als Erste aus der Kutsche, während Letty die Hand nahm, die der Räuber ihr entgegenstreckte und sich von ihm hinaushelfen ließ. Sie hatte aufgehört zu zittern. „Ich nehme an, Sie wollen meine Ohrringe und meine Halskette haben?“, fragte sie.

    „Letty!“ Jemima schaute ihre neue Freundin entsetzt an. „Es ist nicht üblich, Räubern etwas anzubieten.“

    „Seien Sie still!“ Der Vermummte warf Jemima einen kurzen Blick zu, ehe er Letty beim Abnehmen der Ohrringe behilflich war. Als er alle Juwelen in der Hand hatte, reichte er der jungen Dame den Arm und sagte: „Darf ich Sie bitten, wieder einzusteigen. Ich habe noch etwas mit Ihrer Begleiterin zu regeln.“

    Sobald Letty neben ihrer Großmutter Platz genommen hatte, griff der Räuber nach Jemimas Handgelenk und zog sie ein paar Yards mit sich fort.

    „Jack“, zischte sie, sobald sie außer Hörweite waren. „Was soll dieser Unsinn?“

    „Du musst mir helfen! Und ich wusste nicht, wie ich Kontakt zu dir aufnehmen sollte, ohne alle Welt auf mich aufmerksam zu machen.“

    „Ach? Glaubst du, als Straßenräuber würdest du kein Aufsehen erregen?“

    „Nun lass mich doch erst einmal erklären, worum es geht! In der letzten Nacht ist im Dorfgasthaus ein Mord geschehen. Und nun versucht man, ihn mir anzuhängen.“

    „Oh verdammt!“, entfuhr es Jemima. „Und was zum Teufel hast du dort getan?“

    „Das zu erzählen habe ich jetzt wirklich keine Zeit. Vertrau mir einfach! Und lass dir etwas einfallen, um mir zu helfen!“

    „Ich will erst wissen, wie du an die Pistolen gekommen bist!“

    „Ach, die habe ich schon vor Jahren von einem Kerl gekauft, den ich im Gefängnis kennengelernt hatte. Du weißt schon, damals, als ich wegen Beths Tod …“

    Sie nickte. „Und das Pferd?“ Sie hatte das Tier, das an einem Baum angebunden war und friedlich graste, eben erst bemerkt. „Hast du es gestohlen?“

    „Das habe ich in Aylesbury gekauft. Schließlich wollte ich nicht von London bis nach Oxfordshire laufen.“

    „Aber …“, begann Jemima.

    „Himmel, wir haben jetzt keine Zeit für eine ausführliche Unterhaltung!“, unterbrach ihr Bruder sie.

9. KAPITEL

    Tatsächlich gab es nicht mehr viel zu berichten. Jack hatte in einem der Gästezimmer im Dorfgasthof übernachtet und war von den Konstablern geweckt worden. Man hatte ihn, ohne auf seine Unschuldsbeteuerungen zu achten, ins Gefängnis gebracht, einen finsteren Raum mit einem weit oben angebrachten Fenster. Anders als die Gefangenen vor ihm war Jack, infolge seiner Arbeit als Schornsteinfeger, ein geschickter Kletterer, und es gelang ihm zu entkommen. Er war zum Wirtshaus zurückgeschlichen, hatte sein im Mietstall untergestelltes Pferd geholt und dann alles darangesetzt, unerkannt Kontakt zu seiner Schwester aufzunehmen.

    „Du musst mir helfen!“, wiederholte er jetzt in drängendem Ton.

    Jemima, die genau wusste, dass man sie von der Kutsche aus sehen konnte, drückte ihm ihre Geldbörse in die Hand und begann lauthals zu schimpfen. „Sie Schuft, Sie Nichtsnutz, hier haben Sie das Geld. Und nun verschwinden Sie! Auf Delaval gibt es keinen Platz für Sie! Es sei denn, Sie wollten im Schweinestall hausen!“

    „Komm heute Nacht dorthin und bring etwas zu essen für mich mit“, flüsterte Jack und wandte sich zum Gehen. Er band sein Pferd los, saß auf und gab dem Tier die Sporen.

    Jemima rannte zur Kutsche zurück, wo Letty sie mit ausgestreckten Händen und weit aufgerissenen Augen empfing.

    Lady Marguerite warf den beiden jungen Frauen einen ungeduldigen Blick zu und befahl dem Kutscher mit lauter Stimme: „Los, fahren Sie! Wir haben schon genug Zeit mit diesem unfähigen Dieb verloren!“

    „Wieso unfähig?“, erkundigte Letty sich. „Mir erschien er recht … geübt.“

    „Geübt in der Kunst der Verführung vielleicht“, gab die alte Dame zurück. „Himmel, ich kann diese gut aussehenden Typen nicht ausstehen!“

    „Schade, dass er keinen Kuss stehlen wollte“, murmelte Letty, während Jemima sagte: „Man konnte doch sein Gesicht gar nicht sehen.“

    „Ha!“ Lady Marguerite musterte ihre Enkelin tadelnd und meinte dann zu Jemima gewandt: „Wenn wir ihn besser beschreiben könnten, würde man ihn bestimmt bald erwischen und hängen.“

    „Aber …“ Letty war blass geworden. „Er sah aus wie …“

    „Letty!“

    „Großmama, ich wollte sagen: Er sah doch aus wie ein guter Kerl, der unerwartet in Schwierigkeiten geraten ist. Wirklich, er hat mir irgendwie leidgetan. Er hatte ja nicht einmal einen ordentlichen Umhang. Es muss schrecklich sein, als Straßenräuber zu leben …“

    Jemima hatte den Kopf abgewandt und starrte angestrengt zum Fenster hinaus. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie den vermeintlichen Halunken erkannt hatte. Und es gab noch so viel anderes, das sie bedenken musste. Wahrhaftig, ihre Gedanken überschlugen sich. Warum war Jack überhaupt in Oxfordshire? Wie kam es, dass er sich ausgerechnet in der Gastwirtschaft „Fuchs und Henne“ aufgehalten hatte, als dort ein Mord geschah? Und wie, zum Teufel, war er auf die Idee gekommen, in die Rolle eines Straßenräubers zu schlüpfen?

    Der Konstabler, der auf Delaval erschien, um Lady Marguerites Anzeige wegen des Überfalls aufzunehmen, war – wie Jemima fand – beruhigend dumm und unerfahren. Die Arbeit wurde ihm zudem dadurch erschwert, dass jede der drei Damen eine andere Beschreibung des Täters lieferte.

    „Er war groß und ziemlich fett und sprach wie jemand aus dem Norden“, sagte Lady Marguerite.

    „Er war so ein attraktiver dunkler Typ“, erklärte Letty, um auf Nachfragen hinzuzusetzen: „Nein, ich habe sein Haar nicht gesehen. Und sein Gesicht natürlich auch nicht. Er hatte ja über Mund und Nase ein Tuch gebunden. Trotzdem bin ich sicher, dass er …“ Sie zuckte die Schultern.

    „Er war eher klein“, berichtete Jemima. „Und ich denke, dass er blond war. Als er mich von der Kutsche fortgezogen hat, konnte ich eine Strähne seines Haars sehen, die unter dem Hut hervorschaute. Und das Pferd, das er ritt, war ein brauner Hengst.“

    „Nein, es war ein Apfelschimmel“, widersprach Letty.

    „Unsinn, es war eine schwarze Stute“, verkündete Lady Marguerite.

    Die kleine Gruppe saß im Salon. Eines der Mädchen hatte Tee serviert, von dem Mr Scholes, der Gesetzeshüter, sich immer wieder nachschenken ließ, während die anderen kaum an ihren Tassen nippten. Auch Robert und Ferdie waren anwesend. Sie wollten sich kein Wort von dieser unglaublichen Geschichte entgehen lassen. Ein Straßenräuber im Wald von Wychwood! Welch ein Ereignis!

    Schließlich stellte Scholes seine Tasse ab, warf einen Blick auf seine Notizen und vergewisserte sich: „Sie mussten also nicht aussteigen, Mylady? Und Ihren Schmuck hat er auch nicht gestohlen?“

    „Ha!“ Die alte Dame nickte bekräftigend. „Ich habe ihm unmissverständlich erklärt, dass er mich nicht behandeln kann wie ein dummes Mädchen. Das muss ihn ausreichend beeindruckt haben.“

    „Aber Ihnen, Miss Exton, hat er den Schmuck abgenommen?“

    „Nun ja, ich habe ihm meine Ohrringe und meine Halskette gegeben. Ich weiß nicht, ob man unter diesen Umständen behaupten kann, er habe sie gestohlen.“

    Scholes seufzte auf. „Und was war mit Ihnen, Lady Selborne?“

    „Von mir hat er meine Geldbörse verlangt. Ich glaube, meine Perlenkette hat er gar nicht bemerkt. Und anderen Schmuck habe ich nicht getragen.“ Jemima war sich der Tatsache bewusst, dass Robert sie sehr aufmerksam beobachtete. Nach dem Vorfall mit Tilly hatte sie ihm versprochen, keine Geheimnisse mehr vor ihm zu haben. Aber wie hätte sie ihm von Jacks Schwierigkeiten erzählen können? Oh Gott, es war eine so unerträglich komplizierte Situation!

    Noch einmal stieß Scholes einen tiefen Seufzer aus. „Der Räuber war also“ – er studierte seine Notizen – „groß, eher klein, dick und attraktiv, blond und dunkel, und er ritt einen Apfelschimmel …“

    „Eine schwarze Stute“, fiel Lady Marguerite ihm ins Wort. „Ich kenne mich mit Pferden aus, mein guter Mann, schließlich hat mein Vater sie gezüchtet.“

    „Auf jeden Fall“, meldete sich unerwartet Ferdie zu Wort, „scheint der Mann sich in einer ziemlich verzweifelten Lage zu befinden. Am hellen Tag nicht weit vom nächsten Ort eine Kutsche zu überfallen, das ist schon ungewöhnlich. Glauben Sie, Scholes, dass es sich womöglich um denselben Kerl handelt, der gestern diesen Mord begangen hat?“

    „Es würde mich nicht wundern.“

    „Oh nein!“, rief Letty. „Er kann unmöglich ein Mörder sein!“

    „Keine Sorge, Miss Exton“, versuchte der Konstabler sie zu beruhigen, „Sie haben die Begegnung mit ihm ja unverletzt überstanden. Und nun haben Sie nichts mehr von ihm zu befürchten. Wir werden ihn bald fassen und ihn seiner gerechten Strafe zuführen.“ Scholes wandte sich Ferdie zu. „Wie ich gehört habe, waren Sie gestern auch im Dorfgasthof. Ist Ihnen dort irgendetwas aufgefallen?“

    „Also …“ Ferdie fühlte sich unter Lady Marguerites forschendem Blick sichtlich unwohl, während das Interesse des Konstablers ihn nicht weiter zu beeindrucken schien. „Bertie Pershore und ich haben im ‚Fuchs‘ ein paar Ale getrunken. Aber von dem Mord hat keiner von uns etwas mitbekommen. Der arme Kerl ist erstochen worden, nicht wahr?“

    „Nein, jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen. Der Tote war übrigens hier in der Gegend bekannt. Ich glaube, er hat früher einmal auf Delaval gearbeitet. War er nicht zu Zeiten Ihres Großvaters hier Pferdeknecht, Lord Selborne?“

    Robert hatte die Stirn gerunzelt. „Das kann ich Ihnen nur sagen, wenn ich zumindest seinen Namen weiß.“

    Scholes errötete. „Natürlich, Mylord, natürlich. Harry Naylor.“

    Jemima erinnerte sich, den Namen schon einmal gehört zu haben, konnte sich jedoch an den Zusammenhang nicht erinnern. Das war etwas verwirrend. Noch verwirrender aber war, dass Robert und Ferdie einen langen Blick wechselten, ehe Robert sagte: „Naylor hat tatsächlich für meinen Großvater gearbeitet.“

    „Haben Sie in letzter Zeit von ihm gehört?“

    „Von Großvater? Mein guter Mann, Großpapa ist seit vielen Jahren tot.“

    Einen Moment lang sah es so aus, als würde Scholes die Fassung verlieren. Doch dann stand er auf und verabschiedete sich.

    Jemima trat ans Fenster, um dem Konstabler, der auf einem braunen Hengst davonritt, nachzuschauen. Sie zweifelte nicht daran, dass Robert ihr folgen würde. Und richtig, sie hörte seine Schritte hinter sich, und dann legte er ihr die Hand auf die Schulter.

    „Ein Straßenräuber, wie interessant“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie wandte den Kopf und schaute ihm in die Augen. „Du weißt es, nicht wahr?“

    „Dass mein Schwager ein Krimineller ist? Bei Jupiter, Jemima, was verbirgst du vor mir? Was geht hier vor?“

    „Ich habe keine Ahnung“, gab sie leise zurück. Dabei warf sie den anderen einen beunruhigten Blick zu. Konnte wirklich niemand etwas von dem Gespräch zwischen Robert und ihr verstehen? „Jack ist in Schwierigkeiten, so viel steht fest. Aber ich weiß nichts Genaues. Ein Mörder aber ist er bestimmt nicht! Heute Nacht werde ich ihn treffen und hoffentlich mehr erfahren.“

    „Die Vorstellung, dass meine Gattin sich nachts heimlich zu einem Verbrecher schleicht, gefällt mir nicht.“

    „Bitte, Robert, ich muss ihm helfen. Er ist mein Bruder. Und ich will unbedingt herausfinden, was eigentlich los ist.“

    „Du hättest mich eher in dein Geheimnis einweihen können!“ Roberts Blick war vorwurfsvoll.

    „Nein, das hätte ich nicht. Wir haben Gäste im Haus, und der Konstabler war schneller hier, als ich vermutet hatte“, verteidigte sie sich.

    „Wenn du gewollt hättest, hättest du eine Möglichkeit gefunden, kurz mit mir zu sprechen. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du in Zukunft mehr Rücksicht auf meine Gefühle nehmen würdest.“ Damit wandte er sich ab.

    Jack hatte den verlassenen Schweinestall von Delaval problemlos gefunden und festgestellt, dass er tatsächlich ein gutes Versteck abgab. Das Einzige, was ihm momentan wirklich zu schaffen machte, war der Hunger. Hoffentlich würde Jemima bald mit etwas Essbarem kommen.

    Endlich waren von draußen zögernde Schritte zu hören. Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, aber noch trat niemand ein. Jemima hätte sich anders verhalten, dessen war Jack sich sicher. Leise erhob er sich, schlich zum Eingang und presste sich, in der Hand seine Pistole, dicht an die Wand.

    Eine schlanke Gestalt schlüpfte herein.

    „Sie?“, entfuhr es Jack.

    Letty schloss die Tür hinter sich, wartete einen Moment lang, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und sagte sodann: „Würden Sie bitte aufhören, mich mit der Pistole zu bedrohen, Mr Jewell?“

    „Natürlich.“ Jack steckte die Waffe in den Gürtel und musterte begehrlich den Korb, den Letty in der Hand hielt.

    „Ich habe Ihnen Käse, Brot, etwas Fleisch, Äpfel und einen Krug Ale mitgebracht“, verkündete seine Besucherin stolz.

    „Danke!“ Er nahm ihr den Korb ab und machte sich über die Köstlichkeiten her.

    Sie beobachtete ihn schweigend beim Essen. Auch als er sich schließlich zufrieden aufseufzend den Mund abwischte, sagte Letty nichts. Stattdessen nahm sie den Korb und wandte sich zur Tür.

    „Es wird nicht funktionieren“, rief Jack ihr leise nach.

    Sie blieb stehen und schaute sich noch einmal um. „Ich glaube doch“, erklärte sie mit fester Stimme.

    „Ich hoffe, du bist noch nicht verhungert“, sagte Jemima zu ihrem Bruder. „Hier ist Brot, Käse und kalter Aufschnitt. Außerdem habe ich Äpfel und Ale mitgebracht.“

    „Danke.“ Er schien nicht besonders begierig darauf zu sein, etwas zu essen.

    Jemima musterte ihn mit einer gewissen Ungeduld. „Ich warte auf eine Erklärung!“

    „Weiß dein Mann, wo du bist?“

    „Nicht genau. Aber er hat sich bereit erklärt, mich bei unseren Gästen zu entschuldigen. Vermutlich denken nun alle, dass ich guter Hoffnung bin …“

    „Bist du es?“

    „Nein.“

    „Aber es ist doch alles in Ordnung zwischen dir und Selborne, oder?“

    „Natürlich.“ Ihre Stimme klang abweisend. „Können wir jetzt über dich reden?“

    Jack nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug und stellte diesen dann vorsichtig auf dem unebenen Boden ab. „Hm …“

    „Was also geht hier vor?“

    „Wenn ich das wüsste, bräuchte ich mich nicht zu verstecken.“

    „Verflixt, weich mir nicht aus! Ich brauche Antworten. Fangen wir also damit an, warum du überhaupt in Oxfordshire bist.“

    „Ich bin hier, um dich zu warnen. Ich meine, ich habe gehört, dass irgendwer eine Menge neugierige Fragen über dich stellt. Das kann kein Zufall sein, nicht wahr? Außerdem soll ich dir Grüße von Mama ausrichten. Sie ist sehr stolz darauf, eine echte Countess zur Tochter zu haben.“

    „Und Vater?“

    „Er weiß nicht, wo du bist und mit wem. Es scheint ihn auch nicht besonders zu interessieren. Ich glaube fast, er ist froh, die Verantwortung für dich los zu sein.“

    „Ha!“

    „Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte, der dir nachschnüffelt?“

    Sie zuckte die Schultern. „Roberts Cousine Augusta würde ich so etwas durchaus zutrauen. Sie brennt wahrscheinlich darauf, irgendetwas zu erfahren, womit sie mir schaden kann. Sie ist ein Biest. Selbst zu Letty ist sie böse.“

    „Zu Letty?“

    „Miss Exton. Das ist die junge Dame, die heute mit mir in der Kutsche saß.“

    „Ich erinnere mich. Sie hat wunderschöne goldene Locken … Und diese Augusta?“

    „Sie hat Lettys Saison in London ruiniert.“

    „Du hast recht. Diese Augusta muss ein Biest sein. Nimm dich also vor ihr in Acht, Schwesterchen.“

    „Das werde ich. Doch nun zurück zu dir. Warum hält man dich für einen Mörder?“

    „Ich habe diesen Naylor auf dem Weg von London hierher kennengelernt, und wir sind ein Stück zusammen gereist. Er erzählte, dass er nach Delaval wolle; sagte, er habe früher hier gearbeitet und sei dann lange als Soldat in Spanien gewesen.“

    „Zu Zeiten von Roberts Großvater war Naylor einer der Pferdeknechte.“

    „Ein komischer Typ … Ich mochte ihn eigentlich nicht. Aber er kannte sich in der Gegend aus, und deshalb erschien es mir sinnvoll, mich ihm anzuschließen. Gestern Abend kamen wir im Gasthof ‚Fuchs und Henne‘ an. Ich lud Naylor auf ein Glas Ale ein als Dank für seine Hilfe. Aber er verlangte plötzlich Geld von mir. Ich wurde laut, und er wurde noch lauter.“

    „Die anderen Gäste haben den Wortwechsel mitbekommen?“

    „Ja. Dann traten ein paar Neuankömmlinge in die Schankstube, und Naylor hörte plötzlich auf herumzuschreien. Einen kannte ich, diesen Schnösel, der bei deiner Hochzeit dabei war.“

    „Ferdie Selborne.“

    „Genau. Naylor beobachtete ihn eine Weile und setzte sich dann zu ihm und seinem Begleiter. Es dauerte nicht lange, bis es wieder Streit gab.“

    „Zwischen Ferdie und Naylor?“

    „Ja. Das sage ich doch!“

    „Merkwürdig … Hast du zufällig gehört, worum es ging?“

    „Nein. Irgendwann verließ ich meine Ecke in der Gaststube, weil ich pink…“

    „Schon gut.“

    „Als ich zurückkam, waren Naylor und die beiden Stutzer verschwunden. Ich selber ging gar nicht mehr in die Gaststube, sondern suchte sofort mein Zimmer im Obergeschoss auf. Ich muss gleich eingeschlafen sein. Jedenfalls wurde ich erst wieder wach, als der Wirt gegen meine Tür hämmerte und brüllte, ich solle herauskommen, Naylor wäre ermordet worden. Ehe ich wusste, wie mir geschah, standen schon zwei Konstabler vor mir.“ Er zuckte die Schultern. „Den Rest der Geschichte kennst du.“

    „Ja, man hat dich ins Gefängnis gebracht, und du bist geflohen, was man dir nun sicherlich als Schuldeingeständnis auslegen wird.“

    „Was hättest du an meiner Stelle denn getan? Man hätte mich gehängt, ehe ich auch nur …“

    „… Straßenräuber hätte sagen können“, spottete Jemima. Aber tatsächlich war ihr furchtbar elend zumute.

    „Ich gebe zu, dass der Überfall im Wald eine dumme Idee war. Aber ich wusste mir wirklich keinen anderen Rat. Ich hätte dir schlecht einen Brief schreiben oder einen offiziellen Besuch machen können, nicht wahr? Natürlich werde ich den Schmuck zurückgeben.“

    „Mein Geld kannst du behalten. Du wirst es vermutlich dringender brauchen als ich. Himmel, was sollen wir nur tun? Ich werde mich mit Robert darüber beraten müssen. Auf jeden Fall kannst du hier nicht bleiben. Am besten begibst du dich noch vor Sonnenaufgang zur Köhlerhütte.“ Sie beschrieb ihm den Weg. „Ich werde versuchen, dich dort am Nachmittag zu treffen.“

    „Du bist ein tolles Mädchen, Schwesterherz.“

    „Und du bist ein Idiot!“ Sie wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. „Ich möchte dir noch etwas sagen. Kürzlich habe ich Tilly gesehen. Sie ist ein hübsches Mädchen, und es geht ihr gut in ihrer Pflegefamilie. Aber …“

    „Aber?“, drängte Jack.

    „Du hattest recht: Es wäre besser gewesen, wenn ich ihr nie begegnet wäre.“

    „Hast du ihretwegen Schwierigkeiten mit deinem Earl bekommen?“

    „Er heißt Robert. Und wir hatten tatsächlich eine Auseinandersetzung wegen Tilly.“

    Jetzt grinste Jack. „Er hat wohl geglaubt, die Kleine wäre deine Tochter?“

    „Ich konnte ihn schnell davon überzeugen, dass er sich irrt.“

    „Gut. Dein Earl scheint doch nicht so dumm zu sein, wie ich erst dachte.“

    „Er heißt Robert“, wiederholte Jemima ärgerlich. Ohne ein Wort des Abschieds öffnete sie die Tür und verschwand in der Nacht.

    „Du bist tatsächlich allein zu ihm gegangen!“ Roberts Gesicht war weiß vor Zorn. „So viel bedeuten meine Wünsche dir also!“

    Jemima warf ihren Umhang über einen Stuhl und erwiderte den Blick ihres Gatten kühl. „Ich habe dir gesagt, dass ich meinen Bruder nicht im Stich lassen kann.“

    „Du hättest mich bitten können, dich zu begleiten.“

    „Aber …“

    Er ließ sie nicht ausreden. „Du hättest mir ein Mal, ein einziges Mal, vertrauen können.“

    Sie starrten einander an. Es war Jemima, die zuerst den Kopf senkte. „Es tut mir leid.“

    Robert seufzte auf. „Mir auch … Ich hatte gehofft, du würdest zu mir stehen.“

    „Das tue ich doch!“

    „Nun, es ist offensichtlich, dass Jack dir mehr bedeutet als ich.“ Seine Stimme klang bitter.

    „Nein, das ist nicht wahr! Allerdings …“ Sie runzelte die Stirn. „Versteh doch, ich habe Jack mein Leben lang vertraut. Und dich kenne ich erst seit kurzer Zeit.“

    „Oh, ich verstehe sehr gut.“ Sein Gesicht hatte einen abweisenden Ausdruck angenommen.

    Jemima bekam plötzlich Angst, sie könne im Begriff sein, etwas zu verlieren, das ihr viel teurer war, als ihr bisher bewusst gewesen war.

    „Robert?“

    Schweigend musterte er sie.

    „Ich begreife nicht recht, worauf du hinauswillst.“

    „Es ist sehr einfach“, erklärte er. „Ich habe mich nie mit halben Sachen zufriedengegeben und werde das auch in Zukunft nicht tun. Ich erwarte, dass du mir dein ganzes Vertrauen schenkst, deine ganze Loyalität und deine ganze Liebe. Es geht hier um alles oder nichts.“

    „Nichts? Wir können doch zu diesem Zeitpunkt unsere Ehe nicht mehr …“

    „Du könntest in das Haus in Twickenham ziehen“, unterbrach er sie. „Das war unser ursprünglicher Plan, nicht wahr? Ich lebe hier, und meine Gattin lebt in London, bis der Zeitpunkt für eine Annullierung der Ehe gekommen ist.“

    Im ersten Moment brachte sie kein Wort über die Lippen. „Ich verstehe nicht …“, murmelte sie schließlich.

    „Es ist spät, Jemima. Ich werde dich jetzt allein lassen. Aber bis morgen solltest du dich entschieden haben. Entweder keine Geheimnisse mehr, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um deinem Bruder zu helfen. Oder jeder von uns führt in Zukunft sein eigenes Leben.“ Er wandte sich zur Tür.

    „Warte, bitte! Ich möchte dir noch etwas sagen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Robert, ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Und vermutlich werde ich auch in Zukunft welche machen. Eines aber werde ich nicht tun: Weder werde ich dich verlassen, noch werde ich einer Annullierung zustimmen.“

    „Ach?“

    „Ist dir eigentlich klar, wie schwierig es ist, eine Ehe für null und nichtig erklären zu lassen, zumal wenn das Paar, so wie wir, mehrere Wochen unter einem Dach gelebt hat? Es gibt kaum Gründe, die den Schritt rechtfertigen würden. Mir fällt im Moment nur einer ein: dass der Mann unfähig ist, die Ehe zu vollziehen.“

    Zu ihrer Überraschung begann Robert zu lachen. „Ich muss zugeben, dass ich diese Begründung nicht gern anführen würde.“ Dann war er plötzlich wieder bei ihr. Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern, und er presste die Lippen auf ihren Mund.

    Beide atmeten heftig, als Robert seine Gattin endlich freigab.

    „Du musst mir beim Auskleiden behilflich sein“, murmelte Jemima. „Wir haben allen gesagt, dass ich mich nicht wohlfühle. Da kann ich jetzt schlecht nach meiner Zofe klingeln, die glaubt, dass ich längst schlafe. Es würde nur wieder Gerede unter den Dienstboten geben.“

    Er stieß einen Fluch aus, begann aber, die kleinen Knöpfe, mit denen ihr Kleid am Rücken geschlossen wurde, zu öffnen. Wenig später glitt das Kleid zu Boden. Und Robert begann, Jemimas Hals und Schultern mit Küssen zu bedecken.

    Ein heißer Schauer überlief sie. Oh Gott, diese Situation war gefährlich! „Den Rest kann ich allein erledigen. Danke“, sagte sie mit fester Stimme.

    Er lachte. „Ich dachte, du vertraust mir.“ Er knabberte jetzt an ihrem Ohr.

    „Ja, natürlich. Aber denk an die Bedingung im Testament deiner Großmutter.“

    „Und daran, dass du die Liebe für eine Falle hältst, für etwas, das auf lange Sicht nur zu Schmerz und Verzweiflung führt.“

    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. „Ich glaube inzwischen, dass die Liebe etwas durchaus … Angenehmes sein kann.“

    „Ach, wirklich?“ Er schob ihr, noch immer hinter ihr stehend, die Träger des Hemdchens über die Schultern und umschloss ihre Brüste mit den Händen.

    Unwillkürlich stöhnte Jemima auf.

    „Schenk mir dein Vertrauen, dein ganzes Vertrauen“, flüsterte Robert.

    Statt einer Antwort drehte sie sich zu ihm um und bot ihm den Mund zum Kuss.

    Wenig später fand sie sich mit Robert im Bett wieder. Sie war inzwischen vollkommen nackt, er trug noch immer alles außer seinem Rock. Das war eine merkwürdige, aber auch irgendwie erregende Situation.

    „Da ich noch eine Zeit lang enthaltsam leben muss, dachte ich, dass ich dir etwas … Freude schenken könnte, ohne den eigentlichen Liebesakt mit dir zu vollziehen“, murmelte Robert, während er die intimsten Stellen ihres Körpers liebkoste.

    „Ich verstehe nicht …“ Sie atmete heftig, ihr Puls raste und seltsame Empfindungen erfüllten ihren Körper.

    „Lass es mich dir zeigen!“ Seine Zärtlichkeiten wurden drängender – so drängend, dass es nicht lange dauerte, bis Jemima aufschrie und sich ekstatisch aufbäumte. „Robert!“

    Oh Gott, fuhr es ihr durch den Kopf, als sie sich erschöpft in die Kissen zurücksinken ließ, oh Gott, das ist es also …

    „Jemima, Liebling, wach auf!“

    Die Morgensonne erfüllte das Zimmer mit warmem Licht.

    „Jemima?“

    „Hm …“ Sie streckte sich, bemerkte, dass sie nackt neben ihrem Gatten lag, und errötete.

    „Wie fühlst du dich, mein Schatz?“

    „Glücklich.“

    „Schön. Dann kann ich dich also guten Gewissens verlassen, ehe die Dienstboten erscheinen.“

    „Robert, es war wunderbar für mich. Aber du …“

    Er lachte leise. „Glaub mir, ich habe diese Nacht sehr genossen.“ Er schwang die Beine aus dem Bett und bückte sich nach seiner Hose.

    „Warte, wir müssen miteinander reden!“

    „Später, Liebes. Ich bin mit Bertie und Ferdie zur Jagd verabredet.“

    Sie beobachtete ihn lächelnd, und in ihren Augen lag ein warmer Ausdruck. „Sei vorsichtig!“, bat sie.

    Er schlüpfte in seinen Rock, beugte sich noch einmal zu Jemima hinab, um ihr einen zärtlichen Abschiedskuss zu geben, und verschwand.

    Wenig später erschien die Zofe mit einer Tasse heißer Schokolade. Sie musterte ihre Herrin unauffällig, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Geht es Ihnen besser, Mylady?“

    Jemima nickte. „Danke, ich …“

    Es klopfte. Und dann steckte Letty den Kopf zur Tür herein. „Jemima, darf ich hereinkommen?“

    „Natürlich. Ella, würden Sie bitte noch eine Tasse Schokolade für Miss Exton holen?“

    Während die Zofe das Zimmer verließ, zog Letty einen Stuhl an Jemimas Bett und setzte sich. „Ich muss unter vier Augen mit dir reden. Es geht um …“ Sie zögerte, und eine feine Röte stieg ihr in die Wangen.

    „Ja?“

    „Ich weiß, dass der Straßenräuber dein Bruder war. Ich meine, Mr Jewell ist natürlich kein Räuber. Deshalb frage ich mich, warum er diese Verkleidung gewählt hat.“

    Jemima griff nach Lettys Hand und drückte sie. „Versprich mir, dass du mit niemandem darüber redest!“

    „Ja, natürlich.“

    Mit ihren großen blauen Augen sah Letty so unschuldig aus, dass Jemima sie am liebsten vor allem Bösen und allen Sorgen beschützt hätte. Aber das war wohl nicht möglich …

    „Jack steckt in Schwierigkeiten. Er musste sich verkleiden und verstecken – momentan ist er in der Köhlerhütte –, damit ihn niemand findet. Ich hoffe, dass das Problem bald gelöst sein wird. Robert hat versprochen, mir dabei zu helfen.“

    „Oh, du hast mit Robert darüber geredet? War das nicht etwas voreilig? Ich weiß, dass er Jack nicht mag und …“

    Jemima hob die Augenbrauen. Wann konnte Letty diese Abneigung bemerkt haben? Und wieso sprach sie von Jack statt von Mr Jewell? „Liebes“, sagte sie sanft, „es wäre nicht gut, wenn du zu viel Zuneigung zu meinem Bruder entwickelst. Er ist ein hübscher Kerl und kann recht charmant sein. Aber er ist kein Gentleman, wohingegen du eine Dame bist.“

    „Ja, ja“, gab Letty ungeduldig zurück. „Er stammt – genau wie du – aus einer Familie von Handwerkern. Aber das hat Robert und dich nicht daran gehindert zu heiraten.“

    „Wir haben eine Vernunftehe geschlossen.“

    Jetzt kicherte Letty. „Quatsch! Jeder kann sehen, wie sehr er in dich verliebt ist! Und wenn du heute Morgen schon in den Spiegel geschaut hättest, wüsstest du, dass man auch dir deine Verliebtheit ansieht.“

    „Oh …“

    „Selbst Großmama sagt, dass sie überglücklich ist, dass ihr beide euch gefunden habt. Wenn du Robert jetzt noch einen Erben schenkst …“

    Jemima war heftig errötet. „Ich bin nicht schwanger“, sagte sie. „Und nun lass uns lieber das Thema wechseln. Ella müsste gleich mit der heißen Schokolade für dich zurück sein.“

    „Wir dürfen so nicht weitermachen“, sagte Jack. Er stand mit dem Rücken an die Wand der Köhlerhütte gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Trotzdem konnte er spüren, dass Letty ganz nah bei ihm war. Er nahm ihren Duft wahr. Er hörte ihren Atem. Und es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, sie nicht in die Arme zu schließen.

    „Ich kehre noch heute mit Großmama nach Swan Park zurück. Und übermorgen findet schon meine Geburtstagsparty statt.“

    „Bin ich eingeladen?“

    „Mr Jewell, Sie werden mir willkommen sein!“, verkündete Letty.

    Sie redet wie eine Duchess, dachte Jack, und ich, der ich doch nur ein Schornsteinfeger bin, wünsche mir nichts mehr, als sie zu küssen.

    „Ich habe kürzlich deine Tochter gesehen“, fuhr Letty fort.

    „Was?“ Jack riss die Augen auf. Er schluckte. „Macht es einen Unterschied für dich?“

    Sie dachte nach, ehe sie antwortete. „Nun, ich wünschte, es wäre unser Kind …“

    Oh Gott, wahrscheinlich liebte sie ihn wirklich! Sein Herz schien vor Glück und Schmerz gleichermaßen zerspringen zu wollen. Was sollte er nur tun?

    „Letty“, gestand er schließlich, „ich kann nicht einmal lesen und schreiben.“

    „Möchtest du es lernen? Ich könnte es dir beibringen.“

    „Ach, Darling …“ Er streckte die Hand nach Letty aus.

    Und dann lag sie in seinen Armen.

    „Der arme Ferdie“, sagte Robert bedrückt. „Ich glaube, es ist seine Handschrift. Mein Gott, er gesteht, dass er sich für den Tod meines Großvaters verantwortlich fühlt.“

    „Er gesteht, dass er ihn erschossen hat“, korrigierte Jemima. „Es war keine Kugel aus dem eigenen Gewehr, die den alten Earl bei dem Jagdausflug damals getroffen hat.“

    „Nun, es war trotzdem ein Unfall.“ Robert schlug das Tagebuch zu.

    „Dessen bin ich sicher.“ Jemima hatte die Verzweiflung bemerkt, die aus der Schrift ebenso wie aus den Worten im Tagebuch gesprochen hatte. „Warum Ferdie dieses Geständnis wohl schriftlich festgehalten hat? Und warum, um alles in der Welt, hat er die Aufzeichnungen dann im Kamin versteckt?“

    „Wahrscheinlich war das schriftliche Geständnis die einzige Möglichkeit, sein Gewissen zu entlasten. Aber warum er das Tagebuch in dieses Metallkästchen gesteckt und im Kamin verborgen hat, ist wahrscheinlich eine Frage, die nur er selber beantworten kann. Allerdings würde ich sie ihm lieber nicht stellen.“

    „Robert, dieses Geständnis beweist, dass Ferdie ein Motiv hatte, Naylor zu ermorden.“

    Er seufzte tief auf. „Naylor war dabei, als Großpapa starb, das stimmt. Trotzdem kann ich nicht glauben … Nein, Ferdie wäre niemals in der Lage, einen Menschen zu erschlagen! Er ist ein Weiberheld, aber kein Mörder – womit ich nicht sagen will, dass ich Jacks Geschichte anzweifle.“

    „Ich mag Ferdie. Aber wäre es nicht doch denkbar …“

    „Nein. Er war zusammen mit Bertie im Gasthof. Er hatte gar keine Gelegenheit, Naylor etwas anzutun.“

    Jemima musste zugeben, dass es unwahrscheinlich war, dass Bertie – ganz gleich wie betrunken er gewesen sein mochte – es nicht mitbekommen hätte, wenn direkt vor seiner Nase ein Mord verübt worden wäre. „Bitte, sprich wenigstens mit Ferdie!“

    „Also gut. Aber erst nach Lettys Geburtstagsfeier. Ich möchte ihren Ball auf keinen Fall ruinieren.“ Er schaute Jemima um Verständnis bittend an. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du die Aufzeichnungen mir gegeben hast und nicht den Konstablern. Es wäre eine Möglichkeit gewesen, den Verdacht von Jack abzulenken.“

    „Ich wünschte wirklich, Jack müsste sich nicht länger verstecken!“

    „Allerdings. Auch ich hoffe, dass wir diese Angelegenheit bald klären können.“

    Jemima seufzte. „Weißt du, ich bin sehr froh, dass du dich entschieden hast, Jack deine Unterstützung zu gewähren.“

    „Und ich bin sehr froh, dass du mir dein Vertrauen bewiesen hast. Deshalb will ich dir auch etwas gestehen: Ich fürchte, ich war dir und Jack gegenüber nicht ganz fair. Offen gestanden, ich war entsetzlich eifersüchtig.“

    „Auf Jack?“, fragte sie verständnislos.

    „Auf eure enge Beziehung, darauf, dass ihr euch immer aufeinander verlassen konntet.“

    „Oh!“ Sie warf ihrem Gatten einen liebevollen Blick zu. „Du kannst dich auch immer auf mich verlassen.“

    „Deine Loyalität ist mir also sicher? Dann solltest du vielleicht die Gelegenheit nutzen, mir einen kleinen Beweis deiner Zuneigung zu geben. Unsere Gäste sind abgereist, wir haben das Haus für uns allein und …“

    „… und ich bin dir noch etwas schuldig“, meinte sie mit einem Lächeln. „Oder meinst du, dass das, woran ich denke, nicht mit deiner Verpflichtung zur Enthaltsamkeit vereinbar ist?“

    „Ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden“, gab er zurück und schloss Jemima fest in die Arme.

    Jack Jewell stand im Rosengarten von Swan Park und hatte die Augen fest auf die hell erleuchteten Fenster des Ballsaals gerichtet. Seit einiger Zeit schon war die Terrassentür geöffnet, und manchmal, wenn der leichte Vorhang zur Seite geweht wurde, konnte Jack einen Blick auf die tanzenden Paare erhaschen.

    Eigentlich hatte er sich fest vorgenommen, dem Ball fernzubleiben. Doch dann hatte er der Versuchung, seine große Liebe wenigstens von ferne zu sehen, nicht widerstehen können. Dabei wusste er nur zu genau, dass es für ihn und Letty keine Zukunft geben konnte. Sie entstammten verschiedenen Welten. Und in ihrer Welt war kein Platz für ihn.

    In diesem Moment schwebte Jemima, die eine hinreißende grüne Seidenrobe trug, an der offenen Tür vorbei. Ihr Tanzpartner machte einen überaus vornehmen Eindruck. Jack lächelte. Seine kleine Schwester, die Countess of Selborne …

    Und dann stand Letty plötzlich draußen auf der Terrasse. Sie hielt den Kopf gesenkt. Himmel, sie sah aus wie eine Blume, der man das Wasser verweigert hatte!

    Mit wenigen Schritten war Jack bei ihr. Er verbeugte sich. „Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Miss Exton?“

    Selbst im Dämmerlicht konnte er sehen, wie ihre Augen aufleuchteten. Sie legte ihre Hand in die seine. „Du bist also doch gekommen!“

    „Die Gastgeberin persönlich war so freundlich, mich einzuladen.“

    Letty musterte einen Moment lang seinen eleganten Rock, das sorgfältig gebundene Krawattentuch, die glänzenden Schuhe. „Gut siehst du aus. Ich hoffe, du hast deine Abendgarderobe nicht gestohlen?“

    „Natürlich nicht.“ Er lachte leise. „Ich bin kein Dieb.“

    „Aber noch immer jemand, nach dem die Gesetzeshüter suchen?“

    „Nein.“ Beruhigend drückte er ihre Hand. „Hast du noch nicht gehört, dass der Pfarrer mich gerettet hat? Er hat den Konstablern berichtet, dass er Naylor betrunken aus dem Gasthof kommen sah, beobachtete, wie er stürzte, sich hochrappelte und offensichtlich verletzt weitertaumelte. Ehe der Pfarrer ihm zu Hilfe eilen konnte, war Naylor in der Dunkelheit verschwunden.“

    „Aber warum hat der Pfarrer diese Aussage nicht schon eher gemacht?“

    „Er war ein paar Tage verreist und hat erst heute von dem vermeintlichen Mord erfahren.“

    „Dann kann man ihm wohl keinen Vorwurf machen. Oh Jack, ich bin so glücklich.“ Letty strahlte. „Ein schöneres Geburtstagsgeschenk hätte mir niemand machen können!“

10. KAPITEL

    Im Ballsaal begann das Orchester eine neue Melodie zu spielen. Auf der Terrasse zog Jack Letty sanft an sich. Sie tanzten. Allerdings nicht lange. Es war offensichtlich, dass Jack die Schritte nicht kannte. Und obwohl Letty ihm mit leiser Stimme Anweisungen gab, trat er ihr mehrfach auf die Füße. Schließlich ließ sie sich lachend gegen ihn sinken. „Oh, Jack, du bist ein hoffnungsloser Fall!“

    „Ich weiß.“

    Sein Ton drückte eine so tiefe Traurigkeit aus, dass Letty erschrocken den Kopf hob und sein Gesicht musterte.

    „Ich bin hier, um dir Adieu zu sagen.“

    Sie erbleichte. „Du meinst, wir werden uns nicht wiedersehen?“

    Er nickte.

    „Oh nein!“ Sie straffte die schmalen Schultern. „Wir werden jetzt hineingehen, und ich werde verkünden, dass wir verlobt sind.“

    Jacks Herz machte einen Sprung. Letty liebte ihn! Und sie war durchaus in der Lage, das vor allen Gästen zuzugeben. Aber was dann? Er konnte nicht zulassen, dass sie sich gesellschaftlich ruinierte! Er musste sich zwingen, nach außen hin ruhig zu bleiben und sie von ihrem verrückten Vorhaben abzubringen. „Bitte tu das nicht.“

    „Willst du mich denn nicht heiraten?“

    Hilflos schaute er sie an.

    „Jack?“

    Ihre Stimme klang so verzweifelt, dass er nicht anders konnte. „Ich liebe dich“, sagte er.

    Jemima konnte sich über einen Mangel an Tanzpartnern nicht beklagen. Gerade hatte der Duke of Merlin sie im Walzertakt herumgewirbelt. Er war ein hervorragender Tänzer, und er benahm sich ihr gegenüber sehr freundlich. Trotzdem konnte sie ihre Scheu vor ihm nicht ganz überwinden. Da sie allerdings vor ihm nicht wie ein Dummkopf dastehen wollte, überwand sie ihre Hemmungen und begann, ihm von ihren Plänen bezüglich der Einrichtung einer Schule für die Kinder der Landpächter zu berichten.

    Er lobte ihren Idealismus und Unternehmungsgeist. Und als der letzte Ton der Melodie verklang, sagte er so laut, dass die Umstehenden ihn deutlich hören konnten: „Sie tanzen wie ein Engel, Lady Selborne. Darf ich hoffen, dass Sie mir nach dem Dinner noch einen Tanz reservieren?“

    Damit hatte er ihren gesellschaftlichen Erfolg besiegelt. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, ehe sie sich ihrem nächsten Partner zuwandte. Es war Robert. Oh Gott, er hatte sie nun schon zum vierten Mal aufgefordert, und bereits nach ihrem dritten gemeinsamen Tanz hatte Lady Marguerite ihnen – allerdings mit einem amüsierten Blitzen in den Augen – vorgeworfen, sich absolut unmöglich zu benehmen. Nun, auch wenn es nicht den herrschenden Gepflogenheiten entsprach, die Zuneigung zum eigenen Ehepartner so offen zu zeigen, war es doch wundervoll, mit Robert zu tanzen.

    Jemima gestand sich ein, dass sich nicht nur ihre Beziehung zu ihrem Ehemann geändert hatte. Auch sie selber war nicht mehr die, die er vor wenigen Wochen auf Anne Selbornes Hochzeit kennengelernt hatte. Nach und nach hatte sie ihre Angst vor körperlicher Anziehung verloren. Und was noch wichtiger war: Sie hatte begriffen, dass es ein großes Glück war, jemandem so rückhaltlos vertrauen zu können wie ihrem Gatten. Sie wusste nun, dass er immer zu ihr stehen würde. Vielleicht – sie wagte es kaum zu hoffen – liebte er sie ja ebenso wie sie ihn. Und das war das größte Wunder! Nie hätte sie gedacht, dass sie zu einer solchen Liebe fähig war.

    Die Musik verklang, und plötzlich stand Letty neben Jemima. Ein verträumtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, gleichzeitig allerdings sah sie irgendwie aufgeregt aus. Ob es nur daran lag, dass ihr Ball ein so überwältigender Erfolg war?

    In diesem Moment hörten beide, wie Augusta die Stimme erhob und zu einer Gruppe von elegant gekleideten Gästen sagte: „Wer hätte gedacht, dass es die Tochter eines Schornsteinfegers jemals bis zur Countess of Selborne bringen würde?“

    Jemima erbleichte. Lettys Wangen hingegen röteten sich vor Zorn. „Dieses Biest!“, stieß sie hervor. „Aber sie hat ihre Rechnung ohne Großmama gemacht!“

    Zunächst allerdings sah es so aus, als hätte Augusta mit ihrer Boshaftigkeit genau das erreicht, was sie wollte. Schockierte Blicke wurde auf Jemima gerichtet.

    „Sie hat es mit einem erstaunlich einfachen Trick geschafft“, fuhr Augusta fort. „Sie hat den Earl kennengelernt, als man sie engagiert hatte, auf einer Hochzeit in London für die Unterhaltung der Gentlemen zu sorgen. Offenbar …“

    Es war Robert, der sie ruhig, aber unmissverständlich zum Schweigen brachte. „Du schadest dir nur selber, wenn du so redest“, meinte er in höflichem Ton. „Ich bin sehr stolz auf meine Gemahlin, denn niemand könnte der Position der Countess mehr Ehre machen als sie.“

    Vor Rührung stiegen Jemima die Tränen in die Augen.

    „Wie wahr“, meldete sich nun Lady Marguerite zu Wort. Sie musterte Augusta mit deutlicher Abneigung. „Ich bin sehr froh darüber, dass mein Enkel Jemima zur Gattin gewählt hat. Mir erscheint es völlig unwichtig, dass ihr Vater als Schornsteinfeger arbeitet. Ebenso gleichgültig lässt es mich, dass Augustas Großvater sein Vermögen mit der Herstellung von Seife gemacht hat.“

    Irgendjemand kicherte, und Augustas Wangen färbten sich tiefrot vor Zorn. „Das kann man nicht vergleichen“, stieß sie hervor. „Mein Großvater war der Besitzer von fünf Manufakturen!“

    „Es tut mir wirklich leid, Augusta, dass das für dich von so großer Bedeutung ist“, meinte die alte Dame gelassen. „Für mich allerdings zählt nur eines: Dass mein Enkel glücklich ist.“

    Bertie Pershore hatte Augustas Arm ergriffen und flüsterte ihr etwas zu. Offenbar wollte er sie aus dem Raum führen, ehe sie sich noch unbeliebter machte. Aber die junge Frau rührte sich nicht vom Platz. Mit vor Wut bebender Stimme rief sie: „Vielleicht würden Sie die Situation anders einschätzen, wenn Sie wüssten, dass Lady Selborne bereits ein Kind hat, dessen Vater gewiss nicht ihr Gatte ist.“

    Entsetztes Schweigen senkte sich über den Raum. Fassungslos schauten Letty und Jemima einander an. Auch diesmal war es Robert, der als Erster die Sprache wiederfand. „Du irrst, Augusta. Tilly ist nicht die Tochter meiner Gattin. Und deine Vorliebe für üble und noch dazu unwahre Anschuldigungen wirft kein gutes Licht auf dich.“

    In diesem Moment wurde der Vorhang von der Terrassentür zur Seite geschoben und ein gut aussehender, elegant gekleideter Gentleman trat in den Ballsaal. „Ich kann Ihnen versichern“, sagte er, „dass Lord Selborne die Wahrheit spricht. Niemand anders als ich selbst bin Tillys Vater. Ach, ich muss mich wohl noch vorstellen.“ Er verbeugte sich vor den Gästen. „Ich bin Jack Jewell, Lord Selbornes Schwager.“

    Jemima wollte ihren Augen nicht trauen, als sie sah, dass Robert auf ihren Bruder zutrat, ihm die Hand schüttelte und ihn mit den Worten begrüßte: „Jewell, welch freudige Überraschung, Sie zu sehen. Ich nehme an, Sie wollen auch auf dem Ball meiner Cousine tanzen?“

    Jack lächelte und wandte sich dann zu Letty um. „Ihr ergebener Diener, Miss Exton. Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein spätes Erscheinen. Darf ich Ihnen recht herzlich zum Geburtstag gratulieren?“

    Sie reichte ihm lächelnd die Hand und schien nicht gewillt, seine Finger je wieder loszulassen.

    „Großmama“, meinte Robert, „du erinnerst dich doch an Mr Jewell?“

    „Meine Verehrung, Lady Marguerite!“ Jack verbeugte sich vor der alten Dame.

    „Guten Abend, Mr Jewell.“

    Diese zumindest nicht feindselige Begrüßung machte Letty Mut. „Euer Gnaden“, wandte sie sich an den Duke of Merlin, „darf ich Sie mit Mr Jewell bekannt machen.“

    Merlin beugte sich zu Letty hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wie könnte ich dir an deinem Geburtstag irgendetwas abschlagen, mein Liebes?“ Dann schenkte er Jack ein aufrichtiges Lächeln. „Als Tillys Vormund möchte ich Ihnen sagen, dass ich mich über jede Begegnung mit ihrem Vater freue.“

    Ein Raunen ging durch die Menge.

    „Und nun, Mr Jewell“, fuhr Letty selbstbewusst fort, „möchte ich Ihnen noch Miss Augusta Selborne vorstellen, eine junge Dame, die sich leider keiner großen Beliebtheit erfreut. Tatsächlich hat sie sich mit ihrer bösen Zunge schon einige Feinde gemacht. Aber ich bin froh, sagen zu können, dass es ihr trotz aller Bemühungen nicht gelungen ist, meinen Ball zu ruinieren.“ Damit leerte sie ihr Weinglas über Augustas seidenem Abendkleid aus.

    Mit einem Schrei, der gleichzeitig Wut und hilflose Verzweiflung ausdrückte, stürzte Augusta aus dem Raum.

    Die letzten Gäste waren zum Frühstück geblieben. Und noch hatte niemand, der zu Lady Marguerites Familie gehörte, ein Auge zugetan.

    Robert hatte während der letzten Stunden mit Staunen beobachtet, wie beliebt seine Gattin plötzlich war. Jeder hatte mit ihr tanzen oder wenigstens ein paar Worte wechseln wollen, und so war es ihm nicht gelungen, in ihrer Nähe zu bleiben. Das Frühstück hatte sie in Gesellschaft ihres Bruder und des Duke of Merlin sowie dessen Gattin eingenommen. Und nun war sie verschwunden.

    Suchend schaute Robert sich in dem Gästezimmer um, in dem man sie untergebracht hatte. War Jemima womöglich auf den Balkon gegangen, um frische Luft zu schnappen? Er beschloss, draußen nachzuschauen. Doch dort war niemand.

    „Jemima?“

    „Ich bin hier, Robert!“, hörte er eine Stimme über sich. Er sah nach oben.

    Oh Gott, sie war auf dem Dach! Einen Moment lang verfluchte er ihre Geschicklichkeit beim Klettern.

    „Warum kommst du nicht zu mir? Die Aussicht von hier ist fantastisch!“

    „Ich kann nicht“, gab er zurück, wobei er sich fragte, ob er ihr gegenüber wirklich noch nie erwähnt hatte, dass er unter Höhenangst litt. „Bitte, komm doch herunter!“

    „Es ist so schön hier oben. Du solltest nicht auf diese Erfahrung verzichten.“

    Er schluckte. „Jemima“, gestand er, „ich habe Angst. Mir wird schon schwindlig, wenn ich nur auf einen Stuhl steige.“

    „Oh!“ Sie schien nachzudenken. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter.

    Himmel, diese Stellung gestattete ihm einen faszinierenden Blick auf ihre Brüste! Sein Körper reagierte prompt. „Warte! Ich glaube, ich kann meine Furcht überwinden!“

    „Nein, bitte, versuch das nicht! Ich möchte auf keinen Fall, dass du dich in Gefahr bringst!“

    „Unsinn!“ Er biss die Zähne zusammen und stieg auf die Brüstung. Mit angehaltenem Atem umfasste er das Geländer neben den senkrecht nach oben führenden Trittsteinen und begann zu klettern. Dabei vermied er sorgfältig jeden Blick nach unten. Trotzdem stieg eine leichte Übelkeit in ihm auf. Würde er es schaffen? Die wenigen Meter bis zum Dach erschienen ihm wie eine kaum zu überwindende Entfernung.

    Dann hörte er Jemimas warme Stimme. „Du hast es geschafft! Setz dich zu mir.“ Und ehe er sich versah, hatte sie ihn neben sich gezogen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schornstein, umfasste mit der Hand Jemimas Finger und schloss die Augen.

    „Das hättest du nicht tun sollen!“, schalt seine Gattin ihn zärtlich. „Ich war schon im Begriff, zu dir herunterzukommen.“

    „Manchmal muss man sich über seine Ängste hinwegsetzen“, gab er zurück und hob vorsichtig die Lider. Ja, solange er nur Jemima ansah, würde es gehen.

    Sie bemerkte seinen Blick, deutete ihn jedoch falsch. „Ich weiß, dass ich in einem so teueren Kleid nicht auf dem Dach sitzen sollte. Aber ich wollte so gern die Aussicht genießen“, meinte sie entschuldigend.

    Die Aussicht, oh Gott! Er erschauerte.

    „Robert? Ist alles in Ordnung mit dir?“

    „Ich weiß nicht …“ Er seufzte auf. „Ehrlich gesagt, ich fühle mich miserabel. Sprich mit mir, das wird mir helfen.“

    „Es war ein wunderbarer Ball, nicht wahr? Und so ereignisreich!“ Sie lachte leise auf. „Himmel, ich hätte nie geglaubt, dass die sanfte Letty so böse werden kann!“

    „Nun, sie hat lange unter Augustas Benehmen zu leiden gehabt. Kein Wunder, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war. Übrigens, ich finde, dass auch Großmama sich gut geschlagen hat.“

    „Und der Duke of Merlin ebenfalls! Ich werde nie den herablassenden Blick vergessen, mit dem er Augusta gemustert hat. Trotzdem tut es mir leid, dass es zu dieser Szene gekommen ist. Schließlich ist und bleibt Augusta deine Cousine.“

    „Meine anderen Verwandten bedeuten mir viel mehr. Selbst Ferdie ist, verglichen mit Augusta, ein Prachtkerl. Und dann habe ich ja auch noch dich und Jack.“

    „Sein Auftritt war … beeindruckend.“

    „Ja. Dein Bruder hat Stil, das muss man ihm lassen.“

    „Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du ihn wie einen Freund begrüßt und ihn mit allen bekannt gemacht hast.“ Jemima strich Robert zärtlich über die Wange. „Ist dir aufgefallen, wie selbstverständlich er über seine Beziehung zu Tilly gesprochen hat? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Letty die ganze Geschichte schon vorher anvertraut hatte.“

    „Vermutlich hast du recht. Und Letty scheint gut damit umgehen zu können, dass er eine Tochter hat. Möglicherweise macht sie sich allerdings nicht klar, wie viele Frauen verrückt nach Jack sind.“

    „Du meinst, es gibt zu viel Konkurrenz?“ Jemima runzelte die Stirn. „Mach dir deshalb keine Sorgen. Damals, als Beth, Tillys Mutter, noch lebte, habe ich beobachten können, wie treu er ist, wenn er wirklich liebt. Meiner Meinung nach liegen die Probleme anderswo. Jack ist weder reich noch von vornehmer Geburt. Deine Großmutter wird nicht erlauben, dass Letty ihn heiratet.“

    „Nun, warten wir ab. Ich jedenfalls hatte den Eindruck, dass sie deinen Bruder mag. Schließlich hat sie ihn auch nicht an die Konstabler verraten.“

    „Du meinst, sie weiß, dass er der Straßenräuber war?“

    „Ja. Und anfangs muss sie wohl sehr misstrauisch gewesen sein. Jedenfalls hat sie Erkundigungen über Jack und auch über dich eingezogen. Als ich ihr kürzlich erzählte, wie ich dich kennengelernt habe, kannte sie die ganze Geschichte bereits.“

    „Ach? Dann war sie es also, die irgendwen beauftragt hat, Informationen über mich zu sammeln. Jack erzählte, dass ihm zu Ohren gekommen sei, jemand spioniere mir nach. Er hat sich deshalb Sorgen gemacht.“

    „Das ist jetzt glücklicherweise nicht mehr nötig. Großmama hat mich heute Abend gefragt, ob ich dich liebe, und als ich Ja sagte, erklärte sie, dann sei alles andere unwichtig. In Bezug auf Letty wird sie eine ähnliche Position einnehmen.“

    Jemima seufzte tief auf. „Wie gut, dass niemand mehr Jack für einen Mörder hält.“

    „Ja“, stimmte Robert ihr zu. „Ich war sehr erleichtert zu hören, dass Naylor durch einen selbst verschuldeten Sturz zu Tode gekommen ist.“

    „Dieser Naylor … Er war wohl kein angenehmer Mensch? Ich frage mich, warum er nach all diesen Jahren wieder hier aufgetaucht ist. Ob es etwas mit dem Tod deines Großvaters zu tun hatte? Was willst du eigentlich wegen Ferdies Beteiligung an jenem Unfall unternehmen?“

    „Das weiß ich noch nicht genau. Aber ich werde mich mit dir beraten, sobald ich einen Plan habe.“

    Sie schmiegte sich an ihn. „Ich bin sehr froh, dass du mich so großzügig und verständnisvoll in dein Leben einbeziehst. Ich wünschte nur, ich hätte eher erkannt, dass ich keine Geheimnisse vor dir zu haben brauche. Ach, dabei fällt mir ein, dass ich dir noch ein Geständnis machen muss.“

    „Du hast mir doch nicht wieder etwas Wichtiges verschwiegen?“

    „Doch.“ Ihr Gesicht verriet ihm zu seiner Erleichterung, dass es sich nicht um ein schlimmes Geheimnis handeln konnte. „Robert“, sagte sie zärtlich, „ich liebe dich.“

    Lady Marguerite hatte Robert und Jemima angeboten, sich nach dem Ball in Swan Park auszuruhen, solange sie mochten. Und als es Jemima endlich gelungen war, ihren Gatten heil vom Dach herunterzubringen, wusste sie, dass sie das Angebot nur zu gern annehmen würde. Robert war bleich und zitterte ein wenig. Das Hinabsteigen war ihm bedeutend schwerergefallen als das Hinaufklettern.

    „Das war eine Erfahrung, die ich nie wieder machen möchte“, erklärte er, als sie schließlich wieder auf dem Balkon angelangt waren.

    Jemima nahm seine Hand und führte ihn ins Zimmer. „Du Armer“, sagte sie, als sie die hohe Fenstertür hinter sich schloss, „du siehst wirklich krank aus. Kann ich irgendetwas für dich tun?“

    „Du könntest mir helfen, aus diesem engen Rock zu schlüpfen und das Krawattentuch loszuwerden. Mir ist, als würde es mir die Luft abschnüren.“

    Sie beeilte sich, ihm zu helfen.

    „Die Weste kommt mir auch viel zu eng vor.“

    „Oh, dann musst du sie natürlich ganz schnell ausziehen. Warte, ich nehme sie dir ab.“

    „Danke.“ Er ließ sich auf dem Rand des breiten Betts nieder und atmete ein paarmal tief durch. „Willst du dich nicht zu mir setzen?“

    „Ich habe eine bessere Idee.“ Sie warf ihm ein unschuldiges Lächeln zu – und stieß dann mit der flachen Hand so heftig gegen seine Brust, dass er nach hinten kippte und mit ausgebreiteten Armen auf der Matratze landete.

    „He!“, wollte er protestieren, aber da war Jemima schon über ihm. Sie presste sich an ihn, und er spürte, wie sein Körper mit verwirrender Heftigkeit auf ihre berauschende Nähe reagierte.

    „Was, zum Teufel, tust du?“, brachte er hervor.

    „Ich hatte gehofft, es würde dich beruhigen, wenn ich dich umarme.“

    „Beruhigen?“ Er lachte auf. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was du mir zumutest?“

    „Oh, habe ich etwas falsch gemacht?“

    Sie richtete sich so weit auf, dass sein Blick genau auf ihre Brüste fiel. Er konnte nicht anders und umschloss sie mit den Händen. Dann begann er sie zu liebkosen.

    „Ah, es geht dir also schon wieder besser.“

    „Keineswegs“, widersprach er. „Mein ganzer Körper schmerzt vor Sehnsucht nach dir.“

    Sie wollte mit einem Scherz antworten, doch dann bemerkte sie die wilde Leidenschaft, die in seinen Augen glomm. „Robert, denk an das Testament. Du bist zur Enthaltsamkeit verpflichtet.“

    Er stieß einen Fluch aus. „Enthaltsamkeit! Was für eine idiotische Idee!“

    „Robert!“ Aus ihrer Stimme klang Angst und Besorgnis. „Sei vernünftig! In wenigen Wochen ist dir das Erbe sicher. Und wir wissen beide, wie dringend du das Vermögen brauchst, um Delaval …“

    „Ich brauche dich dringender als allen Reichtum der Welt!!“, unterbrach er sie. „Bei allen Göttern, ich kann nicht länger warten!“

    „Du musst!“ Sie versuchte, seine Hände festzuhalten, die begonnen hatten, hemmungslos ihren Körper zu erforschen. „Bitte denk doch daran, was du mit dem Geld alles machen kannst!“

    Statt zu antworten, zog er Jemima an sich und presste die Lippen auf ihren Hals. Unwillkürlich stöhnte sie auf.

    Er hatte bereits die meisten der kleinen Knöpfe, mit denen ihr Kleid geschlossen wurde, geöffnet, als sie begriff, dass die Situation ernst war. „Robert!“

    „Ich hatte mit etwas mehr Begeisterung gerechnet, wenn wir beide endlich unsere Hochzeitsnacht nachholen“, murmelte er, den Mund dicht an ihrem Ohr. „Und jetzt fort mit diesem Kleid!“

    Jemima begriff, dass jeder Widerstand zwecklos war. Und tatsächlich wäre sie auch nicht in der Lage gewesen, sich ihrem Gatten noch lange zu widersetzen. Seine Zärtlichkeiten brachten sie um den Verstand. Sie vergaß alles um sich herum und begann, seine leidenschaftlichen Liebkosungen zu erwidern.

    Wenig später lag nicht nur das grüne Ballkleid vor dem Bett auf dem Fußboden; Roberts Schuhe und seine Hose teilten sich den Platz mit der eleganten Robe.

    „Ich habe über das Erbe nachgedacht“, sagte Jemima, als sie am Abend des Tages, an dem sie endgültig Roberts Frau geworden war, die Stufen zu ihrem Schlafgemach in Delaval hinaufstiegen, um sich fürs Dinner umzukleiden.

    „Sollten wir über ein so heikles Thema nicht lieber an einem Ort reden, an dem wir ungestört sind?“

    „In meinem oder deinem Schlafzimmer, meinst du? Nein, das halte ich für keine gute Idee. Im Gegenteil! Ich glaube, wir sollten während der nächsten Wochen jede Möglichkeit zum Austausch von Intimitäten meiden. Auf die Art können wir die Situation vielleicht noch retten.“

    „Mein Liebling“, er war stehen geblieben, hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt und schaute ihr tief in die Augen, „wenn du dir in Erinnerung rufst, was heute Morgen in Swan Park geschehen ist, dann weißt du, dass sich das nicht mehr rückgängig machen lässt.“

    Sie errötete. „Natürlich nicht. Ich dachte nur … Also, wenn wir uns von jetzt an streng an das halten, was testamentarisch von uns verlangt wird, dann könnte man über unseren … kleinen Fehltritt vielleicht hinwegsehen.“

    Robert brach in herzhaftes Lachen aus. „Das Ganze war für dich also nur ein kleiner Fehltritt? Mein Schatz, wir haben uns drei Mal geliebt.“

    „Pst!“ Erschrocken schaute sie sich um. „Die Dienstboten!“

    Er griff nach ihrer Hand und zog Jemima die letzten Stufen hoch. „Außerdem weiß ich wahrhaftig nicht, wer über diesen Fehltritt hinwegsehen sollte. Der alte Churchward etwa? Himmel, er würde vor Scham im Erdboden versinken, wenn wir versuchen würden, mit ihm darüber zu reden.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Aber …“

    Er öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer und trat ein.

    „Aber musst du Churchward denn wirklich die Wahrheit sagen?“

    Er schloss die Tür und musterte seine Gattin nachdenklich. „Würdest du lügen, wenn du an meiner Stelle wärest?“

    Mit gerunzelter Stirn dachte sie ernsthaft darüber nach. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Nein.“

    „Das beruhigt mich.“ Er schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. „Ich möchte nämlich für keine noch so große Summe zum Lügner werden. Und dann gibt es da noch etwas …“

    „Ja?“

    „Ich habe unseren kleinen Fehltritt heute Morgen so genossen, dass ich ihn gern wiederholen würde.“ Er beugte sich zu ihr herab und küsste sanft ihre Stirn. „Am liebsten sofort!“

    „Robert, wir haben noch nicht einmal zu Abend gegessen!“

    Er lachte leise. „Nun, ich kann nicht abstreiten, dass ich hungrig bin. Allerdings steht mir der Sinn nicht so sehr nach Fasan oder Gemüse.“ Er begann an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. „Darling, mich hungert nach dir!“

    Sie spürte, wie ein heißer Schauer sie überlief. „Dann lass uns die Tür abschließen“, murmelte sie. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, ihr Puls raste.

    Ohne sie loszulassen, drehte er den Schlüssel im Schloss. Und dann gab er Jemima einen Kuss, der – das spürte sie genau – nichts weniger als ein Vorgeschmack auf das Paradies war.

    „Es tut mir so leid, dass ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe“, meinte Letty, als sie einige Tage später mit Jemima einen Spaziergang durch den noch immer verwilderten Park von Delaval machte.

    „Oh, mir ist schon aufgefallen, dass du dich zu Jack hingezogen fühlst. Allerdings habe ich erst ziemlich spät gemerkt, wie ernst es euch ist. Es gibt so viele Frauen, die sich von seinem Charme und seinem guten Aussehen angezogen fühlen.“

    „Nun, ich kann nicht leugnen, dass ich davon ebenfalls beeindruckt war. Aber darüber hinaus gab und gibt es noch so viel anderes …“

    „Ich weiß.“ Jemima seufzte zufrieden auf. „Ich bin sehr froh, dass Jack deine Liebe erwidert. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so glücklich erlebt. Hoffentlich macht Lady Marguerite euch nicht noch einen Strich durch die Rechnung.“

    Ein Schatten huschte über Lettys Gesicht. Doch dann streckte sie kämpferisch das Kinn vor und stellte voller Zuversicht fest: „Wir werden für unser Glück kämpfen. Doch ich hoffe, dass das gar nicht nötig sein wird. Großmama hat Jack nicht verboten, uns zu besuchen. Und ich erinnere mich, dass sie mir einmal anvertraut hat, wie sehr sie Männer bewundert, die Selbstbewusstsein besitzen.“

    In Erinnerung an Jacks Auftritt auf Lettys Ball musste Jemima lächeln.

    „Und dann hat sie noch gesagt, dass er zum Gutsherrn zweifellos mehr Talent hat als zum Straßenräuber.“

    Im selben Moment brachen die Freundinnen in herzhaftes Lachen aus.

    Gleich darauf aber wurde Jemima wieder ernst. Sie dachte an Ferdie und an das Geständnis, das sie im Kamin versteckt gefunden hatte. Noch immer hatte Robert seinen Cousin nicht darauf angesprochen. Er war der Meinung, dass Ferdie unter dem Unglück genug gelitten hatte und dass es am besten sein würde, die Angelegenheit nicht mehr zur Sprache zu bringen.

    „Unsere Gäste sind abgereist“, unterbrach Letty ihre Gedanken und lächelte zufrieden. „Augusta konnte es kaum erwarten, den Ort ihrer Schande zu verlassen. Und Bertie ist von Onkel Merlin aufgefordert worden, ein paar Tage auf Merlin’s Chase zu verbringen. Ohne Gesellschaft wird es Ferdie vermutlich bald langweilig auf Swan Park. Ich rechne damit, dass er morgen nach London zurückkehrt.“

    Tatsächlich tauchte Ferdie am nächsten Vormittag auf Delaval auf, um Abschied von Jemima und Robert zu nehmen.

    „Wollen Sie uns heute schon verlassen?“, fragte Jemima. „Ich hoffe, dass Sie wenigstens noch genug Zeit haben, um mit uns zu Mittag zu speisen.“

    „Ja, bitte, Ferdie, leiste uns doch beim Essen Gesellschaft“, drängte auch Robert, der gerade nach Hause zurückgekehrt war und dem man deutlich ansah, dass er seinen Pächtern bei der Feldarbeit geholfen hatte. „Ich will mich schnell frisch machen“, meinte er. „Wir treffen uns dann bei Tisch.“

    „Nein, warte!“, entfuhr es Ferdie. Er sah mit einem Mal sehr unbehaglich drein. „Bitte, Robert, ich muss dir etwas erzählen. Und ich weiß nicht, wie lange ich noch die Kraft dazu aufbringe.“

    Jemima wollte sich taktvoll zurückziehen, doch Ferdie bat sie zu bleiben.

    „Gut. Setzen wir uns“, schlug sie vor.

    „Also“, begann Ferdie, der auf dem äußersten Rand des Stuhls Platz genommen hatte und unruhig von einem zum andern schaute, „was ich zu sagen habe, hat mit Naylor zu tun. Und mit dem alten Lord Selborne – Großvater, meine ich – und mit mir selber.“

    Jemima und Robert tauschten einen Blick.

    „Der Jagdunfall … Ich wollte schon seit Langem mein Gewissen erleichtern, aber ich habe nie den Mut dazu aufgebracht. Ich war es, der stolperte und aus dessen Gewehr sich der tödliche Schuss löste. Gott möge mir verzeihen, ich habe meinen eigenen Großvater umgebracht.“ Er schlug die Hände vors Gesicht, und Schweigen senkte sich über den Raum.

    „Ich erinnere mich“, meinte Robert schließlich, „dass Papa einmal erwähnte, wie ungewöhnlich der Schusswinkel gewesen sei.“

    „Ich hätte natürlich alles gleich zugeben sollen“, murmelte Ferdie. „Aber ich stand wohl unter Schock. Jedenfalls konnte ich nicht einmal einschreiten, als Naylor behauptete, der alte Herr habe sich aus Versehen selber getötet.“

    „Hat er dich erpresst?“, fragte Robert.

    „Ja. Himmel, du scheinst nicht sehr überrascht zu sein!“

    „Wir haben das Tagebuch gefunden“, mischte Jemima sich ein.

    „Das Tagebuch? Mein Gott, wo war es? Naylor hat behauptet, es befände sich in seinem Besitz, und er würde es als Beweis vorlegen, wenn ich nicht …“ Ferdie fing plötzlich an zu weinen wie ein Kind.

    Robert stand auf und ging zu ihm. Er legte seinem Cousin beruhigend die Hand auf die Schulter.

    Auch Jemima erhob sich und trat zu den beiden. „Ich habe es im Kamin gefunden, dort war es versteckt“, erklärte sie Ferdie leise. „Aber Naylor hätte es kaum gegen Sie verwenden können, schließlich war das Ganze ein Unfall. Und er selber war es, der die Lügengeschichte erfunden hat.“

    „Du hast Naylor nicht erschlagen, um ihn zum Schweigen zu bringen?“, vergewisserte Robert sich.

    „Natürlich nicht!“

    In seiner Entrüstung wirkte Ferdie beinahe so selbstbewusst, wie Jemima ihn früher gekannt hatte. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln und erklärte: „Meiner Meinung nach sollten wir diese alten Aufzeichnungen verbrennen.“

    „Eine gute Idee“, stimmte Robert zu.

    Ferdie brachte vor Rührung kein Wort über die Lippen, aber er griff nach Jemimas Hand und drückte sie voller Dankbarkeit.

    Mr Churchward traf am fünften November in Delaval ein. Er hatte eine lange und beschwerliche Reise hinter sich, denn anhaltende Regenfälle hatten die Straßen in Schlammlöcher verwandelt. Kein Wunder also, dass seine Laune nicht die beste war.

    Als die Kutsche sich dem Herrensitz näherte, stellte der alte Herr überrascht fest, dass auf einer Wiese in der Nähe des Hauses ein großes Feuer brannte. Der Herbstwind ließ die Flammen hoch auflodern, und ab und zu stoben wahre Funkenregen durch die Luft. Einen Moment lang fragte der Anwalt sich, ob Lord Selborne womöglich über all der Arbeit den Verstand verloren hatte und sein Mobiliar verbrannte. Doch dann wurde ihm klar, wie absurd diese Idee war. Robert Selborne war ein durch und durch vernünftiger Mann, und seine Gattin hatte, trotz ihrer zweifelhaften Herkunft, auch einen klugen und besonnenen Eindruck gemacht.

    Es musste eine andere Erklärung für das Feuer geben. Und dann fiel es ihm ein: Richtig, es war Guy-Fawkes-Nacht. In Erinnerung an die sogenannte Pulververschwörung, bei der Guy Fawkes und seine Komplizen vergeblich versucht hatten, König Jakob I und das gesamte Parlament in die Luft zu sprengen, wurden überall im Lande solche Freudenfeuer entzündet.

    Plötzlich erblickte Churchward den Earl und seine Gattin, die soeben in der Scheune verschwanden. Er befahl dem Kutscher, ihn zu den Stallgebäuden zu bringen.

    Pferdegetrappel und das Geräusch rollender Räder hatten Robert und Jemima veranlasst, ihre angenehme Beschäftigung abrupt zu unterbrechen. Sie hatten nämlich, ehe die Dämmerung einsetzte, die Qualität des Heus begutachten wollen, das die Pächter vor einigen Tagen auf dem Boden eingelagert hatten. Das Heu duftete einladend, und Robert hatte seiner Gattin eben demonstrieren wollen, wie weich es war, als sich der unangemeldete Besuch näherte …

    Eilig hatten die jungen Eheleute ihre Kleidung in Ordnung gebracht und waren wieder nach draußen gegangen. Überrascht schauten sie nun dem älteren Gentleman entgegen, der soeben ausgestiegen war und auf sie zukam. „Mein Gott“, entfuhr es Jemima, „das ist Mr Churchward. Was kann er nur wollen?“

    „Uns in flagranti ertappen?“, schlug ihr Gatte vor.

    Rasch entfernte er einen Grashalm aus Jemimas Haar. Dann streckte er dem Anwalt die Hand entgegen. „Mr Churchward, welch angenehme Überraschung!“

    Der alte Herr schüttelte sie und begrüßte Jemima mit einem Handkuss. „Bitte verzeihen Sie mein unangemeldetes Auftauchen“, wandte er sich dann wieder an den Earl. „Es geht um das Testament Ihrer Großmutter. Ich muss Ihnen nämlich mitteilen …“

    „Bitte lassen Sie uns alles in Ruhe und bei einer kleinen Erfrischung besprechen“, fiel Jemima ihm ins Wort und nahm seinen Arm, um ihn ins Haus zu führen.

    Wenig später hatten sie in der Bibliothek Platz genommen, und eines der Mädchen hatte ein Tablett mit kaltem Braten, Käse, Brot und Tee gebracht. Robert selber hatte zwei Gläser mit Whisky und eines mit Sherry gefüllt.

    Churchward allerdings schien nicht in der Lage, das improvisierte Abendessen zu genießen. „Mylord“, begann er, „bitte gestatten Sie, dass ich Ihnen als Erstes mitteile, warum ich hier bin. Es ist mir ungeheuer peinlich“, der alte Herr errötete tatsächlich, „aber in meiner Kanzlei … Also, wir haben festgestellt, dass eine Seite des Testaments Ihrer Großmutter hinter einen Schrank gefallen war. Natürlich fühlte ich mich verpflichtet, Sie sofort über die neue Situation zu informieren.“

    Er zog ein Blatt Papier aus seiner ledernen Aktentasche, räusperte sich und las:

    „Sollte mein Enkel heiraten, so wird die oben genannte Bedingung selbstverständlich hinfällig. Auf keinen Fall möchte ich die Beziehung zwischen ihm und seiner Gattin unnötigen Belastungen aussetzen. Im Gegenteil, ich würde den beiden alles nur erdenklich Gute wünschen und ihnen meine Hochachtung dafür aussprechen, dass sie sich dazu entschlossen haben, eine dauerhafte Bindung einzugehen, wo doch so viele junge Leute heutzutage ein unstetes und nur allzu oft unmoralisches Leben wählen.“

    „Oh Gott!“, stieß Jemima hervor.

    Und Robert murmelte: „Hundert Tage unnötige Qual!“

    „Nur ungefähr siebzig“, korrigierte seine Gattin ihn. „Und wir brauchen auf das Geld nicht zu verzichten!“

    Dann lagen sie einander in den Armen.

    Churchward, der sich des Gefühls zu stören nicht erwehren konnte, erhob sich, um sich unauffällig zurückzuziehen. Doch ehe er die Tür erreichte, rief der Hausherr ihn zurück.

    „Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns die Nachricht so schnell überbracht haben. Doch wenn es Ihnen recht ist, unterhalten wir uns morgen ausführlicher. Ich werde nach dem Butler läuten, damit er Ihnen Ihr Zimmer zeigt.“

    „Danke. Ich warte im Flur.“ Damit zog der Anwalt die Tür hinter sich ins Schloss.

    Und so sah er nicht mehr, wie der Earl of Selborne seiner Countess einen langen, leidenschaftlichen Kuss gab.

    – ENDE –
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ALLE FRAUEN LIEBEN BARON RUTHVEN

1. KAPITEL

    Vierunddreißig Jahre alt zu sein, mein lieber Hugo, ist ziemlich ernüchternd.“

    „Wie bitte?“ Träge öffnete Hugo ein Auge und blinzelte den ihm gegenübersitzenden Freund an.

    „Ich hätte nicht gedacht, dass Harold und Jack miteinander wetteifern würden, wer als Erster die nächste Generation von Lesters in die Welt setzt.“

    „Das lässt sich schwer abschätzen“, meinte Hugo und richtete sich auf. „Harold wollte mit Jack wetten, doch seine Frau ist ihm auf die Schliche gekommen und hat es ihm verboten. Sie sagte, sie wolle nicht, dass wir alle sie und Sophie beobachten und die Tage zählen.“

    „Sie ist ungewöhnlich vernünftig“, erwiderte Philip schmunzelnd. „Und auch Jack hat mit der Wahl seiner Gattin viel Glück gehabt.“

    „Nun, ich nehme an, du wirst der Nächste sein, der sich verheiratet“, äußerte Hugo süffisant. „Wahrscheinlich bist du deshalb neuerdings so düsterer Stimmung.“

    Philip verengte die Augen und entgegnete unwirsch: „Sich freiwillig binden zu sollen, ist wahrlich kein angenehmer Gedanke.“

    „Ich habe nicht vor, mich zu vermählen.“

    Missmutig verzog Philip den Mund. Der Freund hatte gut reden, denn schließlich war er, im Gegensatz zu ihm, nicht genötigt, sich baldigst zu verheiraten. Hugo war unabhängig und hatte nur entfernte Verwandte.

    „Ich begreife jedoch nicht, warum du so ein Aufhebens darum machst, dir eine Gemahlin suchen zu müssen“, fuhr Hugo achselzuckend fort. „Deine Stiefmutter wird dir mit dem größten Vergnügen geeignete junge Damen präsentieren, unter denen du dann wählen kannst.“

    „Gewiss wird sie versuchen, mir eine Frau anzudienen, die sie für passend hält“, stimmte Philip zu. „Falls sie sich indes bei der Auswahl irrt, bin ich derjenige, der ein Leben lang für diesen Trugschluss büßen muss. Wenn also meine Zukunft durch einen Fehler ruiniert werden soll, dann ziehe ich es vor, derjenige zu sein, der ihn begeht.“

    „Wenn dem so ist, musst du eine Liste für dich geeigneter Ehekandidatinnen aufstellen“, schlug Hugo vor. „Sieh dir die Debütantinnen an, befass dich mit ihrem familiären Hintergrund und achte darauf, dass sie sinnvoll sprechen und nicht nur kichern können. Welch langweilige Aufgabe!“

    „Deprimierende Aussichten!“

    „Schade, dass es nicht mehr Frauen wie Sophie und Lucinda gibt.“

    „Ja, das ist sehr bedauerlich“, brummte Philip und überlegte, welchen Anforderungen seine zukünftige Gattin genügen müsse. Zumindest musste sie einigermaßen klug, hinreichend schön und treu sein. Darüber hinaus erwartete er noch etwas von ihr, das sich schwer in Worte fassen ließ.

    Die Karosse hielt, und sobald der Wagenschlag geöffnet worden war, stieg Philip aus. Er wartete, bis der Freund sich ihm angeschlossen hatte, ging dann mit ihm die Freitreppe zum Portal hinauf und übergab dem ihm öffnenden Butler Hut und Handschuhe.

    „Willkommen daheim, Mylord“, begrüßte ihn Samuel.

    „Danke, Fenton. Lord Satterley wird wieder einige Tage mein Gast sein.“

    Samuel verbeugte sich, nahm den Hut des Viscount entgegen und sagte beflissen: „Ich werde veranlassen, Sir, dass Ihnen die üblichen Räumlichkeiten hergerichtet werden.“

    „Danke“, erwiderte Hugo freundlich.

    „Wie geht es meiner Stiefmutter?“, erkundigte sich Philip.

    Das war das Stichwort, auf das Antonia gewartet hatte. Sie umrundete das Treppengeländer, wo sie im Verborgenen gelauscht hatte, schritt gesenkten Blicks gemächlich die Stufen hinunter, um den Eindruck zu erwecken, die Herren bisher noch nicht bemerkt zu haben, und sagte kurz vor dem Erreichen des Entrees: „Ihre Ladyschaft wünscht, Fenton, dass Alice so schnell wie möglich zu ihr kommt.“ Nun richtete sie die Augen ins Vestibül und hauchte, wie sie es stundenlang vorher geübt hatte, Überraschung und Verlegenheit heuchelnd: „Oh!“

    Das Bild, das sich ihr bot, war nicht so, wie sie es sich ausgemalt hatte. Unwillkürlich schlug das Herz ihr schneller, denn Lord Ruthven sah stattlicher und attraktiver aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Das braune Haar war künstlich zerzaust, wie es der Mode entsprach, und fiel dem Baron in die hohe Stirn. Er hatte eine schmale Nase, hochstehende Wangenknochen, fein modellierte Lippen und ein markantes Kinn. Der Frack aus dunklem Stoff und die schmalen Pantalons betonten die eindrucksvolle Figur; das kunstvoll geschlungene Cachenez, das weiße Hemd und das schräg gestreifte Gilet waren tadellos gearbeitet und entstammten gewiss dem Atelier eines exzellenten Schneiders. Die grauen Augen drückten einen Moment lang Irritation aus, die gleich darauf in unverhüllte Überraschung umschlug.

    „Miss Antonia?“, fragte Philip verblüfft.

    Sie raffte die Röcke, setzte den Weg fort und näherte sich langsam Seiner Lordschaft.

    Sie hatte sich sehr verändert, seit er ihr zum letzten Mal begegnet war. Damals war sie sechzehn Jahre alt gewesen, etwas mager, aber doch bereits recht anmutig. Jetzt jedoch war sie der Inbegriff weiblichen Liebreizes, geschmeidig, graziös, wunderbar zu fraulicher Schönheit gereift. Philip entsann sich, dass sie bei den sommerlichen Aufenthalten in Ruthven Manor stets fröhlich, umgänglich und guter Dinge gewesen war. Auch jetzt lächelte sie gewinnend; in ihren grünen Augen entdeckte er jedoch einen wachsamen Ausdruck.

    Sie reichte ihm die Hand und sagte höflich: „Guten Tag, Mylord. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich wusste nicht, dass Sie soeben eingetroffen sind.“

    Galant hob er Miss Mannerings Hand zum Kuss an die Lippen und fragte dann mit flüchtigem Blick auf ihr modisch frisiertes Haar: „Haben Sie Ihre langen Locken abschneiden lassen, Miss Antonia?“

    „Nein“, antwortete sie lächelnd. „Sie sind nur geschickt aufgesteckt.“

    Jäh hatte Philip den Wunsch, nachzuprüfen, ob die Fülle ihres blonden Haars tatsächlich noch vorhanden war, bezwang ihn jedoch und sagte in sachlichem Ton: „Darf ich bekannt machen? Hugo, Viscount Satterley, ein guter Freund. Miss Mannering, die Nichte meiner Stiefmutter.“

    „Sehr erfreut“, äußerte Hugo charmant und verneigte sich.

    „Guten Tag, Sir“, erwiderte sie freundlich.

    „Mir scheint, Sie haben endlich den anhaltenden Bitten meiner Stiefmutter nachgegeben“, sagte Philip trocken.

    „Ja, da das Trauerjahr zu Ende war.“

    „Es freut mich, dass Sie sich dazu entschlossen haben“, erwiderte Philip seltsam erleichtert. „Hoffentlich haben Sie einen längeren Aufenthalt vorgesehen. Meine Stiefmutter wird Ihre Anwesenheit bestimmt sehr begrüßen.“

    „Nun, es hängt von mehreren Umständen ab, wie lange mein Bruder und ich verweilen werden“, entgegnete Antonia ausweichend. „Verzeihen Sie, dass ich Sie hier in der Halle aufgehalten habe. Vermutlich möchten Sie sich nach der Reise erfrischen. Tee im Salon?“

    Philip sah den bestürzten Blick des Freundes und äußerte schmunzelnd: „Etwas Stärkeres wäre uns lieber, nicht wahr, Hugo?“

    Antonia winkte den Butler herbei und trug ihm auf, im Gesellschaftszimmer Cognac für die Herren zu servieren.

    Fenton verbeugte sich und ging würdevoll die Treppe hinauf.

    „Meine Tante hat geschlafen, ist vorhin jedoch wach geworden“, wandte Antonia sich an Lord Ruthven. „Ich werde ihr mitteilen, dass Sie hier sind, Sir.“

    „Gut! In einer halben Stunde mache ich ihr die Aufwartung.“

    „Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden, meine Herren.“

    „Ich freue mich darauf, Sie bei Tisch wiederzusehen, Miss Mannering“, sagte Hugo strahlend.

    Klopfenden Herzens drehte Antonia sich um und kehrte in die Bel Etage zurück. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so viel Haltung bedurfte, ihre List in die Tat umzusetzen. Sie ermahnte sich, standhaft zu sein und dem nun begonnenen Anfang die nächsten Schritte folgen zu lassen.

    Sie liebte Ruthven Manor und hatte, als sie es wiedersah, das Gefühl gehabt, nach Haus zu kommen, eher hierher zu gehören denn nach Mannering Park. Dieses Bewusstsein, dazu die für die Tante empfundene Zuneigung und vor allem die Erkenntnis, dass es mit vierundzwanzig Jahren für sie an der Zeit war, sich zu vermählen, waren ausschlaggebend für die Entscheidung gewesen, die Einladung nach Ruthven Manor anzunehmen.

    Da für sie nur magere Aussichten bestanden, eine gute Partie zu machen, der Jugendfreund hingegen noch ledig war, hatte sie beschlossen, ihn zu umgarnen. Sollte er sich nicht in sie verlieben, hatte sie sich damit abzufinden. Einen Versuch musste sie jedoch zumindest wagen.

    Verdutzt schaute Philip den ihr unverhohlen hingerissen hinterhersehenden Freund an. Hugo war jedoch derart in ihren Anblick versunken, dass er den befremdeten Blick nicht bemerkte.

    Hugo bewunderte ihre grazile Erscheinung, bis sie seiner Sicht entzogen war, räusperte sich dann und fragte grinsend: „Also, genehmigen wir uns jetzt einen guten Schluck, Philip?“

    Stirnrunzelnd nickte Philip und suchte mit ihm das im oberen Stockwerk gelegene Gesellschaftszimmer auf. Fenton hatte den Cognac schon serviert und sich zurückgezogen. „Nimm Platz“, forderte er den Freund auf, setzte sich in einen Sessel und ergriff eines der bereitgestellten Gläser.

    Hugo ließ sich auf dem Sofa nieder, prostete Philip zu und sagte, nachdem er einen Schluck getrunken hatte: „Der Name Mannering ist mir geläufig, aber ich weiß nicht, wo die Familie ansässig ist.“

    „In Yorkshire.“

    „Kein Wunder, dass mir entfallen war, wo sie lebt, wenn sie in dieser Wildnis hausen“, erwiderte Hugo grinsend.

    „Nun, so wüst, wie du Yorkshire hinstellst, ist es dort nicht“, widersprach Philip. „Und der Stammsitz der Mannerings soll, wie mir berichtet wurde, sehr stattlich sein.“

    „Weshalb ist die entzückende Miss Mannering dann hier?“

    „Ihr Vater war der einzige Bruder meiner Stiefmutter und kam seine Schwester jedes Jahr im Sommer mit seiner Gattin und seiner Tochter besuchen. Miss Antonia blieb dann bei uns, wenn ihre Eltern weiterreisten.“

    Sie hatte viel gelacht und geplappert, war jedoch nie störend gewesen. Philip war zehn Jahre älter als sie, doch das hatte sie nicht abgeschreckt. Und bei ihr hatte er nie seine höhere gesellschaftliche Stellung ausgespielt. Er hatte sie sich von einem entzückenden Kind in ein bezauberndes, schlagfertiges Mädchen entwickeln gesehen, musste sich nun jedoch erst noch an die Veränderung gewöhnen, die inzwischen mit ihr vorgegangen war.

    „Nach dem Tod ihres Vaters vor acht Jahren kam sie nicht mehr zu uns“, fuhr er fort, „weil ihre im letzten Frühjahr gestorbene Mutter nicht in der Stimmung war, sich unter Menschen zu begeben. Meine Stiefmutter hat sie sehr gern und sie gebeten, bei uns zu sein, wann immer sie möchte. Ihre Nichte hatte die Einladung bisher jedoch stets mit dem Hinweis abgelehnt, sie wolle in Mannering Park bleiben und sich dort um ihren sehr viel jüngeren Bruder kümmern. Ich habe keine Ahnung, wie groß der Altersunterschied zwischen ihnen ist, und entsinne mich nicht einmal, wie ihr Bruder heißt.“

    „Nun, offenbar ist sie anderen Sinnes geworden“, warf Hugo ein.

    „Das halte ich für unwahrscheinlich, es sei denn, sie hat sich innerlich sehr verändert. Aber möglicherweise befindet ihr Bruder sich jetzt zum Studium in Oxford.“

    „Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ganz bestimmte Absichten hat“, meinte Hugo bedächtig.

    „Und welche?“, fragte Philip verständnislos.

    „Nun, du hast sie doch gesehen“, antwortete Hugo schmunzelnd. „Sie ist eine Schönheit und nicht verheiratet. Letzteres wundert mich ein wenig. Da sie aus gutem Haus stammt, müsste sie in ihrem Alter eigentlich längst vermählt sein.“

    „Du hast recht“, stimmte Philip nachdenklich zu. „Offenbar hat in der besseren Gesellschaft Yorkshires niemand sie zu Gesicht bekommen, denn sonst wäre sie bestimmt nicht mehr frei. Mannering Park liegt ziemlich einsam, und ihre Mutter hat ein sehr zurückgezogenes Dasein geführt. Vermutlich ist das der Grund, weshalb sie noch keinen Gatten hat. Und nun entschuldige mich bitte“, fügte Philip hinzu, stellte das leere Glas auf den Tisch und stand auf. „Ich gehe jetzt zu meiner Stiefmutter.“

    „Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote sprechen, doch meine Schwägerin hat ihre Tochter wirklich sehr schäbig behandelt“, erregte sich Henrietta. „Wären die Damen der Nachbarschaft nicht so entgegenkommend gewesen, hätte Antonia bis heute keine Erfahrung in gesellschaftlichen Umgangsformen. Noch schlimmer finde ich, dass Araminta nichts unternommen hat, um ihre Tochter zu verheiraten. Im Gegenteil, sie hat ihr die Leitung des Haushaltes aufgebürdet, die Verwaltung des Besitzes und die Verantwortung für Geoffrey. Ich wundere mich, dass Antonia unter der Last der ihr zugemuteten Pflichten nicht vorzeitig gealtert ist! Es ist eine Schande, dass sie immer noch nicht offiziell in die Gesellschaft eingeführt worden ist. Doch nun, da meine Nichte hier ist, bin ich entschlossen, ihr den Weg ins Leben zu ebnen. Ich werde mit ihr die Nachsaison in London verbringen.“

    „Es würde mich nicht überraschen“, warf Philip ein, „wenn du mit ihrem Aufenthalt gewisse Pläne verbindest.“

    „Selbstverständlich habe ich vor, ihr zu einem Gatten zu verhelfen“, bestätigte Henrietta schmunzelnd.

    Philip bemühte sich, eine reglose Miene zu wahren, stand auf und sagte entschuldigend: „Sei mir nicht böse, aber ich habe Hugo zu Gast. Es wäre unhöflich, ihn zu lange allein zu lassen.“

    Henrietta nickte, schaute dem Stiefsohn hinterher, bis er das Boudoir verlassen hatte, und lächelte dann zufrieden. „Das war kein schlechter Anfang“, äußerte sie fröhlich.

    Alice legte die Stickerei beiseite, erhob sich und ging zu Ihrer Ladyschaft. Sie schüttelte ihr die Kissen auf und half ihr, sich bequemer hinzusetzen.

    „Wie gut, dass meine Nichte Sie zu mir geschickt hat, damit ich nicht zu lange schlafe“, fuhr Henrietta heiter fort. „Ich betrachte es als eine glückliche Fügung des Schicksals, dass mein Stiefsohn zur gleichen Zeit eingetroffen ist und sie wiedergesehen hat.“

    „Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sonderlich angetan von ihr war, Mylady“, sagte Alice bedenklich. „Sie sollten sich nicht zu große Hoffnungen machen, ihn mit ihr zu vermählen. Falls Ihr Plan keinen Erfolg hat, wären Sie nur bitter enttäuscht.“

    „In den sechzehn Jahren, die ich ihn nun kenne, habe ich begriffen, dass man seinem Verhalten keinen allzu großen Wert beimessen darf“, entgegnete Henrietta selbstsicher. „Selbst wenn er sich plötzlich verliebte, würde er sich nie begeistert äußern, höchstens eine Augenbraue hochziehen und irgendetwas Belangloses von sich geben. Nein, ich bin entschlossen, ihn und Antonia zusammenzubringen. Sie müssen zugeben, Alice, dass sie die ideale Gemahlin für ihn wäre. Ich muss nur dafür sorgen, dass er das erkennt. Aber leicht wird das nicht werden. Schließlich ist er nicht auf den Kopf gefallen, nicht wahr?“

    „Ich habe keinen Anlass, Ihnen in irgendeinem Punkt zu widersprechen, Madam“, erwiderte Alice, kehrte zum Sessel zurück und nahm wieder Platz. „Ich befürchte jedoch, dass er Ihnen, sollte er merken, was Sie im Schilde führen, einen Strich durch die Rechnung macht.“

    „Warum?“, wunderte sich Henrietta.

    „Er wird wieder Anstoß daran nehmen, dass Sie ihn erneut mit einer von Ihnen ausgesuchten Dame vermählt sehen wollen. Seine Abneigung dürfte dann weniger auf Ihre Nichte zurückzuführen sein, sondern mehr auf den Umstand, dass er sich von Ihnen wie eine Schachfigur behandelt fühlt.“

    „Ihr Einwand ist nicht unbegründet, Alice“, räumte Henrietta seufzend ein. „Mir ist noch sehr gut in Erinnerung, dass er, als ich Miss Locksby und ihre Eltern eingeladen hatte, nach einem Blick auf Lady Worrall vorgab, er habe etwas Dringendes in Belvoir zu erledigen, und abgereist ist. Wie peinlich! Tagelang war ich genötigt, Ausflüchte zu erfinden, bis Worrall mit seinen Angehörigen endlich den Besuch beendet hat. Zum Schluss war ich sogar froh, dass Philip sich so unhöflich betragen hat. Die Vorstellung, Lady Worrall zu meiner Familie zählen zu müssen, war mir unerträglich geworden.“

    „Mit Verlaub, Madam, aber ich bin skeptisch, wie Ihre Nichte reagieren wird, falls sie herausfindet, was Sie mit ihr beabsichtigen“, sagte Alice warnend.

    „Natürlich darf sie nicht ahnen, was ich mit ihr vorhabe. Ich werde bei ihr ebenso vorsichtig zu Werk gehen müssen wie bei meinem Stiefsohn. Sonst könnte es sein, dass sie, milde ausgedrückt, sehr widerspenstig wird. Ich werde die Fäden diskret aus dem Hintergrund ziehen, sodass beide nicht merken, was ich bezwecke. Ich kann Philip natürlich keine Vorschriften machen, finde jedoch, dass er sich mit vierunddreißig Jahren endlich der Verpflichtung bewusst zu werden hat, einen Hausstand gründen zu müssen. Seine Gleichgültigkeit in dieser Hinsicht hält bereits schon viel zu lange an.“

2. KAPITEL

    Beim Betreten des Gesellschaftszimmers stellte Philip fest, dass er sich als Erster vor dem Dinner hier eingefunden hatte. Aus Erfahrung wusste er jedoch, dass die Stiefmutter zumeist im letzten Augenblick erschien, bevor der Butler verkündete, es sei angerichtet. Im Begriff, im Pilasterspiegel den Sitz des Cachenez zu überprüfen, sah er die Tür sich öffnen und einen blonden Burschen eintreten, der bei seinem Anblick verdutzt stehen blieb.

    „Pardon, Sir, wer sind Sie?“, erkundigte Geoffrey sich verblüfft.

    „Das könnte ich dich fragen“, erwiderte Philip und drehte sich zu ihm um. „Ich nehme jedoch an, du bist Miss Antonias Bruder, nicht wahr?“

    „Ja“, antwortete Geoffrey nickend.

    „Ich bin der Hausherr“, stellte Philip sich lächelnd vor und registrierte erstaunt, dass der Junge sehr hellhäutig war.

    „Meine Schwester hat mich mitgebracht, weil sie nicht wollte, dass ich in Mannering Park allein bin“, erklärte Geoffrey. „Dort hätte ich mich bestimmt zu Tode gelangweilt.“

    „Bist du vom College hergekommen?“

    „Noch habe ich mit dem Studium nicht angefangen.“

    „Aber du hast die Aufnahmeprüfung bestanden?“

    „Ja“, sagte Geoffrey stolz. „Ab dem nächsten Semester bin ich in Oxford. Das hat ziemliches Aufsehen erregt, denn ich bin erst sechzehn Jahre alt.“

    „Von einem Mannering habe nichts anderes erwartet“, äußerte Philip schmunzelnd.

    „Danke, Sir“, erwiderte Geoffrey beeindruckt. „Ich merke, dass Sie sich nicht mehr an mich erinnern. Ich war schon vor vielen Jahr hier. Damals haben meine Eltern Antonia und mich zurückgelassen, als sie ihre Reise fortsetzten. Da ich noch klein war, befand ich mich viel im Kinderzimmer oder bei meiner Tante, die sich oft mit mir befasst hat.“

    „Ihre mütterliche Art ist mir noch gut in Erinnerung“, warf Philip belustigt ein. „Du hast keine Ahnung, Geoffrey, wie froh ich war, dass sie deine Schwester und dich mit ihrer Fürsorge überhäuft hat. Ich mag sie gern, bin jedoch sicher, dass meine Beziehung zu ihr weniger herzlich wäre, hätte sie mir zu viel Aufmerksamkeit geschenkt.“

    „Sie müssen doch schon ziemlich erwachsen gewesen sein, als sie Ihren Vater heiratete“, wandte Geoffrey stirnrunzelnd ein.

    „Oh, so alt war ich noch nicht“, entgegnete Philip amüsiert. „Ich war damals erst achtzehn. Und solltest du glauben, dass du in deinem Alter ihrer Bemutterung schon entwachsen bist, wirst du von ihr bestimmt eines anderen belehrt werden.“

    „Das habe ich längst festgestellt“, sagte Geoffrey missmutig. „Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich in ihren und Antonias Augen immer noch ein Kind bin.“

    „Nimm es nicht so schwer“, erwiderte Philip beschwichtigend. „Sie werden dich bald nicht mehr bevormunden können.“

    „Ich befürchte, dass ich immer unter ihrer Fuchtel stehen werde“, murrte Geoffrey. „Bisher durfte ich nie vom Haus fort, nicht einmal zur Schule. Meine Mutter bestand darauf, dass ein Hauslehrer mich unterrichtete.“

    Die Tür ging auf, und Miss Mannering betrat in einem ihrer Figur schmeichelnden gelben Chemisenkleid den Salon. „Guten Abend, Miss Antonia“, begrüßte Philip sie und bewunderte ihr entzückendes Aussehen.

    „Guten Abend, Sir“, erwiderte sie lächelnd. „Oh, mein Bruder hat sich Ihnen offensichtlich schon vorgestellt“, setzte sie hinzu und hoffte, Geoffrey möge keine Abneigung gegen Seine Lordschaft gefasst haben.

    „Ja, wir haben uns über seinen bevorstehenden Eintritt ins College unterhalten“, sagte Philip schmunzelnd. „Dort wird er dann auch die Erfahrungen sammeln, die man braucht, um sich in jeder Situation wie ein Weltmann zu benehmen. Das Leben mit meinen Studiengenossen hat mir sehr geholfen, so aufzutreten, wie ich es heute tue.“

    Antonia lag eine süffisante Bemerkung auf der Zunge, doch angesichts des verschmitzten Lächelns in Lord Ruthvens grauen Augen erschien es ihr ratsamer, die Boshaftigkeit nicht auszusprechen. „Ich bin überzeugt“, erwiderte sie trocken, „dass mein Bruder sich mit größter Hingabe allen Abwechslungen widmen wird, die sich ihm im College bieten.“

    Im gleichen Moment wurde die Tür geöffnet, und Ihre Ladyschaft betrat, gefolgt von Lord Satterley, das Gesellschaftszimmer. Gleich darauf erschien der Butler und bat die Herrschaften zu Tisch.

    „Gestatten Sie?“, fragte Philip und reichte Miss Mannering den Arm.

    Da der Viscount sich mit Lady Ruthven unterhielt, nickte Antonia, legte dem Baron die Hand in die Armbeuge und ging mit ihm ins Speisezimmer voran.

    „Wie angenehm, der Hausherr zu sein“, bemerkte Philip amüsiert, half ihr, sich neben seinem Stuhl an der Stirnseite der Tafel zu setzen, und wartete, bis die Stiefmutter sich ihm gegenüber, der Freund an der linken Seite und Geoffrey sich neben seiner Schwester niedergelassen hatten. Dann nahm er Platz und gab Fenton einen Wink, mit dem Servieren zu beginnen.

    Zunächst drehte die Unterhaltung sich um den neuesten Londoner Klatsch. Schließlich fand Philip es angebracht, dem Gespräch eine Wende zu geben, und warf in einem günstigen Moment ein: „Wie ich höre, Miss Antonia, haben Sie in den verflossenen acht Jahren sehr zurückgezogen gelebt.“

    „Meiner Mutter ging es nicht gut“, erwiderte sie und zuckte leicht mit den Schultern. „Folglich hatten wir keinen Anlass, uns zu amüsieren. Nachdem ich volljährig geworden war, wurde ich jedoch von den Damen der Nachbarschaft eingeladen oder zu Veranstaltungen in Harrogate mitgenommen.“

    „Hat Ihre Mutter denn nie ein Fest gegeben?“, wunderte er sich.

    „Nicht mehr nach dem Tode meines Vaters“, antwortete Antonia ernst. „Hin und wieder bekamen wir Besuch, doch meistens war meine Mutter zu schwach, um sich in den Empfangssalon zu begeben. Sie sollten jetzt jedoch nicht denken, Sir, dass ich mich nach Vergnügungen verzehrt habe. Die mir von ihr übertragene Führung des Haushaltes und Leitung des Gutes haben mich sehr beschäftigt gehalten, und natürlich auch die Aufsicht über Geoffrey. Meine Mutter war immer in Angst, er könne ihre schlechte Konstitution geerbt haben, was zum Glück nicht der Fall ist. Davon konnte ich sie indes nie überzeugen.“

    „Wie haben Sie Erzieher gefunden, die den Wissensdrang Ihres Bruders befriedigen konnten?“, fragte Philip lächelnd. „Ich vermute, er war ein sehr lerneifriges Kind.“

    „In der Tat“, bestätigte Antonia stolz. „Als er neun Jahre alt war, meinte Mr Smothingham, unser Kurat, er könne ihm nicht mehr viel beibringen.“

    Aufmerksam lauschte Philip den folgenden Schilderungen von Geoffreys Wissbegier und Streichen und zog daraus Schlussfolgerungen über das Leben, das der Junge und seine Schwester in Mannering Park geführt hatten. Erstaunlicherweise nahm Mr Smothingham in den Erzählungen ziemlich breiten Raum ein. „Er scheint seine Aufgabe sehr wichtig genommen zu haben“, warf Philip stirnrunzelnd ein.

    „Ja“, antwortete Antonia und lächelte verhalten. „Er war mir eine große Stütze, stets sehr zuvorkommend und hilfsbereit.“

    Sie schien diesen Mr Smothingham gemocht zu haben, und unwillkürlich war er Philip unsympathisch. „Meine Stiefmutter hat heute erwähnt, sie trage sich mit dem Gedanken, zur Nachsaison nach London zu fahren“, äußerte er, um das Thema zu wechseln.

    „Das weiß ich, Sir. Sie hat mich gebeten, sie zu begleiten. Hoffentlich ist Ihnen das recht.“

    „Warum sollte es mich stören? Im Gegenteil, es freut mich, dass Sie ihr Gesellschaft leisten werden. Ich bin sicher, Sie werden den ton im Sturm erobern.“

    „Glauben Sie?“, fragte Antonia und schaute Seiner Lordschaft in die Augen. „Ich bin nicht so davon überzeugt. Sind Sie der Ansicht, dass ich es amüsant finden werde, in Gesellschaft zu verkehren?“

    Mit ausdrucksloser Miene ließ Philip den Blick auf Miss Mannerings Lippen verweilen, atmete tief durch und sagte leichthin: „Was das betrifft, Miss Antonia, werde ich mich hüten, Behauptungen aufzustellen.“

    Philip sagte sich, beim Essen habe er aus einem gänzlich uneigennützigen Grund herausfinden wollen, welche Vorstellungen Miss Mannering mit ihrem Londoner Aufenthalt verband. Allen Anzeichen nach zu urteilen trug die Stiefmutter sich mit der Absicht, sich um die Zukunft ihrer Nichte zu kümmern, und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie sehr beharrlich sein. Folglich hatte er erkunden wollen, ob Miss Mannering mit den Plänen ihrer Tante einverstanden war. Nicht in der Stimmung, den Damen lange fernzubleiben, schlug er, nachdem er sein Glas Portwein im Herrensalon geleert hatte, in bestimmendem Ton vor, unverzüglich zu ihnen zurückzukehren.

    Schmunzelnd schaute Hugo ihn an, sträubte sich jedoch nicht und folgte ihm in das Nebenzimmer.

    „Oh, wie schön, dass wir jetzt Gesellschaft haben“, sagte Henrietta lächelnd. „Sing etwas für uns, Geoffrey. Antonia wird dich begleiten.“

    Willig erhob sich Antonia, nahm auf der Klavierbank Platz und fragte den Bruder, was er vortragen wolle.

    Er schlenderte zu ihr, blätterte die auf dem Ständer liegenden Noten durch und entschied sich für ein volkstümliches Duett.

    Philip gesellte sich zu ihnen, lehnte sich an das Instrument und beobachtete Miss Mannering, während sie mit dem Bruder musizierte. Plötzlich richtete sie die Augen auf ihn, lächelte versonnen und schaute dann wieder in die Noten. Er schloss die Lider, gab sich dem Genuss ihrer warmtimbrierten, weich und sinnlich klingenden Stimme hin und fiel, sobald sie und Geoffrey das Lied beendet hatten, in den Beifall der anderen Zuhörer ein.

    Antonia sah ihn an und fragte lächelnd: „Haben Sie Lust, Sir?“

    Die Frage war zweideutig, und im Stillen grinsend entschied er sich, sie ebenso anzüglich zu beantworten. „Ich werde versuchen, mein Bestes zu geben“, sagte er schmunzelnd, stellte sich hinter Miss Mannering und wartete, bis ihr Bruder sich in einen Sessel gesetzt hatte. Dann stimmte er sich mit ihr über das zu wählende Lied ab, holte tief Luft und gab mit sonorem Bariton die erste Strophe zum Besten. Beim Refrain fiel der Freund ein, nach dem zweiten Teil schließlich auch Geoffrey. Die restlichen Strophen wurden zur allgemeinen Heiterkeit abwechselnd gesungen, und zum Schluss brach jeder in unbeschwertes Gelächter aus.

    Begeistert klatschte Henrietta Beifall.

    Antonia drehte sich um und schaute Seine Lordschaft an. Seine Miene war fröhlich, der Ausdruck in seinen Augen jedoch seltsam verhangen. Sie zog eine Braue hoch und ergriff die Hand, die er ihr reichte. Unvermittelt schloss er die Finger um die ihren, und die Berührung verursachte ihr einen wohligen Schauer.

    Er führte sie zu einem Fauteuil, half ihr beim Platznehmen und händigte ihr die von der Stiefmutter eingeschenkte Tasse aus.

    Nie zuvor hatte jemand sie derart aus dem inneren Gleichgewicht gebracht. Sie hatte Herzklopfen und musste sich zwingen, die unerwartete innere Erregung nicht zu erkennen zu geben. Es irritierte sie, dass sie dermaßen empfänglich für Lord Ruthvens Nähe war, und sie wünschte sich, bald wieder ausgeglichen zu sein. Zu ihrer Erleichterung wurde er von ihrer Tante abgelenkt, die ihm vorschlug, ein Fest zu veranstalten.

    „Wir haben jahrelang keins gegeben“, setzte Henrietta hinzu. „Da Antonia nun hier ist, kann sie mir bei den Vorbereitungen helfen.“

    „Wie du meinst“, erwiderte Philip gedehnt.

    Antonia entging nicht, dass er nicht begeistert war.

    „An sich hatte ich einen Ball im Sinn, zu dem ich nur Nachbarn einladen wollte“, fuhr Henrietta fort. „Antonia hat mich jedoch darauf hingewiesen, nach der langen Zeit sei es angebracht, unseren Pächtern etwas Unterhaltung zu bieten.“

    Philip tauschte einen Blick mit dem Freund und sah dann zu Miss Mannering hinüber. Sie hatte die Lider gesenkt und nippte an ihrer Tasse.

    „Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass sie recht hat“, meinte Henrietta.

    „Und welcher Art soll dieses Fest sein?“, erkundigte Philip sich misstrauisch.

    „Ich denke an eine Lustbarkeit im Park“, antwortete sie eifrig, „und zwar möglichst bald, damit das Wetter uns keinen Streich spielt. Was hältst du von Samstag in einer Woche? Es versteht sich von selbst, dass du anwesend sein musst!“

    Philip war nicht von der Aussicht angetan, zahllose Pächter mit ihren Familien willkommen heißen, zu einfältigen, albernen Mädchen höflich sein und die überall herumtobenden, kreischenden und Unfug treibenden Kinder ertragen zu müssen. Irgendwann fiel dann auch noch unweigerlich jemand in den See, und es gab einen schrecklichen Aufruhr.

    „Meinst du nicht, dass die Anforderungen, denen du dich als Gastgeberin eines so umfangreichen Gartenfestes stellen musst, dich überfordern könnten?“, fragte er skeptisch.

    „Ich würde meine Tante selbstverständlich in jeder Hinsicht unterstützen“, warf Antonia ein.

    Philip sah sie an und zog eine Braue hoch.

    „Wie du gehört hast, musst du dir um mich keine Sorgen machen“, erwiderte Henrietta zufrieden. „Antonia kann mich bei den meisten meiner Pflichten vertreten. Ich gehe davon aus, dass ich mit den älteren Damen auf der Terrasse sitzen werde und von dort alles im Auge behalten kann.“

    „Wie bequem für dich!“, bemerkte Philip trocken. „Miss Antonia hingegen wird nicht wissen, wo ihr der Kopf steht.“

    „Sie werden feststellen, Sir“, schaltete sie sich gekränkt ein, „dass ich der mir zugedachten Aufgabe gut gewachsen bin.“

    „Nun, ja“, murmelte Philip zweifelnd.

    „Also abgemacht“, sagte Henrietta bestimmend. „Das Fest findet am Sonnabend in einer Woche statt. Gleich morgen werde ich die Einladungen verschicken.“

    Philip sah, dass der Freund sichtlich verblüfft war. Er fühlte sich irgendwie überrumpelt, zögerte einen Moment, seine Einwilligung zu geben, und sagte schließlich gedehnt: „Ich bin einverstanden. Aber ich nehme Sie beim Wort, Miss Antonia.“

    „Sie können sich auf mich verlassen“, erwiderte sie und schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln.

    Das Gras war noch betaut, als Antonia sich zu den Wirtschaftsgebäuden begab. Sie betrat den Stall, ließ die Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnen und sah dann nach, ob Lord Ruthvens Grauschimmel sich noch in seinem Unterstand befand.

    „Offensichtlich reiten Sie noch immer gern aus.“

    Erschrocken drehte sie sich zum Baron um und erwiderte verwirrt: „Guten Morgen, Mylord. Ich habe Sie nicht hereinkommen gehört.“

    „Das habe ich bemerkt. Sie hielten angestrengt nach etwas Ausschau. Wonach haben Sie gesucht?“

    „Nach dem Stallmeister“, antwortete sie ausweichend. „Ich möchte, dass er mir ein Pferd sattelt.“

    „Welches haben Sie bisher geritten?“, erkundigte sich Philip und fand sie in dem roten Amazonenkleid bezaubernd.

    „Keins“, gab sie zu, raffte den Rock und schlenderte an den im Stall stehenden Pferden entlang.

    Philip folgte ihr und forderte sie auf: „Treffen Sie Ihre Wahl, Miss Antonia.“

    Sie bedankte sich und hielt vor dem Unterstand eines Rotfuchses an, der, wie Philip aus Erfahrung wusste, ein unberechenbares Wesen hatte.

    „Diesen Hengst würde ich gern reiten.“

    Jeder anderen Frau hätte er den Wunsch abschlägig beschieden. Gleichmütig zuckte er mit den Achseln, rief laut nach einem Stallburschen und trug dem einen Moment später herbeieilenden Southey auf, den Hengst für Miss Mannering und anschließend seinen Rappen zu satteln. Der junge Mann verbeugte sich, holte Zaumzeug und Sättel aus der Sattelkammer und begann, den Befehl auszuführen. Beruhigend sprach Miss Mannering auf den Rotfuchs ein und streichelte ihm die Kruppe.

    Sobald er gesattelt war, sagte sie: „Ich werde ihn auf dem Hof ein wenig auf und ab führen, bis Ihr Hengst so weit ist.“

    „Ja, es kann nichts schaden, wenn Sie sich noch mehr mit ihm anfreunden“, erwiderte Philip, schaute ihr einen Moment bewundernd hinterher und wandte sich dann wieder Southey zu. Nur einen Augenblick später hörte er Schritte hinter sich, drehte sich um und sah erstaunt Miss Mannerings Bruder in den Stall eilen.

    „Ich habe mich verspätet“, sagte Geoffrey entschuldigend. „Bitte, lassen Sie sich von mir nicht aufhalten, Mylord, wenn Sie jetzt aufbrechen wollen.“

    Philip stöhnte leise, harrte ungeduldig darauf, dass Southey seine Arbeit beendete, und führte dann den Rappen auf den Platz. Seine Absicht, Miss Mannering auf das Pferd zu helfen, wurde jedoch vom Stallburschen zunichtegemacht, der ihm zuvorkam. Missmutig saß er auf, musste indes den Wunsch, sogleich mit ihr loszureiten, noch ein Weilchen bezähmen, bis ihr Bruder auf einem Grauschimmel sich zu ihnen gesellte. Dann konnte man endlich den Ausritt beginnen.

    Philip ließ den Hengst galoppieren und sich auslaufen, war jedoch nicht überrascht, dass der von Miss Mannering gerittene Rotfuchs mit seinem Rappen Schritt hielt. Geoffreys Grauer folgte ihnen in einigem Abstand.

    Durch den scharfen Ritt wurde Philip besserer Stimmung. Seit mindestens acht Jahren war er nicht mehr mit verhängten Zügeln durch das Gelände geprescht, in Begleitung von zwei Reitern, die gleichermaßen gut mit ihren Pferden umzugehen verstanden. Man setzte über einen Zaun, und die Art, wie Miss Mannering das Hindernis nahm, bewies Philip erneut, dass sie in der verflossenen Zeit nichts von ihrem Wissen verlernt hatte.

    Auf der Kuppe eines etliche Meilen von Ruthven Manor entfernten Hügels hielt Philip den Hengst an, atmete tief durch und sah Miss Mannering an.

    Lachend erwiderte sie seinen Blick und äußerte atemlos: „Das war wunderbar!“

    „Ich stimme Ihnen zu“, sagte er und freute sich, dass sie den Ritt so genossen hatte.

    „Dort hinten scheinen Ruinen zu sein“, warf Geoffrey ein und zeigte auf ein Wäldchen. „Ich möchte sie mir ansehen, wenn du nichts dagegen hast, Antonia.“

    „In Ordnung“, willigte sie ein.

    „Da im Fluss ist eine Furt“, erklärte Philip und wies auf die erkennbar flachere Stelle.

    Geoffrey nickte und galoppierte auf dem Grauschimmel davon.

    Zuneigungsvoll lächelnd, blickte Antonia ihm einige Minuten hinterher, wandte sich dann an Seine Lordschaft und sagte stolz: „Ich bin froh, dass mein Bruder immer noch so gut reiten kann.“

    „Warum sollte es anders sein?“, wunderte sich Philip.

    „Acht Jahre sind eine lange Zeit“, antwortete sie achselzuckend.

    „Sind Sie und Ihr Bruder denn nicht regelmäßig ausgeritten?“

    „Ich dachte, Sie wüssten, dass unser Vater bei einem Reitunfall ums Leben gekommen ist“, erwiderte Antonia erstaunt. „Gleich danach hat Mutter alle Reitpferde verkauft.“

    „Das heißt, dass Sie, bis Sie herkamen, nicht reiten konnten“, stellte Philip verärgert fest. Die Nichte seiner Stiefmutter hatte stets viel Freude am Reiten gehabt, und es machte ihn zornig, dass ihr durch die Mutter das Vergnügen genommen worden war. Er hatte ihre verstorbene Mutter nie gemocht, doch nun verachtete er sie.

    „Im Gegensatz zu Geoffrey hat es mir nicht viel ausgemacht, nicht mehr reiten zu können“, sagte Antonia gelassen. „Ein junger Gentleman nimmt einen solchen Zeitvertreib natürlich viel wichtiger.“

    Philip enthielt sich einer Antwort, um keine alten Wunden aufzureißen, schwieg eine Weile und bemerkte, sobald man in der Ebene war: „Er hatte in Ihnen und Ihrem Vater sehr gute Reitlehrer.“

    „Viele Leute würden meinen Reitstil nicht als beispielhaft bezeichnen“, entgegnete Antonia lächelnd.

    „Das behaupten sie nur, weil sie neidisch sind“, sagte Philip trocken. „Lassen Sie uns schneller reiten, sonst wartet Ihr Bruder nicht auf uns.“

    In raschem Trab ritt man durch die Furt auf die andere Seite des Flusses, wo Geoffrey bereits ausharrte, und kehrte in großem Bogen nach Haus zurück.

    Philip saß ab, warf Southey die Zügel zu und half Miss Mannering aus dem Sattel.

    Ihr stockte der Atem, als sie Lord Ruthvens Hände um die Taille spürte und er sie behänd herunterhob. „Danke, Sir“, murmelte sie errötend und fühlte das Herz bis zum Hals schlagen.

    „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte er und ließ sie widerstrebend los. „Halten Sie es nicht für angebracht, mich wie früher beim Vornamen anzusprechen?“

    „Nein“, widersprach sie. „Sie sind jetzt Lord Ruthven, und das muss ich respektieren.“

    „Wie Sie wünschen, Miss Antonia“, gab er in bedauerndem Ton nach, reichte ihr den Arm und begleitete sie ins Haus.

3. KAPITEL

    Vormittags hatte Antonia die Einladungen für das Fest im Park geschrieben und sich, da die Tante ihrer nicht bedurfte, nach dem Lunch in den Rosengarten begeben. Plötzlich sah sie den Baron auf sich zuschlendern und war überrascht, weil sie nicht damit gerechnet hatte, ihm vor dem Dinner zu begegnen.

    Er hielt vor ihr an, verneigte sich leicht und fragte schmunzelnd: „Inspizieren Sie den Garten? Mir scheint, Sie kümmern sich wirklich um alles, was den Haushalt betrifft. Meine Stiefmutter hat mir nämlich erzählt, Sie würden sie in vielen Dingen entlasten.“

    „Das hängt davon ab, worum es geht“, erwiderte Antonia lächelnd. „Hinsichtlich der Pflege des Parks werde ich jedoch umgehend mit dem Obergärtner sprechen, es sei denn, Sir, Sie missbilligen es, dass ich in seine Kompetenzen eingreife.“

    „Nein, ganz und gar nicht“, entgegnete Philip und schüttelte den Kopf. „Ich finde es sehr beruhigend, wenn Sie sich mit solchen Problemen befassen.“

    Verblüfft schaute Antonia ihn an und überlegte, warum es ihn beruhigen mochte, dass sie sich Haushaltspflichten aufbürdete. Vielleicht war es für ihn eine Selbstverständlichkeit, dass sie ihre häusliche Tugenden unter Beweis stellte, oder er fand es angenehm, die Leitung des Haushaltes in fester weiblicher Hand zu wissen.

    „Gestatten Sie, dass ich Sie auf Ihrem Rundgang begleite?“

    „Es ist Ihr Anwesen, Sir“, antwortete sie leichthin.

    Eine Weile ging er schweigend neben ihr her und staunte, wie sehr sie sich inzwischen verändert hatte. Ihre Stimme war voller, samtener geworden, der Ausdruck in ihren braunen Augen selbstsicherer, ihre Ausstrahlung anmutiger, damenhafter, die Figur fraulicher und verlockender. Früher hatte sie Philip knapp bis zur Schulter gereicht, doch nun war sie kaum einen halben Kopf kleiner als er.

    Sie spürte, dass er sie beobachtete, schaute ihn an und blieb unvermittelt stehen. Sein Blick umschmeichelte sie, und wie gebannt sah sie ihm in die grauen Augen. Verwirrt merkte sie, dass sie nicht imstande war, etwas zu äußern oder sich zu regen.

    Philip überwand sich, den spannungsvollen Augenblick zu zerstören, und sagte beiläufig: „Wir sollten zurückgehen, Miss Antonia. Das Mittagessen wird bald serviert.“

    Heftig klopfenden Herzens atmete sie tief durch, nickte und fragte so gelassen, wie es ihr möglich war: „Hatten Sie einen besonderen Grund, Sir, zu mir in den Park zu kommen?“

    Er mochte ihr nicht gestehen, dass er ihre Nähe gesucht hatte, und antwortete, während er langsam an ihrer Seite zum Haus zurückkehrte, mit ausdrucksloser Miene: „Ja, ich wollte mich erkundigen, ob Ihr Bruder kutschieren kann. Falls dem nicht so ist, könnte ich es ihm beibringen.“

    „Bisher hatte er keine Gelegenheit, es zu lernen“, erwiderte Antonia bedauernd. „Es wäre reizend von Ihnen, wenn Sie ihn unterweisen würden.“

    „Gut, dann tue ich es“, willigte Philip ein. „Und wie ist es mit Ihnen?“, setzte er hinzu und sah sie prüfend an. „Da Sie eine vorzügliche Reiterin sind, würden Sie meiner Ansicht nach auch gut mit Kutschpferden umgehen können.“

    „Sie wollen mir das Kutschieren beibringen?“, fragte sie und schaute ihn verblüfft an.

    „Ja, wenn Sie es möchten“, antwortete er und bemühte sich, nicht zu lächeln.

    „Ist es nicht unschicklich, wenn eine Dame selbst ihren Wagen lenkt?“

    „Nein, nicht auf dem Land“, erklärte Philip. „Voraussetzung ist natürlich, dass sie nur einen Einspänner kutschiert.“

    „In der Stadt würde es jedoch Befremden auslösen?“

    „Ich würde Ihnen nicht erlauben, dort mit einem meiner Pferde auszufahren.“

    „Welche Kutschen benutzen Sie in der Stadt?“

    „Meist einen Phaeton, wenn ich selbst kutschiere, aber einen Zweispänner würde ich Ihnen nie überlassen. Sie könnten den Buggy, das Gig oder den Hansom nehmen. Hier bieten sich zum Lernen das Dogcart oder der Buggy an.“

    „Und wie ist es mit Ihrer Karriole?“

    „Vorläufig nicht“, antwortete Philip streng. „Erst muss ich sehen, wie Sie sich anstellen. Möglicherweise sind Sie ungeschickter, als ich annehme.“

    „Wie bitte?“ Erzürnt schaute Antonia ihn an.

    „Man sollte immer einen Schritt nach dem anderen tun“, äußerte er mahnend. „Lernen Sie zunächst, ein Kutschpferd zu beherrschen, ehe Sie mit dem Gedanken spielen, zweispännig zu fahren.“

    Entschlossen, Lord Ruthven zu beweisen, dass sie eine gelehrige Schülerin war, ließ Antonia sich einen Tag später von ihm auf den Kutschbock helfen, wartete, bis er sich zu ihr gesetzt hatte, und ergriff dann die Zügel.

    „So nicht“, tadelte er sie, zeigte ihr, wie sie richtig gehalten wurden, und drückte sie ihr dann wieder in die Hände.

    Die Berührung erregte sie, und sie musste sich anstrengen, die verräterischen Gefühle nicht zu zeigen.

    „Lassen Sie das Pferd langsam traben“, riet er ihr. „Oder haben Sie plötzlich Angst vor der eigenen Courage?“

    „Natürlich nicht“, antwortete sie schnippisch und schlug dem Grauschimmel leicht die Stränge auf den Rücken. Der Wagen ruckte so jäh an, dass sie vor Schreck beinahe aufgeschrien hätte.

    Philip ergriff ihre die Zügel haltenden Hände, demonstrierte ihr, wie sie damit umgehen müsse, überließ sie dann ihrem Schicksal und legte den Arm um sie.

    Zunächst rollte der Buggy mit mäßiger Geschwindigkeit über die Allee, doch der Wallach begann bald, schneller zu laufen. Antonia hatte Mühe, ihn zu bändigen, und es dauerte eine Weile, bis sie ihn zu kontrollieren verstand.

    Erschöpft von der Anstrengung, doch froh, dass sie es geschafft hatte, schaute sie Seine Lordschaft in der Annahme an, er werde nun den Arm fortziehen. Er machte indes keine Anstalten, ihrem stummem Wunsch zu entsprechen, und sie wagte nicht, ihn dazu aufzufordern.

    „Und was nun?“, fragte sie unbehaglich, sobald sie das Torhaus passiert hatte.

    „Folgen Sie der Straße und biegen Sie dann auf den Feldweg ab. Dort werden Sie nicht durch andere Fahrzeuge abgelenkt und können größeres Selbstvertrauen gewinnen.“

    Antonia konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe und nahm dankbar zur Kenntnis, dass Lord Ruthven ihr nur hin und wieder Anweisungen erteilte. Sie wurde sicherer im Umgang mit den Strängen und begann, sich mehr und mehr zu entspannen.

    Plötzlich wurde sie sich erneut bewusst, dass der Baron noch immer den Arm um sie geschlungen hatte, und spürte sein rechtes Bein an ihrem linken Oberschenkel. Ein eigenartiges Gefühl der Wärme durchströmte sie, wie in dem Augenblick, als sie Seiner Lordschaft im Vestibül von Ruthven Manor begegnet war. Damals hatte sie es ihrer Nervosität zugeschrieben, verursacht durch das Wiedersehen und die Zuneigung, die sie seit vielen Jahren für Lord Ruthven empfand. Sie hatte sich einzureden versucht, die Verliebtheit würde sich geben, doch nun begriff sie, dass sie einem Trugschluss erlegen war.

    Aufmerksam beobachtete Philip sie von der Seite und sagte beiläufig: „Ihr Bruder ist noch sehr jung, Miss Antonia. Daher schlage ich Ihnen vor, seine Abreise nach Oxford einige Wochen zu verschieben, damit er sich in London gesellschaftlichen Schliff erwerben kann. Das würde ihm unter seinen Altersgenossen einen besseren Stand verschaffen.“

    „Ich habe nichts einzuwenden“, erwiderte Antonia, „bin jedoch nicht sicher, ob er einverstanden sein wird. Er will unbedingt sein Wissen erweitern und könnte mir vorhalten, durch die verlorene Zeit würde er hinter seinen Mitschülern zurückbleiben. Ich wüsste nicht, wie ich ihn dann überreden soll.“

    „Überlassen Sie das mir“, sagte Philip ruhig. „Welches College hat ihn aufgenommen?“

    „Das Trinity College.“

    „Ich kenne den Rektor. Wenn es Ihnen recht ist, schreibe ich ihm und bitte ihn, Ihren Bruder bis zum Ende der Nachsaison vom Unterricht freizustellen.“

    „Sie kennen den Dekan?“, wunderte sich Antonia und hielt den Grauschimmel zu gemächlicherem Tempo an.

    „Ihre Familie ist nicht die einzige im Land, die gute Verbindungen zu einem College hat“, antwortete Philip und hob hochmütig eine Braue.

    „Sie waren ebenfalls im Trinity College?“

    Er nickte.

    „Dann wird der Dekan Ihr Ansinnen wohl nicht abschlägig bescheiden“, murmelte Antonia. „Gut, ich werde mit meinem Bruder über die Sache sprechen.“

    „Nein, überlassen Sie das bitte mir. Wenn ich ihm den Vorschlag unterbreite, wird er vermutlich empfänglicher dafür sein.“

    Antonia kannte Geoffrey und wusste, dass Seine Lordschaft bei ihm mehr Erfolg haben würde als sie. Schweigend lenkte sie das Pferd nach Ruthven Manor zurück und hielt vor dem Hauptportal an.

    Philip schwang sich vom Kutschbock, ging zur anderen Seite des Wagens und nahm Miss Mannering die Zügel ab. Er warf die Stränge dem herbeigeeilten Southey zu, fasste Miss Mannering dann um die Taille und hob sie behänd aus dem Buggy.

    „Sie haben Ihre Sache gut gemacht“, lobte er sie. „Insgesamt bin ich mit Ihren Fahrkünsten sehr zufrieden. Sie haben meinen Erwartungen entsprochen. Achten Sie in Zukunft jedoch darauf, die Zügel nicht ganz so straff zu halten.“

    „Soll das heißen, dass Sie mich auf die Probe gestellt haben?“, fragte Antonia irritiert.

    „Ich kenne Ihre Fähigkeiten“, erwiderte er mit herablassendem Lächeln. „Folglich erschien es mir ratsam, die Probe aufs Exempel zu machen. Nun weiß ich, dass ich in Ihnen eine aufgeweckte und gelehrige Schülerin habe.“

    „Dann hoffe ich, dass Sie mir morgen gestatten, das Pferd sich auslaufen zu lassen.“

    „Noch ist der Zeitpunkt nicht gekommen, Miss Antonia“, entgegnete er schmunzelnd.

    Henrietta hatte die Ankunft des Stiefsohnes mit ihrer Nichte vom Fenster des Boudoirs aus beobachtet, wartete, bis die beiden ins Haus gegangen waren, und sagte dann zufrieden: „Mir scheint, der Ausflug war erfolgreich.“

    „An Ihrer Stelle, Mylady, würde ich den Tag nicht vor dem Abend loben“, gab Alice ihr zu bedenken. „Noch ist es zu früh, aus einer Ausfahrt positive Schlussfolgerungen in Bezug auf die Beziehung zwischen Seiner Lordschaft und Miss Mannering zu ziehen.“

    „Natürlich kommt der Ausfahrt eine gewisse Bedeutung zu“, widersprach Henrietta. „Philip fährt selten mit einer Dame aus, und noch weniger würde er einer erlauben, ihn zu kutschieren. Ich bin sicher, dass meine Absichten von Erfolg gekrönt sein werden. Folglich werde ich dafür sorgen, dass meine Nichte und er ungestört so viel Zeit wie möglich zusammen verbringen.“

    „Sie wollen sie ermutigen, sich ohne Begleitung zu sehen?“, fragte Alice missbilligend.

    „Mit vierundzwanzig Jahren ist Antonia kein Backfisch mehr, und trotz seines Rufs als Lebemann wurde Philip meines Wissens nie bezichtigt, eine ahnungslose Frau verführt zu haben. Zudem würde er sich meiner Nichte, die obendrein unser Gast ist, nie ungebührlich nähern. Daher ist es nicht notwendig, sich strikt an die Anstandsregeln zu halten. Er muss begreifen, welch ein Juwel sie ist, und das setzt voraus, dass die beiden täglich einige Stunden zusammen sind.“

    Antonia überprüfte ihr Aussehen im Pilasterspiegel und bemerkte den amüsierten Blick der Zofe.

    „Sind Sie schon wieder mit Seiner Lordschaft verabredet, Madam?“, fragte Nell schmunzelnd. „Neuerdings sind Sie sehr viel ihm zusammen.“

    „Das stimmt nicht, abgesehen davon, dass wir, und immer in Geoffreys Begleitung, regelmäßig vormittags ausreiten“, widersprach Antonia und drehte sich um. Wohlweislich unterließ sie es zu erwähnen, dass Lord Ruthven ihren Bruder jedes Mal ermutigte, seinen Grauschimmel sich auslaufen zu lassen und sie daher während der Hälfte des Ausflugs mit dem Baron allein war. „Dazu hat er mir dreimal Unterricht im Kutschieren gegeben, kommt ansonsten aber nur zu mir, wenn es ein häusliches Anliegen zu besprechen gibt.“ Das geschah recht häufig, indes stets aus einem sachlichen Grund. „Schließlich ist Seine Lordschaft sehr beschäftigt. Er verbringt Stunden mit Mr Custer, weil er großen Wert auf eine ordentliche Verwaltung des Besitzes legt.“

    „Das hätte ich nicht gedacht“, warf Nell spöttisch ein. „In dieser Hinsicht macht er auf mich eher einen … nun, sagen wir, ziemlich desinteressierten Eindruck.“

    „Sie täuschen sich, Nell. Das ist nur eine Attitüde, wie bei den meisten Herren von Stand. Er nimmt seine Pflichten sehr genau. Gleichgültigkeit kann man ihm wirklich nicht vorwerfen.“

    „Nun, Sie kennen ihn besser als ich“, erwiderte Nell achselzuckend.

    „Ganz recht“, sagte Antonia ein wenig gereizt, verließ das Ankleidekabinett und begab sich zu ihrem nachmittäglichen Rundgang in den Park. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie den Bruder sie rufen hörte. Sie drehte sich um, wartete, bis er bei ihr war, und sah, dass er über das ganze Gesicht strahlte.

    „Die Ausfahrt war wunderbar, Antonia!“, verkündete er begeistert. „Der Rotfuchs war sehr fügsam. Vielleicht kann ich beim nächsten Mal ein Gespann kutschieren.“

    Antonia freute sich für den Bruder, bezweifelte jedoch, dass Lord Ruthven ihm erlauben würde, so kurz nach dem Beginn des Unterrichts zwei Pferde zu lenken. Ihr hatte er das bisher noch nicht gestattet. „Zu große Hoffnungen würde ich mir an deiner Stelle nicht machen“, erwiderte sie lächelnd. „Außerdem wäre es mir lieber, du würdest Seine Lordschaft nicht darum bitten.“

    „Das hatte ich nicht vor“, gestand Geoffrey und schloss sich ihr an. „Ich nehme an, er hat schon mit dir darüber gesprochen, dass ich dich nach London begleiten soll, nicht wahr? Nachdem er mir den Vorschlag gemacht hatte, war ich unschlüssig, habe aber dann eingewilligt, weil seine Argumente mir einleuchtend erschienen. Er hielt mir vor, ich müsse mir gesellschaftlichen Schliff erwerben und dir zeigen, dass ich mich auf jedem Parkett tadellos bewegen kann.“

    Antonia war Lord Ruthven dankbar, dass er so einfühlsam mit ihrem Bruder umzugehen verstand. Auf diese Weise konnte er Geoffrey ein wenig den Vater ersetzen. „Ich pflichte ihm bei“, erwiderte sie ernst. „Nimm dir seine Ratschläge zu Herzen. Er ist ein sehr erfahrener und weltgewandter Mann.“

    „Ich habe nicht damit gerechnet, dass er nach all den Jahren so freundlich zu uns sein würde“, gab Geoffrey zu.

    „Ja, wir können uns glücklich schätzen, dass er so entgegenkommend ist“, stimmte Antonia dem Bruder zu.

    „Sei mir nicht böse, aber ich lasse dich jetzt allein. Ich möchte Schießübungen machen.“

    Sie war einverstanden und schlenderte gedankenvoll weiter. Lord Ruthven behandelte sie tatsächlich sehr zuvorkommend. Leider ließ sein Verhalten nicht darauf schließen, dass er mehr als nur eine vertraute Jugendgefährtin und gute Bekannte in ihr sah. Diese Rolle genügte ihr nicht. Ihr war klar, dass sie ihm Gefühle entgegenbrachte, die er nicht erwiderte, und es fiel ihr zunehmend schwerer, sie zu verhehlen.

    Sie begriff, dass sie etwas unternehmen musste, um ihm ein anderes Bild von sich zu geben. Er sollte sie als Frau zur Kenntnis nehmen und zumindest in Betracht ziehen, sich mit ihr zu vermählen. Sie erkannte, dass sie bald handeln musste, da das Fest in zwei Tagen stattfand und man einige Tage später nach London reisen würde.

    Plötzlich sah sie ihn um eine Hecke biegen und sichtlich erleichtert auf sich zukommen. Er war wie immer comme il faut gekleidet, diesmal in einen hellbraunen Schoßfrack, geblümte Cravate, dezent gestreiftes Gilet und beigefarbene Pantalons. Im Äußeren und Auftreten entsprach er ganz dem Bild des wohlhabenden adligen Grundbesitzers, strahlte jedoch eine bei Weitem größere Eleganz aus als jeder Antonia bekannte Landedelmann.

    Er blieb vor ihr stehen und sagte: „Ich suche Sie schon seit geraumer Zeit, Miss Antonia.“

    „Haben Sie ein bestimmtes Anliegen, Sir?“

    „Ja, ich möchte wissen, ob die Vorbereitungen für das Fest reibungslos verlaufen. Falls Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich bitte wissen.“

    Jedes Mal, wenn Antonia mit Lord Ruthven zusammen war, fühlte sie sich durch seinen Anblick beunruhigt. Verlegen räusperte sie sich und erwiderte: „Seien Sie unbesorgt, Sir. Alles ist in bester Ordnung. Mr Custer und das Personal waren sehr hilfsbereit.“

    „Das freut mich zu hören“, sagte Philip zufrieden. „Ich bin sicher, das Fest wird ein großer Erfolg.“

    „Danke“, murmelte Antonia.

    „Sie erlauben, dass ich mich Ihnen anschließe?“

    „Bitte“, antwortete Antonia leichthin.

    Einen Moment lang ging Philip schweigend neben ihr her, betrachtete sie und äußerte dann verwundert: „Sie wirken ein wenig grüblerisch. Bedrückt Sie etwas?“

    „Ich habe darüber nachgedacht, was mich erwartet, wenn ich in London bin“, gestand sie zögernd. „Wie Sie wissen, habe ich in gesellschaftlicher Hinsicht nur geringe Erfahrungen. Trifft es zu, dass Gentlemen, wenn sie Damen umwerben, sich gern der Poesie bedienen?“

    „In manchen Kreisen ist das üblich“, bestätigte Philip. „Von den Damen wird sogar erwartet, dass sie, wenn sie den Herren antworten, das ebenfalls in Versform tun.“

    „Tatsächlich?“ Antonia war überrascht.

    „Erlauben Sie?“, fragte er, ergriff, ohne ihre Einwilligung abzuwarten, ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge. „Da Sie bald im ton verkehren werden, ist es sicher sinnvoll, wenn Sie sich ein wenig Übung im Reimen aneignen“, fuhr er fort, hielt beim Springbrunnen an und half Miss Mannering, sich auf die schmiedeeiserne Bank zu setzen. Dann nahm er neben ihr Platz, legte den rechten Arm auf die Rücklehne der Bank und schaute nachdenklich Miss Mannering an. „In Anbetracht Ihrer Unerfahrenheit ist es wohl besser, wenn wir zunächst nur poetische Sätze bilden“, schlug er vor.

    „Ja“, stimmte Antonia zu.

    „Hier ist ein Beispiel. Ihr Haar glänzt wie Cäsars Gold, für das seine Bataillone ihr Leben hingaben.“

    Antonia schaute Seine Lordschaft aus weit geöffneten Augen an.

    „Nun sind Sie an der Reihe.“

    Antonia atmete tief durch und sagte: „Ihr Haar schimmert wie in der Sonne gereifte Kastanien.“

    „Sehr gut!“ Philip lächelte. „Das war jedoch nur eine visuelle Beobachtung. Daher habe ich diese Runde gewonnen.“

    „Oh, machen wir einen Wettbewerb?“

    „Betrachten wir es so. Nun bin ich wieder dran. Ihre Stirn ist so weiß wie die Brust einer Mehlschwalbe und so glatt wie ihr Flug durch die Lüfte.“

    Antonia verengte die Augen, betrachtete Lord Ruthvens Stirn und erwiderte: „Ihre Stirn ist so edel wie die des Leu und Ihre Kraft nicht geringer als seine.“

    Philip lächelte breiter. „Ihre Augen sind in Gold gefasste Smaragde, Kostbarkeiten von unschätzbarem Wert.“

    „Graue Wolken, Stahl, Dunst und Nebel, Blitz und stürmische Wogen vermischen sich in den Tiefen Ihres Blicks.“

    Philip hob die Brauen, neigte leicht den Kopf und sagte anerkennend: „Ich hatte vergessen, welch gute Schülerin Sie sind. Doch machen wir weiter.“ Er hob die Hand, strich Miss Mannering sacht über die Wange und äußerte in sprödem Ton: „Ihre Wangen haben den Glanz des Elfenbeins, den rosigen Hauch der Morgenröte.“

    Mit weit geöffneten Augen saß Antonia reglos da und wagte kaum zu atmen. Ihre Strategie war richtig. Langsam ließen die durch Lord Ruthvens Berührung verursachten Reize nach, und sie konnte wieder klar denken.

    Sie schluckte, furchte die Stirn und blickte dem Baron in die Augen. „Schön von Gesicht und charaktervoll, sind Ihre Bewegungen von geschmeidiger Anmut geprägt“, sagte sie dann.

    „Du meine Güte! Was soll ich dem entgegensetzen?“, fragte er auflachend.

    Triumphierend sah Antonia ihn an.

    Er betrachtete ihr Gesicht, bemerkte, dass sie die Hände im Schoß gefaltet hatte, und äußerte: „Ah, ja!“ Er löste sie ihr, hielt eine Hand fest und spürte den schnellen Schlag ihres Pulses.

    Sie sträubte sich nicht, als er ihre Hand umdrehte und ihr mit den Fingerspitzen der linken Hand sacht über die Innenfläche strich. Heftig einatmend, sah sie ihn auf eine Weise lächeln, wie er es bisher noch nie getan hatte.

    „Zarte Knochen, empfindsame Haut in Erwartung der Liebkosungen des Liebhabers“, sagte er rau.

    Antonia fühlte sich durch seinen Blick, seine Berührung wie gelähmt.

    Langsam hob er ihre Hand und drückte Küsse auf ihre Fingerspitzen.

    Wohlige Schauer durchrieselten sie, doch es erschien ihr ratsamer, sich schnellstens zurückzuziehen. „Oh, eben fällt mir ein, dass ich meiner Tante versprochen habe, jemandem eine Nachricht von ihr zu überbringen“, sagte sie hastig, brachte es indes nicht über sich, Lord Ruthven ihre Hand zu entziehen. „Ich muss fort, Sir.“

    Unverwandt blickte er sie an und fragte leise: „Eine Nachricht?“ Ein Weilchen schaute er ihr in die Augen und fuhr dann fort: „Betrifft sie das Fest?“

    Antonia nickte.

    „Müssen Sie sie sofort übermitteln?“

    „Ja.“ Rasch erhob sich Antonia und war froh, als auch er aufstand. Noch immer hielt er ihre Hand fest und machte keine Anstalten, sie loszulassen.“

    „Ich begleite Sie“, sagte er, legte ihre Hand in seine Armbeuge und schlenderte mit ihr zum Haus zurück. Vor der Terrasse blieb er stehen, löste ihre Hand von seinem Arm, hielt sie fest, schaute Miss Mannering tief in die Augen und ließ dann ihre Hand los. „Wir sehen uns beim Abendessen“, äußerte er lächelnd, verneigte sich und ging eilig davon.

    Sie schaute ihm hinterher und war sehr mit sich zufrieden. Sie hatte ihr erstes Ziel erreicht. Lord Ruthven würde sie hinfort nicht mehr nur als Nichte seiner Stiefmutter betrachten.

    „Ich habe den ganzen Tag versucht, dich irgendwo anzutreffen“, sagte Hugo beim Betreten des Herrensalons.

    „Was hast du auf dem Herzen?“

    „Ich habe beschlossen, morgen nach London zurückzukehren“, antwortete Hugo, „weil ich mich nicht in den Fängen deiner Stiefmutter wiederfinden will. Du kannst dich hinter ihrer Nichte verstecken, aber ich habe niemanden, der mich davor beschützt, Opfer ihrer Machenschaften zu werden. Bei dir haben sie schon zum Erfolg geführt.“

    „Zu welchem?“, erkundigte Philip sich verdutzt.

    „Nun, von Anfang an war es offenkundig, dass sie dich mit Miss Mannering zusammenbringen will. Das ist verständlich. Schließlich ist Miss Mannering ihre Nichte, eine Schönheit und obendrein seit vielen Jahren mit dir bekannt. Du bist vierunddreißig Jahre alt und noch immer nicht verheiratet. Ich begreife nicht, warum es dich nicht stört, dass man in deinem eigenen Haus die Netze nach dir auswirft. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen?“

    „Nein“, antwortete Philip mit regloser Miene. „Ich war durch andere Dinge abgelenkt.“

4. KAPITEL

    Am liebsten hätte Philip sich in die Bibliothek geflüchtet, doch auch dort herrschte rege Betriebsamkeit. Gereizt gab er die Suche nach Ruhe auf, zwängte sich durch die Dienstboten, die mit der Ausführung der ihnen von Miss Mannering erteilten Befehle beschäftigt waren, und überlegte, ob er ihr sagen solle, dass ihr anmaßendes Wesen nicht mehr zu übersehen sei. Schon von früher kannte er ihre Neigung, sich um jede Kleinigkeit persönlich zu kümmern, und staunte, wie mühelos es ihr gelang, das Personal bei guter Laune zu halten.

    Noch war er sich nicht im Klaren, wie er zu ihr stand und ob er ihre bestimmende Einstellung akzeptieren könne. Nachdem der Freund ihm plötzlich die Augen geöffnet hatte, war ihm bewusst geworden, dass er tatsächlich verheiratet werden sollte. An sich hätte er durch das Verhalten der Stiefmutter hellhörig werden müssen, war jedoch, wie er Hugo gegenüber geäußert hatte, durch andere Dinge abgelenkt gewesen.

    Zudem hatte Miss Mannering nicht auf die übliche Weise mit ihm kokettiert, sondern ihn viel geschickter und verhaltener zu umgarnen versucht, unter dem Deckmantel ihrer langjährigen Bekanntschaft. Er war der Meinung gewesen, sie sei nicht wie die anderen Frauen, musste nun jedoch erkennen, dass sie sich lediglich einer unterschiedlichen Taktik bediente.

    Er schlenderte in den Park, sah sie den Aufbau der für das Buffet und die Getränke bestimmten Tische beaufsichtigen und ging langsam zu ihr. „Gibt es noch viel zu tun?“, erkundigte er sich.

    „Der größte Teil der Vorbereitungen ist erledigt“, antwortete sie. „Nur die Fässer müssen noch herausgeschafft werden. Über Nacht bleiben sie unter den Zeltplanen.“

    „Gut, dann haben wir vor dem Dinner genügend Zeit, um uns zu unterhalten.“

    „Worüber?“, wunderte sich Antonia, hörte Schreie und drehte sich hastig um. Ein Fass rollte über den Rasen. „Oh, Schreck!“, äußerte sie bestürzt und lief darauf zu.

    Einen Moment lang war Philip zu verblüfft, um gleich zu reagieren. Dann rannte er hinter ihr her, holte sie ein und schlang ihr den Arm um die Taille. Schnell riss er sie aus der Gefahrenzone und drückte sie an sich.

    „Lassen Sie mich los!“, sagte sie keuchend. „Das Fass …“

    „Wiegt mindestens dreimal so viel wie Sie und hätte Sie glatt umgeworfen!“, unterbrach er scharf und sah es in einem Abstand vorbeirollen. Männliche Dienstboten hasteten darauf zu und brachten es zum Stillstand. Aufatmend ließ Philip Miss Mannering los. „Sie hätten es nicht vermocht, es aufzuhalten“, äußerte er unwirsch.

    „Das war nicht meine Absicht“, entgegnete sie kühl. „Ich wollte es nur abbremsen, damit die Diener es zum Stillstand bringen können.“

    „Nachdem es Sie vorher überrollt hätte“, erwiderte Philip kopfschüttelnd.

    „Nun, dann danke ich Ihnen, dass Sie mich davor bewahrt haben“, murmelte sie verlegen.

    „Sie können mir Ihren Dank beweisen, indem Sie mit mir ausreiten“, schlug er vor. „Die letzten Vorbereitungen können auch ohne Ihre Aufsicht getroffen werden. Kommen Sie, Miss Antonia“, setzte er in bestimmendem Ton hinzu, nahm sie beim Arm und drängte sie zu den Stallungen.

    „In diesem Kleid kann ich nicht reiten, Sir“, wandte sie verwirrt ein.

    Schweigend änderte er die Richtung, hielt auf das Haus zu und sagte, sobald man sich im Entree befand: „Beeilen Sie sich, Madam. Sie haben eine Viertelstunde Zeit, um sich umzuziehen. Ich warte hier auf Sie.“

    Entgeistert starrte sie ihn einen Moment lang an, schüttelte dann fassungslos den Kopf und suchte rasch ihr Ankleidezimmer auf. Sie läutete der Zofe, hieß die einige Minuten später eintretende Nell, sich zu sputen, und kehrte, nachdem sie für den Ausritt hergerichtet war, zum Baron ins Vestibül zurück. Gemeinsam begab man sich zum Stall, vor dem Reitknechte die Pferde am Halfter hielten.

    Philip half ihr in den Sattel, schwang sich auf seinen Hengst und bedeutete ihr, sich ihm anzuschließen. In scharfem Galopp hielt er auf ein Wäldchen zu, durchquerte es und brachte den Rappen am Rande eines Teiches zum Stehen. Behänd saß er ab, band das Pferd an einen Baum und hob dann Miss Mannering aus dem Sattel.

    „Was hat das zu bedeuten?“, erkundigte sie sich verblüfft. „Irgendetwas scheint nicht in Ordnung zu sein.“

    „Allerdings!“, erwiderte er trocken, ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss auf das Handgelenk.

    Unwillkürlich versteifte sich Antonia.

    „Und nun verraten Sie mir, Miss Antonia, wer hier wen verführt.“

    Sie glaubte, sich verhört zu haben, und starrte ihn befremdet an.

    „Bin ich derjenige, der die erotische Spannung, die sich zwischen einem Mann und einer Frau ergeben kann, ausnutzt, oder sind Sie das?“, fragte er spöttisch.

    Sie konnte nicht abstreiten, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, und überlegte, ob er mit dieser Frage andeuten wollte, auch er brächte ihr tiefere Gefühle entgegen. Der Ton, in dem er gesprochen hatte, kränkte sie jedoch. „Ich wüsste beim besten willen nicht, wie ich es anfangen sollte, Sie zu verführen“, antwortete sie schnippisch.

    „Nein? Dann tun Sie es instinktiv und sehr erfolgreich“, sagte er rau, zog sie an sich und küsste sie. Er hatte gewusst, dass sie sich nicht gegen ihn sträuben würde. Willig ging sie auf seine Zärtlichkeiten ein und erwiderte sie hingebungsvoll. Von Leidenschaft überwältigt, schlang er die Arme um sie und drückte sie fester an sich.

    Berauscht schmiegte sie sich an ihn, im Ungestüm seiner Küsse schwelgend, schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seine Liebkosungen mit einer Glut, die sie überraschte.

    Nur widerstrebend löste er sich von ihr, hielt sie schwer atmend an sich gepresst und sagte, als er den verstörten Ausdruck in ihren Augen bemerkte: „Hab keine Angst, Antonia. Ich vergehe mich nicht an dir, auch wenn die Versuchung sehr groß ist.“

    Antonia war nicht imstande, etwas zu äußern. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Schweigend schaute sie Philip an und fragte sich errötend, ob er gemerkt habe, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Inständig hoffte sie, das Verlangen, das sie nach ihm hatte, möge sich nicht in ihren Augen ausdrücken.

    Um Beherrschung bemüht, nahm er sie bei der Hand und äußerte mahnend: „Wir müssen zurück.“

    „Zurück?“, wiederholte sie verwirrt.

    „Willst du, dass ich dich noch hier besitze?“

    Sie dachte darüber nach, erschrak über ihre Schamlosigkeit und fühlte sich noch mehr erröten. „Nein“, flüsterte sie betroffen.

    „Dann reiten wir jetzt nach Haus“, befand er, führte sie zu den Pferden und hob sie in den Sattel ihres Rotfuchses. Geschickt löste er dessen Zügel vom Baum, warf sie ihr zu und band dann den Hengst los. Geschmeidig saß er auf und ritt mit ihr nach Ruthven Manor zurück.

    Unfähig, Schlaf zu finden, war Antonia zeitig aufgestanden, hatte der Zofe geläutet und sich das Frühstück bringen lassen. In ein duftiges Déshabillé gehüllt, stärkte sie sich und grübelte über das Erlebnis auf der Lichtung nach. Es war eine Frechheit von Lord Ruthven, ihr vorzuwerfen, sie habe versucht, ihn zu verführen. Gewiss, sie hatte sich bemüht, ihn auf sich aufmerksam zu machen, damit er sie als Gattin in Betracht zog, doch so hinterhältig, ihn verführen zu wollen, war sie nicht.

    Der Gedanke allein war lächerlich. Sie war entschieden zu unerfahren, als dass sie es zuwege gebracht hätte, einen Lebemann wie ihn zu verführen. Alles, was in dieser Hinsicht geschehen war, konnte nicht ihr angelastet werden.

    Er hatte versucht, sie zu verführen. Der Vorfall beim Teich hatte ihr die Augen geöffnet. Bis dahin war sie durch ihre Gefühle für Philip und das Bemühen, sie zu unterdrücken, abgelenkt gewesen. Nun war ihr klar, dass sie nicht mehr fähig sein würde, sie zu verdrängen. Der Himmel mochte wissen, wie sie es schaffen sollte, sie zu verhehlen.

    Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass der Baron, der im ton aus einer Fülle von bereitwilligen Damen eine Frau für sich wählen konnte, sich ausgerechnet ernsthaft für sie interessieren würde. Natürlich hatte sie gehofft, seine Gattin zu werden, indes angenommen, er würde nur freundschaftliche Gefühle und Zuneigung für sie aufbringen. Sie hatte sich damit abgefunden, eine lieblose Ehe zu führen, falls er sich mit ihr vermählte.

    Sein Verhalten im Wäldchen hatte sie jedoch nachdrücklich eines anderen belehrt. Er begehrte sie, und diese Erkenntnis war wohltuend. Andererseits sah sie sich plötzlich einem ernsten Problem gegenüber. Durch seine Lust war ihre Leidenschaft geweckt worden. Da ein Gentleman von seiner zukünftigen Gemahlin ein züchtiges Betragen erwartete, wusste sie nicht, wie sie nun ihre Empfindungen verbergen oder zumindest annehmbar kaschieren solle.

    Am vergangenen Abend hatte er zunächst vor dem Dinner, dann nach dem Essen, versucht, ungestört mit ihr zu reden, ihr war es jedoch gelungen, sich ihm zu entziehen. Sie war nicht willens, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Erst musste sie das innere Gleichgewicht wiedergefunden und die Zuversicht haben, das Verhältnis zu ihm auf die Weise gestalten zu können, dass sie ihm als seine zukünftige Gattin keinen Anlass für Beanstandungen bot.

    Nach reiflichem Überlegen kam sie jedoch zu dem Schluss, es sei ratsamer, sich mit Seiner Lordschaft noch vor dem Eintreffen der Gäste auszusprechen. Sie machte Morgentoilette, ließ sich von Nell für das Gartenfest ankleiden und frisieren und machte sich auf den Weg ins Parterre.

    Als sie auf der Treppe war, sah sie Lord Ruthven in eleganter Tagesgarderobe das Entree betreten. Er näherte sich, blieb vor der Treppe stehen und schaute Antonia entgegen. Langsam ging sie auf ihn zu und sagte, sobald sie bei ihm war, in höflichem Ton: „Guten Morgen, Sir.“

    „Guten Morgen, Miss Antonia“, erwiderte er ruhig. „Schließen wir Frieden?“

    „Sie haben mich bezichtigt, Sie verführen zu wollen“, antwortete sie unwirsch.

    „Das war ein Lapsus, den ich bedauere. Ich weiß, dass Sie diese Absicht nicht haben.“ Zu diesem Schluss war er inzwischen gelangt. Ungeachtet der Pläne, die seine Stiefmutter und ihre Nichte geschmiedet haben mochten, war Miss Mannering in weiblichen Listen viel zu unerfahren. Das, was sich zwischen ihr und ihm ereignet hatte, war auf sein Betreiben hin geschehen. „Ich möchte, dass wir Frieden schließen“, fuhr er freundlich fort. „Ich brauche Sie, um die Honneurs zu machen.“

    Steif neigte sie den Kopf. „Sie können sich auf mich verlassen, Sir“, erwiderte sie leise.

    „Danke“, sagte er erleichtert und lächelte gewinnend.

    Das Fest war ein großer Erfolg geworden. Die erwachsenen Gäste hatten sich gut amüsiert, die Kinder waren durch mannigfache Abwechslungen beschäftigt gewesen, und Miss Mannering hatte, wie Philip fand, ihre Rolle als seine Stiefmutter vertretende Gastgeberin hervorragend ausgefüllt.

    Nachdem alle Gäste abgefahren waren, schlenderte er mit ihr im Licht der sinkenden Sonne in den Park zurück und sagte zufrieden: „Glücklicherweise ist niemand in den See gefallen. Zum großen Teil habe ich es Ihnen zu verdanken, dass alles so reibungslos verlaufen ist. Ihr Bruder hat mich sehr beeindruckt. Er hat das Kasperspiel sehr geschickt in Szene gesetzt.“

    „Ja, die Kinder waren begeistert.“

    „Es muss schwer für Sie gewesen sein, ihn praktisch allein zu erziehen.“

    „Ich habe es nie bereut, mich seiner annehmen zu müssen. Im Gegenteil, es hat mir Freude gemacht.“

    „Aber es gibt bestimmt genügend Leute, die auf dem Standpunkt stehen, dass die Beaufsichtigung Ihres Bruders nicht Ihre Pflicht war, jedenfalls nicht zu Lebzeiten Ihrer Mutter.“

    „Gewiss“, stimmte Antonia zu. „Nach dem Tod meines Vaters, den sie sehr liebte, hat sie sich jedoch ganz in sich zurückgezogen. Irgendwie kam sie sich verloren vor und nahm keinen inneren Anteil mehr an Geoffrey und mir. Zunächst hatte ich kein Verständnis für ihre Einstellung, doch mit der Zeit begriff ich, wie schön es sein muss, einen Menschen bis zur Selbstaufgabe zu lieben.“

    Philip nickte bedächtig und schlenderte mit Miss Mannering zum Haus. Auf der Terrasse blieb er stehen, betrachtete den zertretenen Rasen im Park und sagte seufzend: „Ich glaube, so schnell werde ich ein Fest dieser Art nicht wieder geben. Womit ich Ihre Leistung nicht schmälern will, Miss Antonia. Indes sind der Lärm, die Betriebsamkeit und auch einige der Gäste nicht ganz nach meinem Geschmack. Gleichviel, ich beglückwünsche Sie, Madam. Sie haben Ihre Sache vorzüglich gemacht. Es war in jeder Hinsicht ein erfolgreicher Tag.“

    Am nächsten Vormittag sagte Philip stirnrunzelnd: „Ich habe Sie heute früh vermisst, Miss Antonia.“ Er durchquerte die Halle und kam auf sie zu. „Sind Sie der morgendlichen Ausritte überdrüssig geworden?“

    „Nein, ich war nur von den gestrigen Anstrengungen noch etwas müde.“

    „Da ich die anstehenden Angelegenheiten schneller denn erwartet mit Mr Custer regeln konnte, schlage ich Ihnen vor, eine Ausfahrt zu unternehmen. Sie können, wenn Sie möchten, meine Grauschimmel lenken.“

    Das Angebot war sehr verlockend. Irgendwann musste Antonia den ersten Schritt auf einem ganz neuen Gebiet wagen.

    „Ich setze natürlich voraus, dass Sie sich zutrauen, sie zu beherrschen.“

    „Gut, ich bin einverstanden“, willigte Antonia ein. „Ich hole rasch meinen Hut.“

    Philip blickte ihr hinterher, bis sie auf dem ersten Treppenabsatz um das Geländer gebogen war, und ging dann in den Stall. Eine Viertelstunde später gesellte Miss Mannering sich zu ihm, und galant half er ihr auf den Kutschbock. Er setzte sich zu ihr, überließ ihr das Gespann und lehnte sich auf der Fahrt über die Allee bequem zurück.

    Nach einer Weile sagte Antonia schmunzelnd: „Es ist Ihnen sicher aufgefallen, dass ich uns noch nicht gegen einen Baum kutschiert habe. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich im Gebrauch der Peitsche unterweisen würden.“

    Er erklärte ihr, in welchen Situationen man sie einsetzte, zeigte ihr, wie man damit umging, ohne die Pferde durch zu harte oder jähe Schläge zu verschrecken, und staunte, wie ausgezeichnet Miss Mannering das Gespann zu lenken verstand.

    Er ließ sie eine ausgedehnte Runde durch den Park machen und sagte, nachdem sie die Pferde vor dem Stall angehalten hatte: „Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen, Miss Antonia, aber Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht.“

    „Jedenfalls bin ich froh, dass mir die Pferde nicht durchgegangen sind“, erwiderte Antonia erleichtert.

    „Das hätte ich zu verhindern gewusst.“ Schmunzelnd sprang Philip zu Boden, ging zu ihr auf die andere Seite und half ihr aus der Kalesche.

    Er hielt ihre Hand länger denn nötig fest und schaute sie mit einem derart eigentümlichen Ausdruck an, dass sie glaubte, er werde sie küssen. Plötzlich lächelte er, hob ihre Hand an die Lippen und drückte ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen.

    „Das ist auch etwas, was einer gewissen Übung bedarf“, äußerte er amüsiert und ließ Miss Mannerings Hand los, da Southey aus dem Stall kam. Er wies ihn an, das Gespann zu versorgen und die Chaise in die Remise zu bringen, reichte Miss Mannering dann den Arm und sagte auf dem Weg zum Haus: „Wir haben schon große Fortschritte gemacht, nicht wahr, Miss Antonia?“

    „Ja, wenn Sie meine Fahrkünste meinen“, antwortete sie leichthin, entschuldigte sich und begab sich in ihr Boudoir. Froh, die Ausfahrt unbeschadet überstanden zu haben, nahm sie den Florentiner ab, legte ihn auf den Tisch und ging zum offenen Fenster. Sie lehnte sich an den Rahmen, atmete tief in der lauen Luft durch und sagte sich, noch sei nicht alles gewonnen. Aber wenigstens schien Lord Ruthven, was seine persönliche Beziehung zu ihr betraf, nicht abgeneigt zu sein, denselben Weg einzuschlagen wie sie.

    Sein Benehmen ließ darauf schließen, dass er willens war, ihr Zeit zu lassen, damit sie sich auf sein Werben einstellen konnte. Sie musste lernen, sich zu beherrschen, damit sie weder ihn noch sich durch allzu offenkundig zur Schau gestellte Gefühle in peinliche Verlegenheit brachte.

    Jäh fiel ihr ein, dass die Mutter sie auf dem Totenbett gewarnt hatte, nicht darauf zu hoffen, dass jemand sie aus Liebe heiratete. Sich nach Liebe zu sehnen, würde ihr nur Kummer bringen. Sie war nicht in der Erwartung hergekommen, Philips Liebe zu gewinnen, nur in der seit Langem gehegten Absicht, eines Tages seine Gattin zu werden. Nun jedoch war sie nicht sicher, ob sie sich nicht auf dem besten Wege befand, sich in ihn zu verlieben.

    Seufzend straffte sie sich, wandte sich ab und setzte sich in einen Fauteuil. Ehe man nach London reiste, musste sie sich daran gewöhnt haben, dass der Baron ihr den Hof machte, damit sie später im ton voller Selbstbewusstsein auftreten konnte. Sie beschloss, sich ein Beispiel an seinem stets beherrschten, distinguierten und weltgewandten Betragen zu nehmen.

    Sobald sie ihm bewiesen hatte, dass sie diszipliniert und gelassen sein, sich in Gesellschaft sowohl höflich distanziert als auch charmant geben konnte, würde er bestimmt um ihre Hand anhalten.

    Zufrieden wandte Henrietta sich vom Fenster ab und sagte erleichtert: „Mein Stiefsohn scheint die Ausfahrt mit meiner Nichte genossen zu haben. Das beruhigt mich, denn ich hatte angefangen, mich zu sorgen. Zu viele junge Damen haben ihm beim Gartenfest schöne Augen gemacht.“

    „Er war doch sehr aufmerksam zu Miss Mannering“, wandte Alice ein, „und ist ihr fast nie von der Seite gewichen. Im Übrigen hatte ich den Eindruck, dass Miss Abercrombies und Miss Castletons Bemühungen, ihn für sich zu einzunehmen, eher einen gegenteiligen Effekt hatten.“

    „Miss Castleton ist wirklich eine aufdringliche Person“, stimmte Henrietta der Zofe zu. „Aber Männer sehen ein solches Verhalten in anderem Licht denn Frauen. Für sie zählt meist nur das Äußere, und Sie müssen zugeben, Alice, dass Miss Castleton sehr ins Auge fallende Reize zu bieten hat. Zum Glück ist Philip kein Mann, der sich von Oberflächlichkeiten blenden lässt. Miss Castleton hat ihn jedenfalls nicht beeindruckt.“

    „Er war wohl eher durch andere Dinge abgelenkt“, warf Alice trocken ein.

    „Was meinen Sie damit?“, wunderte sich Henrietta.

    „Ihre Nichte hat eine ausgezeichnete Figur, auch wenn sie ihre Vorzüge nicht zur Schau stellt“, antwortete Alice lächelnd. „Ich bin der Ansicht, dass Seine Lordschaft sein Augenmerk bereits auf Miss Antonia gerichtet hat.“

    „Das wäre ganz in meinem Sinn“, erwiderte Henrietta strahlend. „Und somit ist es an der Zeit, unseren Aufenthaltsort nach London zu verlegen.“

5. KAPITEL

    Antonia hatte sich sputen müssen, um rechtzeitig zum üblichen Morgenritt beim Stall zu sein. Das Ende des langen Reitrocks über den linken Arm gelegt, die Gerte in der Hand, den Zylinder mit der Rechten festhaltend, hastete sie über den Hof und sah Lord Ruthven neben den beiden gesattelten Pferden stehen. Geoffrey saß bereits auf seinem Grauschimmel.

    Philip bemerkte sie und schmunzelte belustigt ob ihrer Eile.

    Sogleich ging sie langsamer, blieb neben dem Rotfuchs stehen und legte, als Seine Lordschaft zu ihr kam, um ihr in den Sattel zu helfen, die Hände auf seine Schultern.

    Er umfasste ihre Taille, hob sie mühelos aufs Pferd und schwang sich dann auf seinen Rappen. In scharfem Trab ritt man vom Platz durch den Park und schlug den Weg durch die Felder ein.

    Der forsche Ritt half Antonia, die Gedanken zu ordnen. Es beruhigte sie, auf einem rassigen Pferd durchs Gelände zu preschen. Dieses Erlebnis hatte sie in den verflossenen acht Jahren vermisst. Sie wusste, dass, abgesehen von Lord Ruthven, kein Gentleman ihr gestatten würde, mit verhängten Zügeln zu reiten. Er befand sich eine halbe Pferdelänge vor ihr und schien mit seinem Hengst verschmolzen zu sein, ein Anblick, der ihr das Herz schneller schlagen ließ.

    Der Weg, den er nahm, war ihr unbekannt. Auf einem Hügel hielt man an, und unten im Tal erblickte sie ein von einem Garten umgebenes Cottage. „Wer wohnt dort?“, erkundigte sie sich.

    „Mrs Mortingdale“, antwortete Philip. „Sie ist vor Kurzem verwitwet. Ein Stück ihres Landes, ungefähr zwanzig Acres, erstreckt sich in meinen Besitz.“

    „Wäre es dann nicht sinnvoll, es zu kaufen?“, fragte Antonia. „Für ein so kleines Stück Land kann sie ohnehin keinen hohen Preis verlangen.“

    „Ja und nein“, erwiderte Philip achselzuckend. „Mein erstes Angebot hat sie nicht akzeptiert. Daraufhin habe ich Mr Custer angewiesen, ihr mehr zu bieten. Bisher ist sie nicht darauf eingegangen. Doch da sie anderenorts Verwandte hat, wird sie bestimmt irgendwann verkaufen.“

    Geoffrey wollte zu der Brücke reiten, die den schmalen Fluss im Tal überspannte, und Antonia erlaubte es ihm. „In den letzten beiden Tagen waren Sie sehr beschäftigt“, sagte sie und trieb den Rotfuchs an. „Nimmt die Verwaltung des Gutes so viel Zeit in Anspruch?“

    „Nein“, antwortete Philip und schloss sich Miss Mannering an. „Indes fand ich es angebracht, mir ein Bild über die Ertragslage zu verschaffen.“

    „Wäre das nach der Ernte nicht sinnvoller gewesen? Jedenfalls habe ich es in Mannering Park so gehalten.“

    „Nun, ich denke, dass meine augenblickliche Situation andere Anforderungen an mich stellt als Ihre damals in Mannering Park.“

    „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht kritisieren.“

    „Für diese Rücksichtnahme bin ich Ihnen dankbar.“

    „Sie sprechen in Rätseln.“

    „Aber nicht bewusst“, erwiderte Philip trocken. „Was halten Sie von der Absicht meiner Stiefmutter, in einer Woche nach London umzusiedeln?“

    „Es steht mir nicht zu, ihr zu widersprechen“, antwortete Antonia ruhig. „Ich persönlich weiß es jedoch sehr zu schätzen, wenn mir etwas Zeit bleibt, mich an die andere Umgebung zu gewöhnen, ehe ich an gesellschaftlichen Anlässen teilnehme. Außerdem käme das auch Geoffrey zugute, denn wenn die Festlichkeiten beginnen, werde ich mich nicht mehr so ausgiebig mit ihm befassen können.“

    Philip sah ihn in gestrecktem Galopp von der Brücke zurückkehren. „Sobald er sich eingewöhnt hat, werden Sie sich nicht mehr um ihn sorgen müssen“, meinte er bedächtig. „Im Übrigen werde auch ich auf ihn achtgeben. Unter den gegebenen Umständen ist es das Mindeste, was ich für Sie beide tun kann.“

    Sobald der Bruder eingetroffen war, wurde kehrtgemacht und der Heimritt angetreten. Antonia überlegte, auf welche Umstände Seine Lordschaft sich bezogen haben mochte. Sie unterließ es jedoch, sich zu erkundigen, da sie noch nicht bereit war, sich mit der Antwort auseinanderzusetzen, die er ihr wahrscheinlich geben würde. Noch musste sie ihm beweisen, dass sie es verstand, auch auf dem Londoner Parkett eine gute Figur zu machen.

    Philip hatte beschlossen, vor der Stiefmutter und ihren Verwandten nach London zu fahren. Wenn er einen Tag vor ihnen mit der Karriole abreiste, konnte er mittags in seiner Residenz sein, sodass ihm genügend Zeit blieb, sich im ton umzuschauen und die Lage zu erkunden, ehe er mit Miss Mannering und ihrem Bruder in Gesellschaft erschien.

    Bevor er aufbrach, gedachte er indes, einen wichtigen Punkt mit ihr zu klären. Er wählte dafür den Abend vor seiner Abreise, hielt im Gesellschaftszimmer Miss Mannering am Arm fest, als sie aufstand, um dem Butler zu läuten, und sagte, ohne sich von ihrem überraschten Blick beirren zu lassen: „Geoffrey, ich habe dir das Buch, das du gern lesen wolltest, auf den Schreibtisch in der Bibliothek gelegt.“

    „Wunderbar!“, erwiderte Geoffrey, sprang auf und lief zur Tür.

    „Sei so nett und schick Fenton zu uns“, rief Philip ihm hinterher.

    „Ja“, antwortete Geoffrey. „Gute Nacht.“

    Im Nu hatte er den Raum verlassen. „Ich möchte mit Miss Antonia auf den Altan gehen und den Sonnenuntergang bewundern“, wandte Philip sich an die Stiefmutter.

    „Tu das“, willigte sie ein. „Das Erlebnis kann atemberaubend sein.“

    Er lächelte zufrieden.

    Der Argwohn, er könne ahnen, was sie bezweckte, schwand.

    „Hattest du vorhin nicht geäußert, dass du dich bald zurückziehen würdest?“, fragte Philip.

    Einerseits plagte sie die Neugier, andererseits hielt sie es für geraten, vorsichtig zu sein. „Ja, ich werde mich gleich nach oben begeben“, antwortete sie, Müdigkeit vortäuschend. „Ich warte nur, dass Fenton kommt. Lasst euch von mir jedoch nicht aufhalten.“

    Philip und ihre Nichte wünschten ihr eine gute Nacht. Dann nahm er Miss Mannering beim Arm und begab sich mit ihr auf die Aussichtsterrasse. „So, und nun möchte ich Ihre Meinung hören“, sagte er leichthin.

    „Zu was?“, fragte Antonia irritiert. „Über den Sonnenuntergang?“

    „Unter anderem.“

    Verwundert schaute sie Seine Lordschaft an.

    Er blieb vor der Balustrade stehen und sagte ernst: „Ich halte es für an der Zeit, ein offenes Wort mit dir zu reden, Antonia.“

    „Worüber?“

    „Über unsere gemeinsame Zukunft“, antwortete er ruhig und setzte sich auf die Brüstung. „Es kann keine Überraschung für dich sein, dass ich mit deiner Einwilligung rechne, mich zu heiraten.“

    „Nein, ich bin nicht überrascht“, platzte Antonia heraus, errötete und bemühte sich sogleich, die Unbedachtheit zu überspielen. „Das heißt, ich …“ Der Ausdruck in Lord Ruthvens Gesicht ließ sie innehalten.

    „Ich hatte dich darum gebeten, ganz offen miteinander zu sprechen, Antonia.“

    „Ich hatte gehofft …“

    „Meine Stiefmutter und du habt Pläne geschmiedet.“

    „Wieso bringst du meine Tante ins Spiel?“, fragte Antonia irritiert und schaute ihn verdutzt an. „Und von welchen Plänen redest du?“

    Er merkte, dass ihre Verwirrung nicht geheuchelt war. „Vergiss es“, antwortete er achselzuckend.

    „Nein, ich will wissen, was du damit gemeint hast“, entgegnete sie beharrlich. „Du hast gedacht …“

    „Es war eine unbedachte Äußerung“, gestand er widerwillig. Antonia war mit Sicherheit ebenso wenig an den Machenschaften seiner Stiefmutter beteiligt wie er. „Ich hatte irrigerweise etwas Falsches angenommen“, fuhr er fort. „Das Thema ist jetzt jedoch nicht mehr wichtig.“ Zu seinem Erstaunen war es für ihn wirklich nicht mehr von Bedeutung. „Viel größeren Wert lege ich darauf, mit dir zu diskutieren, was als Nächstes geschieht“, füge er hinzu und sah Antonia in die Augen. „Du und ich wissen genau, was wir wollen, nicht wahr?“

    Sein Blick drückte unverkennbare Entschlossenheit aus. Antonia atmete tief durch und nickte langsam.

    „Gut, zumindest in diesem Punkt sind wir einer Meinung.“ Philip verschränkte die Hände auf dem rechten Knie, um der Versuchung zu widerstehen, Antonia an sich zu ziehen. „Meine geschäftlichen Angelegenheiten sind in bester Ordnung. Die Frage deiner Versorgung kann jederzeit geklärt werden.“

    „Das war der Zweck deiner Unterredungen mit Mr Custer?“

    „Ja“, bestätigte Philip lächelnd. „Da meine Stiefmutter deine nächste Verwandte ist, sehe ich nicht viel Sinn darin, sie zu bitten, dir den Hof machen zu dürfen. Ich bin sicher, sie wird mit der Entwicklung der Dinge sehr zufrieden sein. Auch dein Bruder wird wohl nichts dagegen haben, dass wir beide heiraten.“

    „Nein, er verehrt dich sehr.“

    „Stört es dich?“, fragte Philip und hob eine Braue.

    Antonia schüttelte den Kopf.

    „Gut, dann muss ich jetzt nur noch wissen, wie du zu mir stehst.“ Philip streckte die Hand aus und fragte: „Liebe Antonia, möchtest du meine Gattin werden?“

    Die Welt schien sich vor ihren Augen zu drehen, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie schaute Philip an, legte ihre Hand auf seine und antwortete: „Ja, zu gegebener Zeit.“

    Er schloss die Finger um ihre und wiederholte erstaunt: „Zu gegebener Zeit? Was verstehst du darunter?“

    „Zu einem späteren Zeitpunkt.“

    „Wann?“

    „Ich hatte mir vorgestellt, dich nach unserer Rückkehr aus London zu heiraten.“

    „Nun, dann musst du das noch einmal überdenken“, erwiderte Philip und stand auf. „Falls du angenommen hast, ich würde dir erlauben, im ton zu verkehren, ohne mich vorher mit dir verlobt zu haben, und das Risiko eingehen, dass du großes Aufsehen erregst, dann hast du dich getäuscht. Ich werde morgen, sobald ich in der Stadt bin, veranlassen, dass unsere Verlobung offiziell in der ‚Times‘ und im ‚Morning Chronicle‘ bekannt gegeben wird.“

    „Schon morgen?“ Bestürzt sah Antonia Philip an. „Das ist ausgeschlossen.“

    „Und weshalb, wenn ich fragen darf?“

    Sie hielt seinem verärgerten Blick stand und murmelte: „Ich dachte, du hättest Verständnis. Dir ist es klar. Natürlich verstehst du mich. Weshalb willst du das nicht einsehen?“

    Philip atmete tief durch, ließ ihre Hand los und erwiderte ungehalten: „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, auch wenn du vom Gegenteil überzeugt bist. Was soll ich einsehen? Warum willst du meinen Heiratsantrag nicht annehmen?“

    „Das habe ich nicht gesagt“, widersprach Antonia. „Ich habe lediglich geäußert, es sei ausgeschlossen, unsere Verlobung vor unserer Rückkehr aus London bekannt zu geben.“

    „Habe ich dich richtig verstanden?“, fragte Philip und furchte die Stirn. „Du willigst ein, mich zu heiraten, vorausgesetzt, wir geben unsere Verlobung erst nach unserer Rückkehr aus London bekannt?“

    „Falls du … ich meine …“, stammelte Antonia errötend und verschränkte die Hände, „solltest du mich dann immer noch heiraten wollen.“

    „Zum Glück steht das außer Frage“, gestand er und musste den Wunsch bezwingen, Antonia zu küssen. Er ging einen Moment auf und ab und fuhr dann fort: „Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich mich mit dir vermählen will. Ginge es nach mir, würde ich mich unverzüglich mit dir trauen lassen. Gesetz und Gepflogenheiten verlangen jedoch ein Aufgebot. In Anbetracht der Tatsache, dass wir uns in der Sache einig sind, hatte ich vor, unsere Verlobung sofort bekannt zu geben, damit wir nach unserer Rückkehr aus London heiraten können. Jetzt erklärst du mir, das sei ausgeschlossen.“

    „Theoretisch ist es möglich“, räumte Antonia ein. „Mir geht es jedoch zu schnell.“

    „Zu schnell?“

    „Ja“, bestätigte sie. „Das musst du einsehen, Philip. Du weißt, wie ich reagiere. Noch habe ich keine Erfahrungen im Umgang mit dem ton. Ich muss mich eingewöhnen. Das kann ich nicht, wenn wir verlobt sind.“

    „Wieso nicht? Welchen Unterschied macht es, ob wir verlobt, verheiratet oder nur befreundet sind?“

    „Wären wir verlobt oder verheiratet, würden alle Leute, besonders die Damen, von mir erwarten, dass ich mich in jeder Situation comme il faut zu benehmen verstehe. Das würde man bei deiner Verlobten oder Gattin voraussetzen. Ich habe mir jedoch, von der Teilnahme an einigen gesellschaftlichen Anlässen in Yorkshire abgesehen, keinen nennenswerten gesellschaftlichen Schliff erwerben können. Somit verfüge ich nicht über die Grundlage, um mich selbstsicher im ton bewegen zu können. Bei der ersten Gelegenheit würde ich bestimmt einen peinlichen Fauxpas begehen. In dieser Hinsicht bin ich nicht sattelfest und hätte Angst, Hürden zu nehmen. Du hast mir geraten, mir erst Routine mit einem Pferd zu erwerben, ehe ich ein Gespann lenke und die Peitsche benutze. Das ist ein gutes Beispiel. Ich muss mir vor unserer Hochzeit gewandtes Auftreten aneignen und lernen, mich so zu benehmen, wie man es von deiner Gemahlin erwartet.“

    Philip war der Ansicht, sie brauche wirklich keine Unterweisung in gesellschaftlichem Schliff. Die angeborene vornehme Ausstrahlung, ihre natürliche Offenheit und Ehrlichkeit kamen ihr zugute. Beim Gartenfest hatte sie es vorzüglich verstanden, die Honneurs zu machen. Diese Erfahrungen schienen ihr jedoch für das Auftreten im ton nicht zu genügen. Gegen diesen Standpunkt konnte Philip nichts einwenden.

    Ihre Unsicherheit war ihm etwas Ungewohntes. Unwillkürlich verspürte er den Drang, sie zu beruhigen, auf ihre Absichten einzugehen. „Jeder wird wissen, dass du, da du aus Yorkshire stammst, dich erst zurechtfinden musst.“

    „Genau!“, erwiderte Antonia mit Nachdruck. „Sollte unsere Verlobung angekündigt worden sein, würde man mich mit Argusaugen beobachten und auch den kleinsten Fehler registrieren, der mir unterläuft. Bin ich indes nur die Nichte deiner Stiefmutter, die du im ton einführst, wird man mir, abgesehen von der üblichen Neugier, nicht viel Aufmerksamkeit schenken. Folglich könnte ich in aller Ruhe damenhaftes Auftreten lernen, ohne gleich bissige Kommentare herauszufordern.“ Da Philip schwieg, nahm Antonia an, er gäbe sich geschlagen, und fügte eindringlich hinzu: „Du weißt, dass ich recht habe. In den Augen des ton ist gesellschaftliche Unerfahrenheit keine Entschuldigung für taktloses Benehmen.“

    „Du würdest niemals taktlos sein“, warf er ein.

    „Doch, unabsichtlich“, widersprach sie lächelnd. „Ich begreife, das heißt, ich stelle mir vor, dass die Erwartungen, die du an deine Frau stellst, Folgendes umfassen: Sie muss deine Haushaltungen leiten können, die perfekte Gastgeberin sein, und … und … kurzum, sie hat die ihr von dir zugedachte Rolle vorzüglich auszufüllen.“

    Philip wandte sich ab und blickte in den Park, damit Antonia nicht sah, was in ihm vorging. „Ich möchte deine Freundschaft, Antonia“, sagte er ernst und setzte in Gedanken hinzu, das sei nicht alles, was er sich von ihr ersehnte.

    Ermutigt durch diese Äußerung, erwiderte sie: „Auch ich hoffe, dass wir Freunde bleiben.“ Sie schwieg, doch da er nichts dazu sagte, fuhr sie ruhig fort: „Ich will dich heiraten, Philip. Aber du begreifst, warum wir uns erst nach der Rückkehr aus London verloben können, nicht wahr?“

    Er drehte sich um, betrachtete Antonia ein Weilchen und kam zu dem Schluss, dass sie ihn um einen Aufschub von vier, vielleicht fünf Wochen ersuchte. „Also gut“, gab er nach. „Wir werden die Verlobung nicht offiziell bekannt geben. Indes gibt es keinen Grund, warum wir uns nicht doch verloben können und das geheim halten.“

    „Doch!“, widersprach Antonia fest. „Meine Tante.“

    Leider hatte Antonia recht. Die Stiefmutter würde das Geheimnis nicht für sich behalten können. Und ohne ihr Wissen konnte Philip sich nicht rechtsgültig mit Antonia verloben. Er holte tief Luft und sagte seufzend: „Ich bin nicht willens, dich ohne eine bindende Absprache im ton verkehren zu lassen. Schweren Herzens bin ich bereit, dich nicht zu einer offiziellen Verlobung zu drängen, ob sie nun öffentlich bekannt gegeben oder verschwiegen würde. Doch ich bestehe darauf, dass wir, sobald du dir hinreichend gesellschaftlichen Schliff erworben hast, London verlassen und uns dann hier offiziell verloben.“

    Philip ergriff Antonias Hände, hielt sie zwischen seinen und schaute ihr in die Augen. „Ich möchte, dass du meine Gattin wirst, Antonia. Da wir uns auf deinen Wunsch hin vorläufig nicht offiziell verloben, bitte ich dich, wenigstens mit einem zwischen uns bindenden Versprechen einverstanden zu sein. Der Mond soll unser Zeuge sein, dass wir uns von nun an aneinander gebunden betrachten. Nach unserer Rückkehr aus London heiraten wir dann so schnell, wie die Vorschriften es uns ermöglichen.“ Er hob Antonias Hände an die Lippen und küsste sie. „Bist du einverstanden? Willst du mir gehören?“

    Sie hatte stets seine Gemahlin sein wollen. „Ja“, antwortete sie ergriffen.

    Erleichtert zog er sie an sich, schlang die Arme um sie und sagte bewegt: „Jedes Verlöbnis muss mit einem Kuss besiegelt werden, Liebling.“

    Er neigte sich vor und küsste sie, viel zärtlicher und empfindsamer als damals auf der Lichtung. Sie genoss die sanften Liebkosungen, die nicht diese Leidenschaft in ihr entfachten, von der sie glaubte, sie verhehlen zu müssen. Beruhigt schmiegte sie sich an ihn und gab sich willig seinen Zärtlichkeiten hin.

    Er fand es wunderbar, wie natürlich sie auf ihn reagierte. Ihr fehlte das Raffinement, das er von anderen Frauen kannte, und ihre Spontaneität entzückte ihn. Es kostete ihn Überwindung, die sich steigernde Lust zu beherrschen und sich von Antonia zu lösen. Kaum hatte er den Kopf gehoben, fühlte er sich jedoch erneut von Verlangen überwältigt, gab ihr noch einen Kuss und war außerstande, von ihr zu lassen.

    „Philip!“, sagte sie atemlos und drückte ihn sacht von sich.

    Widerstrebend gab er sie frei, ergriff jedoch sogleich ihre Hand und drückte ihr Küsse auf die Fingerspitzen. „Du gehörst mir, Antonia“, äußerte er spröde. „Vergiss das nie.“ Rasch beugte er sich vor, küsste sie leicht auf den Mund und sagte warmherzig: „Schlaf gut, mein Schatz. Wir sehen uns in London wieder.“

    Aus großen Augen schaute sie ihn einen Moment lang an, wandte sich dann schweigend ab und kehrte ins Haus zurück.

    Er sah ihr hinterher und war beglückt, weil sie von nun an immer die Nacht unter seinem Dach verbringen würde.

6. KAPITEL

    Philip hatte den Nachmittag in der Stadt verbracht, war in seinem Club und eine Stunde im Fechtsaal gewesen. Danach hatte er sich in der Gewissheit, dass bis jetzt nur wenige Standesgenossen von ihren Landsitzen nach London gekommen waren, heimbegeben und in die Bibliothek zurückgezogen. Das anhaltend schöne Wetter bot wenig Anreiz, vor dem Beginn der Nachsaison nach London zu reisen. Und das bedeutete, dass Antonia einige ruhige Wochen haben würde, in denen sie sich einleben konnte.

    Durch ein Klopfen an der Tür gestört, blickte er auf und rief: „Herein!“

    Eugen betrat den Raum, verbeugte sich und sagte: „Soeben ist eine Nachricht für Sie aus Ruthven Manor eingetroffen, Mylord.“

    Philip winkte den Butler zu sich, nahm das Couvert vom Silbertablett und erkannte die Handschrift des Verwalters. Gespannt riss er den Umschlag auf, zog das Blatt heraus und entfaltete es. Mr Custer teilte ihm mit, dass Mrs Mortingdale sich endlich zum Verkauf ihres Grundstückes entschlossen hatte.

    „Gute oder schlechte Neuigkeiten, Sir?“, fragte Eugen neugierig.

    „Wie man es nimmt“, antwortete Philip stirnrunzelnd. „Mrs Mortingdale will verkaufen, besteht jedoch leider darauf, mit mir über einige Vertragspunkte zu verhandeln. Das bedeutet, dass ich zurück nach Ruthven Manor muss. Aber nicht mehr heute“, fügte er mit einem Blick auf die Kaminuhr hinzu. „Wecken Sie mich morgen um sechs Uhr und richten Sie Hamwell aus, dass meine Kutsche dann abfahrbereit sein muss.“

    Wenn er die Straße über Brighton nahm, konnte er mittags in Ruthven Manor sein. Falls er den Handel mit Mrs Mortingdale beizeiten abschließen konnte, war er abends wieder hier.

    „Sehr wohl, Sir“, erwiderte Eugen. „Darf ich fragen, ob Ihre Ladyschaft und ihre Verwandten dennoch morgen eintreffen?“

    „Ja“, antwortete Philip knapp. „Sorgen Sie dafür, dass bis dahin alles für ihren Aufenthalt hergerichtet ist.“

    „Selbstverständlich, Sir“, sagte Eugen, verbeugte sich und verließ die Bibliothek.

    Philip traf, anders denn geplant, erst zwei Tage später am Nachmittag in seiner Londoner Residenz am Grosvenor Square ein.

    Eugen half Seiner Lordschaft aus dem Mantel und erkundigte sich: „Hoffentlich konnten Sie den Handel mit Mrs Mortingdale erfolgreich abschließen, Mylord?“

    „Ja“, antwortete Philip, während er flüchtig den Sitz des Cachenez im Wandspiegel überprüfte. „Sind meine Stiefmutter, Miss Mannering und ihr Bruder gestern angekommen?“

    „Ja, Sir. Wie ich hörte, hatten sie eine angenehme Reise.“

    „Wir wurden nicht von Straßenräubern überfallen, und der Wirt der Herberge, in der wir Rast einlegten, hat uns auch nicht ausgenommen.“

    Philip drehte sich um und sah Antonia in einem hübschen türkisfarbenen Chemisenkleid die Ehrentreppe herunterkommen. Die durch das Fenster fallenden Sonnenstrahlen trafen ihr Haar und ließen es golden aufschimmern. „Wie gut!“, erwiderte Philip, ging zu ihr und hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen. „Hoffentlich haben Vickers und die Lakaien sich gut um Sie, Ihren Bruder und meine Stiefmutter gekümmert!“

    „Ja“, bestätigte sie. „Und wie ist die Besprechung mit Mrs Mortingdale ausgegangen? Hat sie verkauft?“

    „Ja, sie ist endlich zur Vernunft gekommen“, antwortete Philip, reichte Antonia den Arm und schritt mit ihr die Treppe hinauf. „Aber sie hatte darauf bestanden, persönlich mit mir zu reden, damit ich ihr zusichere, ihre Knechte weiterhin zu beschäftigen.“ Philip hielt Antonia die Salontür auf und ließ ihr den Vortritt.

    Sie betrat den Raum und sagte: „Das war doch sehr umsichtig von ihr.“

    Philip nickte widerstrebend. „Ich hätte die Feldarbeiter ohnehin behalten“, brummte er und schloss die Tür. „So musste ich jedoch erst zu ihr und war dadurch nicht hier, um dich zu begrüßen. Mir scheint, jedes Mal, wenn ich heimkomme, läufst du mir im Entree über den Weg.“

    „Empfindest du das als störend?“, fragte Antonia.

    Philip ging zu ihr, schaute ihr in die Augen und wiederholte lächelnd: „Störend? Nein, im Gegenteil. Das ist genau das, was ich mir wünsche. In diesem spezifischen Fall hatte ich mich jedoch darauf gefreut, dich hier willkommen zu heißen.“

    „Ich wäre bestimmt keine sehr muntere Gesellschafterin gewesen“, erwiderte Antonia schmunzelnd und ließ sich auf dem Sofa nieder. „Meine Tante hat sich unverzüglich zurückgezogen. Geoffrey und ich haben zeitig zu Abend gegessen und sind dann ebenfalls schlafen gegangen.“

    „Und wie war es heute früh?“, fragte Philip und setzte sich in schicklichem Abstand neben Antonia. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass du bis mittags geschlafen hast.“

    „Das habe ich nicht getan“, sagte Antonia. „Mein Bruder wollte mit mir in den Hyde Park reiten, weil er meinte, du hättest nichts dagegen, wenn wir uns zwei Pferde ausleihen. Ich habe ihn jedoch überzeugt, es sei besser, auf dich zu warten.“

    Bei der Vorstellung, zu welchem Ergebnis ein Ausritt im Park hätte führen können, verdüsterte sich Philips Miene.

    „Ist etwas nicht in Ordnung?“

    „Ich muss dir und deinem Bruder etwas erklären, was Ausritte in der Stadt betrifft.“

    „Ich dachte, es sei schicklich, im Park auszureiten.“

    „Ja, aber du und Geoffrey einerseits und der ton andererseits haben sehr unterschiedliche Vorstellungen vom Begriff Reiten.“

    „Ach, ja?“

    „Für Damen bedeutet ein Ausritt im Park, dass sie ihr Pferd die meiste Zeit gemächlich traben lassen. Allenfalls ist für kurze Zeit ein etwas flotterer Trab erlaubt. Ein Galopp ist, wie du weißt, unerwünscht, und für dich kommt so etwas überhaupt nicht infrage.“

    „Du lieber Himmel!“, äußerte Antonia betroffen und lehnte sich zurück.

    Philip wickelte sich eine Locke um den Zeigefinger, ließ langsam das Haar zurückgleiten und strich Antonia dann sacht über die Wange. Ihr Blick traf seinen, und sogleich spürte er Verlangen.

    „Nun, wenn ich mich aufs langsame Traben beschränken muss, werde ich wohl nicht ausreiten“, fuhr Antonia kopfschüttelnd fort. „Das wäre mir zu wenig.“

    „Das ist ein kluger Beschluss. Wir werden jedoch nur vier oder fünf Wochen hier sein. Danach kannst du deinem Pferd wieder nach Herzenslust freien Lauf lassen.“

    „Ich betrachte meinen Verzicht aufs Reiten als Opfer, das ich einem höherem Ziel bringen muss“, meinte Antonia resignierend.

    Philip neigte leicht den Kopf. „Bedauerlicherweise ist das indes noch nicht alles“, erwiderte er trocken.

    „Wie bitte?“ Überrascht schaute sie ihn an.

    „Ausfahrten im Park sind ebenfalls betroffen. Ich weiß, dass ich erwähnt habe, ich würde dich vielleicht kutschieren lassen, doch damals bin ich davon ausgegangen, dann neben dir zu sitzen.“

    „Na und?“ Antonia furchte die Stirn.

    „Da wir unsere Verlobung nicht offiziell bekannt geben, würde die Tatsache, dass du mein Gespann lenkst und mich ausfährst, sofort zu unliebsamem Gerede führen. Ich nehme an, dass du darauf keinen Wert legst, nicht wahr?“

    „Oh!“

    „Ungeachtet solcher Einschränkungen wird London im allgemeinen als Stätte der Vergnügungen betrachtet“, sagte Philip leichthin. „Was hast du heute Nachmittag vor?“

    „Meine Tante hat vorgeschlagen, die Schneiderinnen in der Bruton Street aufzusuchen. Wir wollen sehen, welche Modistin wir für uns arbeiten lassen. Ich befürchte, meine Garderobe ist nicht sehr à la mode.“

    „Weil du soeben erst aus Yorkshire hergekommen bist?“ Philip ergriff Antonias Hand. „Das überrascht mich nicht.“

    Der Umstand, dass er ihre Hand hielt, beruhigte Antonia. „Anschließend wollen Tante Henrietta und ich durch die Bond Street schlendern und uns die Putzmacherläden ansehen. Danach war eine kurze Fahrt durch den Hyde Park geplant.“

    Philip nickte zustimmend, blickte zur Kaminuhr und sagte: „Vermutlich ist meine Stiefmutter bereits wach. Geh zu ihr und sag ihr, dass ich da bin. Und lass mir die Zeit, damit ich mich umziehen kann. Dann begleite ich euch auf deinem ersten Ausflug in die Stadt.“ Er stand auf, zog Antonia auf die Füße und hob ihre Hand an die Lippen.

    Antonia lehnte sich bequem zurück. Die Tante saß neben ihr, und der Bruder ihr gegenüber. Sie war glücklich, da sie nicht erwartet hatte, dass Philip sich ihnen anschließen würde. Die Kutsche ruckte an, rollte über das Kopfsteinpflaster und bog um eine Straßenecke. Mit der Bewegung des Wagens schwankend, fing Antonia Philips Blick auf, lächelte und richtete die Augen dann auf das Fenster.

    Sie hatte begonnen, ihn als ihren Gatten zu betrachten, da sie ihn heiraten würde. Durch seinen Heiratsantrag war es noch wichtiger geworden, dass sie in London Erfolg hatte. Der ton war die letzte Hürde, die sie nehmen musste.

    Glücklicherweise war die Fahrt zur Bruton Street nur von kurzer Dauer, sodass Antonia nicht lange darüber nachgrübeln konnte, was sie im ton erwarten mochte.

    Der Wagen hielt vor einer einfachen Holztür. Philip stieg aus und half erst der Stiefmutter, dann Antonia auf die Straße.

    Ihr Blick fiel auf das in der Auslage zu sehende, atemberaubend hübsche Kleid aus blauem Seidenkrepp. Es war schlicht gearbeitet, für sie jedoch der Inbegriff modischer Eleganz, und sogleich verspürte sie den Wunsch, es zu besitzen.

    „Kein Blau!“, sagte Philip.

    Sie zuckte zusammen, furchte die Stirn und schaute ihn erstaunt an.

    Er hob eine Braue und lächelte. Galant reichte er Antonia den Arm und betrat hinter der Stiefmutter Madame Lafarges Geschäft.

    Er war nicht der einzige Mann im Atelier. Andere Herren taten ihre Meinungen kund und äußerten sich freimütig zu Farben und Schnitten. Einige Gentlemen beobachteten Antonia. Ein Mann griff nach seinem Monokel, verzichtete jedoch darauf, sie dadurch anzustarren. Eine Gehilfin eilte herbei, mit der Philip leise einige Worte wechselte. Sie knickste und verschwand durch einen mit einem Vorhang versehenen Durchgang. Wenige Minuten später wurde die Portière zurückgeschlagen, und eine zierliche, ganz in Schwarz gekleidete Frau kam in den Raum. Sie knickste ebenfalls und fragte höflich nach dem Begehr der Herrschaften.

    Philip machte sie mit den Damen bekannt und überließ seiner Stiefmutter das weitere Prozedere.

    Die Schneiderin bat Miss Mannering, zum Fenster und zurück zu gehen.

    Antonia schaute Philip an.

    Er lächelte aufmunternd.

    Sie durchquerte den Raum und bemerkte, dass die Herren sie unverhohlen bewundernd beobachteten, während einige Damen sie mit pikierten Mienen betrachteten. Sobald sie wieder bei Philip war, steckten die Baronin und die Modistin die Köpfe zusammen und tuschelten.

    „Ausgezeichnet!“, sagte Henrietta. „Dann sind wir morgen um zehn Uhr zur ersten Sitzung hier.“

    „Gut“, erwiderte Juliette. „Bis dahin habe ich alles vorbereitet. Auf Wiedersehen, Mylord, Mylady, Miss Mannering.“

    Sie knickste noch einmal, winkte eine andere Hilfskraft herbei und trug dem Mädchen auf, den Herrschaften die Tür aufzuhalten.

    Auf der Straße schaute Antonia sich um und bemerkte etliche Schilder, die auf Modegeschäfte hinwiesen. „Warum dieses hier?“, fragte sie Philip.

    „Madame Lafarge ist die beste Couturière“, antwortete er lächelnd. „Sie hat das Gespür dafür, was einer Dame die richtige Eleganz verleiht.“

    „Mir scheint, sie kannte Sie sehr gut“, äußerte Antonia anzüglich. „Oder zählt das zu den Dingen, mit denen eine junge Dame sich nicht befassen sollte?“

    Er überlegte, ob er zu einer Notlüge Zuflucht nehmen solle, entschloss sich jedoch, die halbe Wahrheit zu sagen. „Lassen wir es dabei bewenden“, antwortete er unbehaglich, „dass ich bereits früher Anlass hatte, mich Madame Lafarges vorzüglicher Dienste zu versichern.“

    „Dafür sind Antonia und ich dir dankbar“, warf Henrietta ein. „Du kannst von Glück reden, dass sie für uns arbeiten will. Die Kleider, die sie für dich macht, werden viele Damen im ton vor Neid erblassen lassen. So, und nun unternehmen wir einen Bummel durch die Bond Street. Die Kutsche soll am anderen Ende der Straße auf uns warten.“

    Philip gab Vickers den entsprechenden Befehl, reichte den Damen die Arme und schlenderte mit ihnen an den Auslagen der Putzmacherinnen und Schuster entlang.

    „Es hat keinen Sinn, jetzt etwas zu kaufen“, meinte Henrietta. „Erst müssen wir wissen, welche Modelle Madame Lafarge uns morgen vorschlägt. Sonst erstehen wir etwas, das in der Farbe nicht zu den Sachen passt.“

    Antonia nickte geistesabwesend, weil sie die Auslage eines Juweliers bewunderte.

    „Falls ich mich richtig erinnere, hatte deine Mutter nie viel für Schmuck übrig, nicht wahr?“, fragte Henrietta.

    „Du hast recht. Ich habe von ihr nur die dreireihige Perlenkette geerbt.“

    Henrietta ließ den Blick über die Schmuckstücke schweifen. „Diese Topaskette mit den dazu passenden Ohrringen wäre etwas für dich, Antonia“, schlug sie vor.

    „Keine Topase“, warf Philip ein.

    Überrascht schaute Antonia ihn an.

    „Und warum nicht?“, wunderte sich Henrietta. „Rauchtopase sind sehr in Mode.“

    „Das Ensemble aus Amethysten und Smaragden dort ist besser für deine Nichte geeignet.“

    Antonia starrte den Schmuck an. Natürlich hätte sie ihn gern besessen, doch das war nicht möglich. Sie ahnte, dass er ein Vermögen kosten würde. Wahrscheinlich war das die Art Geschenk, die ein Mann seiner Mätresse machte. „Der Schmuck ist wunderschön“, sagte sie seufzend und wandte sich ab. „Oh, die Kutsche ist da“, setzte sie hastig hinzu.

    Mit ausdrucksloser Miene ließ Philip die Damen sich wieder bei ihm einhaken, ging mit ihnen zur Karosse und half ihnen hinein.

    Henrietta setzte sich und äußerte leichthin: „Ich möchte eine Runde durch den Park machen, damit Antonia ihn kennenlernt. Gesellst du dich zu uns, Philip?“

    Er zögerte mit der Antwort und schaute abwartend Antonia an. Sie forderte ihn jedoch nicht auf, sich ihr und der Tante anzuschließen. „Nein, ich begebe mich in den Club“, antwortete er, verneigte sich und schloss die Tür. Dann gab er Vickers den Befehl, die Damen in den Hyde Park zu kutschieren.

    Nach dem am nächsten Tag mit Freunden in einem ausgezeichneten Restaurant eingenommenen Mittagessen verabschiedete sich Philip und schlenderte in den Hyde Park. Nach einiger Zeit entdeckte er seine langsam auf ihn zurollende Karosse. Er gab Vickers das Zeichen zum Halten. Gleich darauf kam die Kutsche neben ihm zum Stehen.

    Verwundert beugte Henrietta sich aus dem Fenster und sagte überrascht: „Oh, du bist es, Philip! Das trifft sich gut. Du kannst Antonia zu einem Spaziergang mitnehmen.“

    „Das war meine Absicht“, erwiderte er lächelnd.

    „Ich warte hier“, verkündete Henrietta und lehnte sich zurück.

    Philip machte den Wagenschlag auf und streckte Antonia die Hand entgegen. Er schaute sie an, und ihre ausdruckslose Miene traf ihn wie ein Schlag. Er atmete tief durch. „Das heißt, falls Sie einen Spaziergang unternehmen möchten, Miss Mannering“, sagte er in entschuldigendem Ton und überlegte befremdet, warum er sich so unmanierlich betragen hatte.

    Antonia verdrängte die Verärgerung über sein bestimmendes Gebaren und nickte. Äußerlich gelassen, ergriff sie seine Hand, schaute ihn jedoch nicht an, als er ihr aus der Equipage half.

    Er atmete tief durch und nahm sich vor, den verlorenen Boden zurückzugewinnen. Es befanden sich nur wenige Spaziergänger im Park, der in wenigen Wochen jedoch gut frequentiert sein würde. „Im Moment sind noch nicht viele Mitglieder des ton hier“, erklärte er, sah Antonia an und lächelte. „Sobald das Wetter jedoch umgeschlagen ist, kehren sie in die Stadt zurück, und dann kann man unter vielen gesellschaftlichen Anlässen wählen.“

    „Ich habe gehört, es gäbe keine andere Stadt, die es in Bezug auf die Fülle der Lustbarkeiten mit London aufnehmen kann.“

    „Das stimmt. Freust du dich auf die Abwechslungen?“

    „Ich sehe ihnen mit etwas gemischten Gefühlen entgegen“, gestand Antonia. „Meine Tante genießt den Trubel. Heute Morgen bei der Modistin war sie jedenfalls ganz in ihrem Element.“

    „Wie ist der Besuch bei Madame Lafarge verlaufen?“

    „Ich muss zugeben, dass ihre Entwürfe mich sehr beeindrucken“, antwortete Antonia. „Glücklicherweise wird mir das erste Kleid schon morgen geliefert“, fügte sie einem Blick auf die elegante Garderobe zweier in der Nähe lustwandelnder Damen hinzu.

    „Von morgen an wirst du alle Londoner Schönheiten in den Schatten stellen“, meinte Philip. „Davon bin ich fest überzeugt.“

    Belustigt schaute Antonia ihn an und lachte verhalten.

    „Zurzeit finden nur wenige formelle Empfänge statt.“

    „Tante Henrietta hat bereits etliche Einladungen erhalten.“

    „Sobald die tonangenehmen Damen der Gesellschaft in der Stadt sind, werden die großen Festlichkeiten veranstaltet. Nanu, weshalb furchst du die Stirn? Bist du nicht gespannt darauf, das gesellschaftliche Leben in all seinem Glanz auszukosten?“

    „Ich gehe davon aus, dass ich Erfahrungen sammeln werde, die mir helfen, die Mentalität und Gepflogenheiten des ton zu begreifen“, antwortete Antonia achselzuckend. „Ob ich mich dabei jedoch amüsieren werde, sei dahingestellt.“

    „Nun, London hat mehr zu bieten als nur Feste in privatem Rahmen“, erwiderte Philip lächelnd. „Man kann in den Zirkus, in die Oper oder ins Theater gehen. Es verwundert mich etwas, dass weder du noch dein Bruder bis jetzt den Wunsch geäußert habt, die Nationalgalerie oder das Britische Museum zu besuchen.“

    Philip schlug Antonia noch so viele andere Abwechslungen vor, dass sie ihn schließlich lachend unterbrach: „Also gut, ich muss einräumen, dass mein Aufenthalt vielleicht doch unterhaltsam wird. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viel gibt, wohin wir … das anzusehen sich lohnt.“

    „Deine Unkenntnis ist nicht überraschend, da du so lange abgeschieden in Yorkshire gelebt hast. Wir sollten uns bemühen, so viele Sehenswürdigkeiten wie möglich zu besuchen, ehe die Nachsaison in vollem Gang ist.“

    „Das wäre fein“, sagte Antonia erfreut.

    „Ich werde sehen, was sich einrichten lässt“, erwiderte Philip lächelnd, kehrte mit ihr zur Kutsche zurück und öffnete ihr die Tür. „Bis später“, sagte er, half ihr in die Chaise und schloss den Wagenschlag. Dann gab er Vickers das Zeichen zur Weiterfahrt und schaute der davonrollenden Kutsche hinterher.

    Im Verlauf des Gesprächs mit Antonia hatte er den Eindruck gewonnen, dass plötzlich eine seltsame Befangenheit zwischen ihnen entstanden war, die er sich nicht erklären konnte.

    Durch das Dröhnen des Gongs darauf aufmerksam gemacht, dass es Zeit war, sich zum Dinner umkleiden zu lassen, verließ Antonia ihr Boudoir und begegnete auf der Treppe Philip. Er war in formeller Abendgarderobe und sah sehr eindrucksvoll aus.

    „Bist du morgen Nachmittag frei, um mit mir nach Richmond zu fahren?“, fragte er. „Wir könnten dort Tee trinken und rechtzeitig zum Dinner wieder hier sein.“

    „Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen“, erwiderte Antonia förmlich, wenngleich die Einladung sie freute. „Bestimmt haben Sie andere Verpflichtungen.“

    „Nichts von Dringlichkeit“, entgegnete er und war befremdet, weil sie ihn plötzlich siezte. „Also, hättest du Zeit?“

    „Ja.“

    „Gut, dann treffen wir uns morgen um halb zwei im Vestibül.“

    „Ich freue mich auf den Ausflug, Mylord“, äußerte Antonia höflich. „Werden Sie mit uns speisen?“ Sie hatte sich überwinden müssen, sich danach zu erkundigen, und wartete gespannt auf die Antwort.

    „Nein, ich esse mit Freunden“, sagte er entschuldigend. „Das tue ich oft.“ Die wenigsten Männer seines Alters, ob sie nun ledig oder verheiratet waren, aßen daheim. Das entsprach den Gepflogenheiten im ton, denen auch er sich unterwarf.

    „Ach, wirklich?“ Antonia lächelte kühl. „Verzeihen Sie, Sir, aber ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät zum Dinner. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.“ Rasch ging sie an Philip vorbei die Treppe hinauf und hielt sich vor, unfassbar töricht gewesen zu sein. Es war absurd, sich zurückgewiesen vorzukommen, obwohl es bestimmt nicht seine Absicht gewesen war, ihr dieses Gefühl zu geben. Gleichermaßen lächerlich war es, enttäuscht zu sein, nur weil er seine üblichen Gepflogenheiten beibehielt. Schließlich war sie nach London gekommen, um herauszufinden, wie sie in sein Leben passen würde.

    Verblüfft lauschte er einen Moment ihren sich entfernenden Schritten und setzte dann verärgert den Weg fort. Es verstimmte ihn, dass sie nichts geäußert hatte, was darauf schließen ließ, sie würde sich nach seiner Gesellschaft sehnen. Sie hatte nicht einmal andeutungsweise Anforderungen an ihn gestellt, ihm durch nichts Gewissensbisse eingeflößt. Trotzdem war er unzufrieden. Irgendwie hatte er das Empfinden, dass etwas nicht in Ordnung war.

7. KAPITEL

    Zur verabredeten Zeit harrte Philip im Entree auf Antonia und sah sie die Treppe herunterkommen. Sie trug das vormittags gelieferte Tageskleid, eine Kreation aus lindgrünem Linon, die ihre blonden Haare und die zierliche Figur gut zur Geltung brachte. Es war mit den gleichen Schleifchen und Rüschen geschmückt, die auch den Sonnenschirm zierten, den Philip bei Madame Lafarge geordert hatte. Er war ihm kurz zuvor überbracht worden und sollte ein Geschenk für Antonia sein. Er hielt ihn hinter dem Rücken versteckt, näherte sich ihr und half ihr die letzten Stufen hinunter. „Du siehst bezaubernd aus“, sagte er beeindruckt.

    Stolz darauf, ihr erstes in London für sie gemachtes Kleid zu tragen, lächelte sie selbstbewusst und drehte sich kokett vor Philip hin und her. „Madame Lafarge ist wirklich eine Meisterin ihres Fachs“, erwiderte sie zufrieden.

    „Ganz recht“, stimmte er ihr zu und ergriff zärtlich ihre Hand. „Sie würde dir bestimmt jedoch entgegnen, dass man Perfektion nur dann erreichen kann, wenn man vorzügliches Ausgangsmaterial hat.“

    Verlegen senkte Antonia den Blick und murmelte: „Sie schmeicheln mir, Mylord.“

    Er furchte die Stirn und sagte streng: „Bleiben wir doch dabei, uns beim Vornamen zu nennen, Antonia, zumindest dann, wenn wir unter uns sind.“ Lächelnd zog er dann den Sonnenschirm hervor und überreichte ihn ihr mit einer Verneigung.

    „Er ist für mich?“, fragte sie überrascht. „Vielen Dank, Philip. Es ist sehr lange her, dass jemand mir etwas geschenkt hat.“

    „Ich würde dich gern mit noch viel mehr erfreuen, Antonia, muss mich indes mit solchen Kleinigkeiten begnügen, bis unsere Verlobung offiziell ist.“

    Antonia lächelte matt, hielt den Sonnenschirm an den Rock und stellte entzückt fest: „Er ist wie für dieses Kleid gemacht.“

    „Ja“, sagte Philip schmunzelnd. „Offensichtlich war er eine gute Wahl.“ Er reichte Antonia den Arm, begleitete sie zur Kutsche und half ihr hinein. Dann setzte er sich zu ihr, ergriff die Zügel und trieb das Gespann an.

    Das Gefühl der Unzulänglichkeit, das Antonia so häufig plagte, war geschwunden. Sie klappte das Schirmchen auf, um den Teint vor der Sonne zu schützen, und erbat dann Philips Rat, wie es zu halten sei. Halb belustigt, halb ernsthaft erklärte er es ihr. Sie genoss die Ausfahrt und seine Gesellschaft, entspannte sich und ließ sich anmerken, wie angenehm die Situation ihr war.

    Die Ausfahrt ging ohne Zwischenfall vonstatten, und zufrieden kehrte Philip nach Haus zurück.

    Philip machte es sich zur Gewohnheit, täglich einen Teil seiner Zeit mit Antonia zu verbringen. Er bemühte sich nach Kräften, ihre innere Zurückhaltung zu überwinden, die sie trotz ihres umgänglichen Benehmens zu haben schien. Er begleitete sie und ihren Bruder in den Zirkus und genoss es, während der Darbietungen Antonias wechselndes Mienenspiel aufmerksam zu beobachten.

    Einen Tag später gab er ihren und Geoffreys Bitten nach, unternahm mit ihnen eine Rundfahrt durch die Stadt und erklärte ihnen die Geschichte der einzelnen Sehenswürdigkeiten.

    Antonia machte einen zufriedenen Eindruck, aber dennoch hatte er das irritierende Gefühl, dass sie unzugänglich geworden war. Oft sprach sie ihn mit „Mylord“ und „Sir“ an, was sie nur dann tat, wenn sie ihn auf Distanz halten wollte.

    Und dann kam der Abend der ersten Einladung, die man angenommen hatte. Philip war bereits für den Anlass gekleidet und sah gemächlich die auf dem Schreibtisch liegenden Einladungen durch, als er plötzlich Stimmen hörte. Er hob den Kopf, hörte Geoffrey etwas äußern und Antonia hell auflachen, viel fröhlicher denn früher.

    Neugierig geworden ging er zur Tür. Das Bild, das sich ihm bot, verschlug ihm den Atem und ließ jäh sein Verlangen erwachen. Antonia stand in der Mitte des Vestibüls und schaute in den von dort abzweigenden Korridor, aus dem ihr Bruder zu vernehmen war. Im Licht der Girandolen schimmerte ihr Haar wie Gold. Das tiefe Dekolleté der hinreißenden Abendrobe aus blassgrüner Seide lenkte den Blick auf ihre halb entblößten, makellos weißen Schultern, die kurzen Puffärmel und auf ihre wohlgeformten Arme. Ihre Wangen waren leicht gerötet, die rosigen Lippen halb geöffnet, und ein strahlender Ausdruck stand in ihren Augen.

    „Ich versichere dir, dass ich deine Schwester bin“, sagte sie. „Komm her, dann beweise ich dir, dass sich an meiner Art, dir die Ohren lang zu ziehen, nichts geändert hat.“

    Philip achtete nicht auf das, was Geoffrey erwiderte, und ging langsam auf Antonia zu.

    Sie bemerkte ihn, wandte sich ihm zu und schaute ihn an.

    Er sah sie tief Luft holen, ihre Augen sich weiten und den Blick sich verdunkeln. Bei ihr angekommen, ergriff er ihre Hand, hob sie an die Lippen und äußerte spröde: „Du bist die personifizierte Schönheit, Antonia.“

    Wie gebannt schaute sie ihn an.

    „Ich lasse aber nicht mehr zu, dass du mir die Ohren lang ziehst“, erwiderte Geoffrey grinsend und lief zu ihr.

    Philip ließ Antonias Hand los, drehte sich zu ihm um und bemerkte, dass der Junge ebenfalls in Abendgarderobe war. „Deinem eleganten Aussehen nach zu urteilen, nehme ich an, dass du uns begleitest, nicht wahr?“, fragte er leichthin.

    „Tante Henrietta meinte, ich solle meinen Horizont erweitern.“

    „Bei einem zwanglosen Zusammentreffen?“ Schmunzelnd schaute Antonia den Bruder an. „Tante Henrietta zufolge wird heute Abend bei Lord und Lady Mountford nur gepflegt Konversation gemacht. Vielleicht tanzt man auch, damit die weniger erfahrenen Damen sich an die Gepflogenheiten des ton gewöhnen können.“

    „Im Allgemeinen beginnt eine Debütantin ihre Saison auf diese Weise“, warf Philip ein. „Werden Sie hier oder bei Mountford dinieren?“

    „Hier“, antwortete Antonia. „Ich war auf dem Weg in das Gesellschaftszimmer.“

    „Komm mit mir in das Musikzimmer“, mischte Geoffrey sich ein. „Ich will ein wenig Übung bekommen. Quadrillen, Menuette und Gavotten klingen in meinen Ohren alle gleich.“

    „Du redest Unsinn“, widersprach Antonia und hakte sich bei ihm ein. „Falls du glaubst, mit solchen Bemerkungen könntest du dich davor drücken zu tanzen, bist du im Irrtum.“ Sie sah Philip an, lächelte höflich und sagte: „Wir wollen Sie nicht aufhalten, Mylord. Ich nehme an, Sie waren im Begriff, das Haus zu verlassen.“

    „Nein“, log er. „Ich speise heute Abend hier.“

    „Oh?“ Antonia zwinkerte überrascht.

    „Ja. Gehen Sie ruhig nach oben und praktizieren Sie mit Geoffrey die für die einzelnen Tänze notwendigen Schritte. Ich geselle mich gleich zu Ihnen und fungiere als Tanzmeister.“

    Antonia schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und begab sich dann mit dem Bruder in den Musiksalon.

    Belustigt schaute Philip ihnen hinterher, kehrte in die Bibliothek zurück und läutete. Einen Moment später erschien der Butler, und unwillkürlich fragte sich Philip, wieso Carring so schnell bei ihm sein konnte. Vielleicht hatte der Diener ihn mit Antonia beobachtet.

    „Sie wünschen, Mylord?“

    „Einen Augenblick, Carring.“ Philip setzte sich an das Bureau, schrieb Hugo ein Billett und entschuldigte sich mit dem Hinweis, er sei unerwartet aufgehalten worden. Er fügte hinzu, er werde ihn später treffen, stäubte rasch Trockensand über die Tinte, schüttelte ihn ab und schob das Blatt in ein Couvert. Er verschloss, adressierte und versiegelte es. „Sorgen Sie dafür, dass es unverzüglich zu Brook’s gebracht wird, Carring“, wies er ihn an, während er es ihm übergab, „und teilen Sie in der Küche mit, dass ich heute Abend hier esse.“

    „Sehr wohl, Sir.“ Eugen verbeugte sich und verließ den Raum.

    Philip suchte das Musikzimmer auf und forderte Antonia zu einer Écossaise auf.

    Als Henrietta den Salon betrat, sah sie die beiden vergnügt miteinander tanzen und den Neffen grinsend in einem Sessel sitzen.

    Der Empfang bei Lord und Lady Mountford schien so zu werden, wie die Tante ihn Antonia beschrieben hatte. Viele junge Damen und Herren waren im Gesellschaftszimmer versammelt, und es herrschte eine zwanglose Atmosphäre. Tante Henrietta schlenderte zu Freundinnen, Geoffrey half ihr beim Platznehmen, und Antonia zupfte ihr die in den Armbeugen liegende Bayadère zurecht.

    „Nun geht und amüsiert euch“, sagte Henrietta wohlwollend.

    „Was machen wir jetzt?“, fragte Geoffrey. „Nimm meinen Arm, Antonia, damit ich nicht so auffalle.“

    Zuneigungsvoll lächelnd hakte sie sich bei ihm ein. „Du fällst nicht auf“, versicherte sie ihm. Dank seiner hochwüchsigen und kräftigen Statur wirkte er älter, als er war. Manche der anwesenden Jünglinge sahen sogar kindlicher aus, als ihnen wahrscheinlich lieb war.

    „Was hältst du davon, wenn wir uns mit einigen Gästen bekannt machen?“, fragte Geoffrey erwartungsvoll.

    „Ich bin einverstanden, vorausgesetzt, du enthältst dich jeder unpassenden Bemerkung über die in deinen Augen vielleicht allzu modische Kleidung des Betreffenden. Nun, worauf wartest du? Vergiss nicht, der Kavalier hat eine Dame zu führen.“

    „Oh, fein, dann kann ich wählen, zu wem wir gehen.“ Sogleich entschied sich Geoffrey für eine Gruppe, die das hübscheste Mädchen im Raum umstand.

    Zum Glück befand sich eine der Töchter des Hausherrn darunter, die Antonia und ihren Bruder den drei jungen Damen und vier Jünglingen vorstellte, von denen niemand älter als zwanzig Jahre zu sein schien. Geoffrey wurde sogleich ins Gespräch einbezogen. Antonia geriet an den Rand des Geschehens und wurde im Verlauf der Unterhaltung mit solchem Respekt behandelt, dass sie sich wie eine Matrone vorkam.

    Das hübsche junge Mädchen, um das man sich geschart hatte, hieß Catriona Dalling, war eine aus dem Osten Yorkshires stammende Waise und von ihrer Tante, der Countess of Ticehurst, unter die Fittiche genommen worden.

    „Meine Tante ist ein Scheusal“, verkündete Catriona. „Nein, das ist zu milde ausgedrückt. Sie ist ein wahrer Drache!“

    „Stimmt es, dass sie darauf besteht, Sie mit dem Mann zu verheiraten, der Ihnen das meiste zu bieten hat?“, fragte Cecily aufgeregt.

    „Ja“, antwortete Catriona nickend. „Und ihre Wahl ist auf den armen Lord Hammersley gefallen“, fügte sie mit einem bedauernden Blick auf ihn hinzu. „Jetzt müssen wir beide uns vor ihr hüten.“

    Der Marquess of Hammersley war blass und sehr fahrig, etwas untersetzt und neigte zur Fülle. Nervös strich er sich über das brokatene Gilet.

    „Warum weigern Sie beide sich nicht?“, warf Geoffrey ein.

    Mitleidige Blicke trafen ihn.

    „Meine Tante will, dass ich Lord Hammersley des Titels wegen heirate. Ein Marquis, den wir schon lange nicht mehr in unserer Familie hatten, steht im Rang höher als mein Onkel, der nur Graf ist. Wären Lord Hammersley und ich vermählt, würde das unserer Familie größeren gesellschaftlichen Glanz verleihen. Lord Hammersleys Mutter wiederum besteht auf unserer Verbindung, weil die Erträge aus ihren Gütern nicht genug abwerfen, um seinen Schwestern eine gute Mitgift zu geben. Daher hat sie es auf meine reiche Mitgift abgesehen, und außerdem glaubt sie, mich mühelos bevormunden zu können, weil ich noch so jung bin.“

    Antonia fand, die Marchioness of Hammersley müsse blind und taub sein, wenn sie nicht bemerkte, welche Art Schwiegertochter sie bekommen würde.

    „Ich bin jedoch nicht willens, eine Zweckehe einzugehen, um anderer Leute Gier nach Geld und Geltung zu befriedigen“, fuhr Catriona verächtlich fort. „Ich werde nur aus Liebe heiraten.“

    Die Anwesenden nickten beifällig. Besonders Lord Hammersley bekundete seine Zustimmung durch heftiges Nicken. Miss Dalling bekam Zuspruch von allen Seiten, und jeder missbilligte das Verhalten ihrer Tante auf das Schärfste. Antonia fragte sich, ob diese jungen Menschen naiv oder bewusst aufsässig waren. Möglicherweise kehrten sie ihre Selbstständigkeit nur durch Worte hervor, gaben dann aber, wenn es darauf ankam, klein bei.

    Catriona sah Miss Mannering an und sagte höflich: „Verzeihen Sie meine Offenheit, Madam, doch Sie haben gewiss mehr Erfahrung darin als wir anderen, sich den Mann fürs Leben zu suchen. Meinen Sie nicht auch, dass Lord Hammersley und ich uns gegen die Absichten seiner Mutter und meiner Tante sträuben sollten?“

    „Ich bin nicht dafür, Sie zur Ehe zu zwingen, Miss Dalling“, antwortete Antonia ernst. „Indes es ist eine unleugbare Tatsache, dass in unseren Kreisen die meisten Ehen arrangiert werden. Bei manchen Verbindungen mag eine langjährige Bekanntschaft oder sogar gegenseitige Zuneigung eine annehmbare Grundlage sein, andere wiederum beruhen nur auf nüchternen und zweckdienlichen Erwägungen. Falls weder Sie noch Lord Hammersley anderweitige persönliche Interessen verfolgen, besteht doch die Möglichkeit, dass Sie beide sich im Laufe der Zeit schätzen und lieben lernen. Dann hätte der auf Sie durch Ihre Tante und seine Mutter ausgeübte Druck doch zu einem guten Ende geführt.“

    „Das lasse ich gelten“, erwiderte Catriona ernst. „Da ich jedoch meine große Liebe schon gefunden habe, trifft Ihr Argument auf mich nicht zu.“

    Antonia war erstaunt, da Miss Dalling im gleichen Alter wie Geoffrey zu sein schien. „Verzeihen Sie, wenn ich aufdringlich wirke“, sagte sie entschuldigend, „aber sind Sie sicher, dass Sie tatsächlich schon den Mann fürs Leben gefunden haben?“

    „Oh ja!“, bestätigte Catriona. „Mr Fortescue und ich kennen uns von Kindesbeinen an und sind fest entschlossen zu heiraten. Wir wollten damit lediglich warten, bis er seinem Vater bewiesen hat, dass er zur Leitung des Gutes befähigt ist. Leider hat meine Tante unsere Pläne durchkreuzt.“

    „Ich verstehe“, murmelte Antonia und staunte über Miss Dallings Freimut. „Haben Sie ihr erklärt, dass Sie sich an Mr Fortescue gebunden fühlen?“, fragte sie bedächtig.

    „Sie glaubt nicht an die große Liebe“, antwortete Catriona abfällig. „Aber sie wäre natürlich von meiner Wahl begeistert, würde Mr Fortescue einen hohen Titel erben. Er ist jedoch nur der älteste Sohn eines Baronet, und folglich lässt sie nicht mit sich reden.“

    „Ihre Lage ist nicht beneidenswert“, erwiderte Antonia mitfühlend. „Es muss deprimierend für Sie sein, auf die große Liebe verzichten zu sollen, obwohl Mr Fortescue aus gutem Haus ist und Sie ihm schon lange tiefe Gefühle entgegenbringen.“

    „Sie hätten recht, Miss Mannering“, entgegnete Catriona, „wäre ich gezwungen, meiner Tante nachzugeben. Ich bin indes willens, auf meinem Standpunkt zu beharren. Nicht nur mein Leben wäre ruiniert, würde ich in die von ihr gewünschten Ehe einwilligen, sondern auch Lord Hammersleys und Mr Fortescues.“

    Antonia nickte zustimmend.

    „Ich habe beschlossen, mich nicht einschüchtern zu lassen“, fuhr Catriona fort. „Ich wäre nicht die erste Frau, die allen Widerständen trotzt und aus Liebe heiratet. Sowohl Lady Copely, die Schwester meiner Tante, als auch deren Tochter haben aus Liebe unter ihrem Stand geheiratet. Sehen Sie selbst, wie glücklich meine Cousine und ihr Mann sind“, setzte sie hinzu und wies auf die beiden.

    Antonia sah einen Mann, der Mitte Zwanzig sein mochte, neben einem Sofa stehen, auf dem eine hübsche junge Frau saß, die ihn hingebungsvoll anschaute. Er äußerte etwas, und lachend legte sie ihm die Hand auf den Arm. Daraufhin beugte er sich vor und strich ihr zärtlich über die Wange.

    „Erlauben Sie, Miss Mannering, dass ich mich Ihnen vorstelle?“

    Überrascht drehte sie sich um. Ein etwa gleichaltriger braunhaariger Herr stand vor ihr, elegant, aber nicht übertrieben modisch gekleidet.

    „Paul Hemming“, sagte er und verneigte sich. „Lady Mountford gab mir zu verstehen, dass sogleich zum Tanz aufgespielt werden wird. Verzeihen Sie meine Kühnheit, aber ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie mir die Ehre gäben.“

    Mr Hemming lächelte so gewinnend, dass Antonia ihm die Bitte nicht abschlagen mochte. „Gern“, willigte sie ein.

    Beim Tanzen kam sie zu der Erkenntnis, dass Miss Dallings Cousine und deren Gatte ihr nicht als Musterbeispiel für ein ideales Paar gelten durften. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Philip sich in einer solchen Umgebung zu zärtlichen Gesten hinreißen lassen würde. Er würde es gewiss auch nicht billigen, wenn sie ihn anhimmelte. Die Mutter und alle ihr bekannten Damen der Nachbarschaft hatten ihr versichert, kein Gentleman würde die öffentliche Zurschaustellung persönlicher Gefühle gutheißen. Damen müssten sich stets jeder Vertraulichkeit enthalten. Miss Dalling, ihre Cousine und deren Gatte sowie die jungen Leute der Gruppe mochten keinen Hehl aus ihrem Innersten machen, aber Antonia war überzeugt, dass Männer von Philips Format sich nicht dazu hinreißen lassen würden.

    „Es war mir ein Vergnügen, Miss Mannering“, sagte Paul nach dem Ende der Allemande galant und verneigte sich. „Ich hoffe, wir sehen uns auf den bevorstehenden Bällen wieder. Werden Sie viel ausgehen?“

    „Nun, an einigen werde ich gewiss teilnehmen“, antwortete Antonia, während er sie vom Parkett geleitete.

    „Waren Sie schon im Britischen Museum? Die Marmorskulpturen vom Parthenon sollen sehr sehenswert sein.“

    Antonia kam nicht dazu, Mr Hemming zu antworten, da ein anderer Herr sich hinzugesellte. Mr Hemming stellte ihn vor, und Mr Carruthers verneigte sich. Minuten später hatten sich weitere Gentlemen eingefunden, und plötzlich stellte Antonia fest, dass sie zum Mittelpunkt einer Schar von Bewunderern geworden war. Sie tanzte mit jedem, bis Geoffrey zwischen zwei Tänzen zu ihr kam und ihr mitteilte, die Tante wolle nach Haus. Höflich entschuldigte sie sich bei den Herren und ging zur Baronin.

    Nachdem man sich von den Gastgebern höflich verabschiedet und in der Kutsche Platz genommen hatte, lehnte Antonia sich bequem zurück und äußerte, als der Wagen anfuhr, nachdenklich: „Ist es üblich, dass Ehemänner ihre Frauen zu solchen Empfängen begleiten?“

    „Ah, dir sind Mr und Mrs Moggs aufgefallen“, antwortete Henrietta und schnaubte verächtlich. „Die beiden Turteltauben haben ziemliches Aufsehen erregt. Nein, im Allgemeinen pflegen Ehemänner ihre Gattinnen nicht zu so solchen Anlässen zu begleiten. Mr Moggs ist jedoch in seine Frau vernarrt. Zudem ist sie guter Hoffnung. Das entschuldigt sein Verhalten ein wenig.“

    Antonia nickte. Jetzt wusste sie, wie sie die Moggs einzuordnen hatte.

    „Es ist diskutabel, inwieweit die Bekundung von Zuneigung zwischen Eheleuten in der Öffentlichkeit akzeptabel sein sollte“, fuhr Henrietta fort. „Indes ist das eine Frage, die sich aufgrund des Charakters der Männer nicht allzu häufig stellt. Sie ziehen es vor, in ihren Clubs zu sein und dort zu speisen. Die meisten erscheinen nur bei den großen Bällen und Empfängen und nicken ihren Gattinnen im Vorübergehen zu. Zumindest war es stets üblich, dass Eheleute auf gesellschaftlichem Parkett getrennte Wege gehen. Damit sind die Möglichkeiten, sich in gesellschaftlichem Rahmen so aufzuführen, wie die Moggs das getan haben, natürlich sehr begrenzt.“

    „Ich war der Ansicht, dass Damen oft von Herren zu gesellschaftlichen Anlässen begleitet werden“, warf Antonia ein.

    „Ja, doch diese Aufgabe fällt ledigen Gentlemen zu, wie den eingefleischten Junggesellen und denen, die auf Brautschau sind. Nur gelegentlich erwartet eine Ehefrau von ihrem Mann, dass er sie ausführt.“

    Antonia furchte die Stirn und überlegte, ob die Ausflüge, die Philip mit ihr unternommen hatte, nach der Hochzeit mit ihm entfallen würden. Vielleicht gehörte dann das gemeinsame Vergnügen, der Genuss seiner Gesellschaft, der Vergangenheit an. Welchen Sinn hatte die Ehe, wenn die Gepflogenheiten des ton es dem Gatten unmöglich machten, seine Zeit mit der Gemahlin zu verbringen?

    Die Kutsche hielt vor Philips Residenz. Geoffrey wartete, bis der Wagenschlag geöffnet worden war, stieg dann aus und half erst der Tante, dann der Schwester aus der Karosse.

    Im Entree angekommen, sah Antonia Philip auf sich zukommen. „War es ein netter Abend?“, erkundigte er sich.

    „Nein, ich habe mich gelangweilt“, antwortete Geoffrey und gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. „Nur Lady Ticehurst, Miss Dallings Tante, war einigermaßen interessant. Sie sah wirklich wie ein Drache aus.“

    „Tatsächlich?“ Amüsiert hob Philip eine Braue.

    „Ja“, bestätigte Geoffrey. „Ich werde jetzt zu Bett gehen.“

    „Dann kannst du mir die Treppe hinaufhelfen“, sagte Henrietta und befahl dem Butler, ihre Zofe zu ihr zu schicken.

    „Sehr wohl, Mylady“, erwiderte Eugen und verbeugte sich.

    „Begleiten Sie mich bitte“, wandte Philip sich an Miss Mannering, nahm sie beim Arm und suchte mit ihr die Bibliothek auf. Nach der Abfahrt der Stiefmutter und ihrer Verwandten hatte er den Wunsch unterdrückt, ebenfalls zu dem Empfang zu fahren, und sich mit Hugo und anderen Freunden im Club getroffen. Beim Kartenspiel war er jedoch zu abgelenkt gewesen, sodass er sich bald entschuldigt und heimbegeben hatte. „Wurde viel getanzt?“

    „Ja“, antwortete Antonia und setzte sich.

    „Hast du alle Tänze getanzt?“

    „Ja.“

    „Und mit wem hast du getanzt?“, fragte er und nahm in einem Sessel Platz.

    „Es waren nur wenige ältere Herren anwesend. Die meisten Männer waren in Geoffreys Alter. Ich habe mit Mr Riley, Mr Hemming, Sir Frederick Smallwood und Mr Carruthers getanzt.“

    Philip kannte keinen der Genannten, ein Zeichen dafür, dass sie gesellschaftlich unbedeutend waren. „Und hast du dich wie dein Bruder gelangweilt?“, wollte er wissen.

    „Nein, aber so unterhaltsam wie im Zirkus war der Empfang nicht“, gestand Antonia lächelnd und schilderte Philip ihre Eindrücke. „Miss Dallings’ Lage scheint ernst zu sein“, fügte sie zum Schluss hinzu. „Allerdings kann ich nicht beurteilen, ob Lady Ticehursts Nichte, die zweifellos einen Hang zum Dramatischen hat, nicht stark übertrieb. Gleichviel, ich bin überzeugt, dass sie sich gegen die Absichten ihrer Tante zur Wehr setzen wird.“

    Mit regloser Miene hatte Philip zugehört. Er stand auf und sagte übergangslos: „Komm! Du solltest jetzt schlafen gehen.“

    Sie konnte sich sein eigenartiges Verhalten nicht erklären und schaute ihn verblüfft an. Er half ihr beim Aufstehen, und plötzlich entdeckte sie in seinen Augen einen beunruhigten Ausdruck. Ihr stockte der Atem, doch diesmal wollte sie nicht fluchtartig das Weite suchen, sich hastig in die Geborgenheit ihres Zimmers zurückziehen müssen. „Gute Nacht, Philip“, sagte sie ruhig.

    Steif verneigte er sich, ließ sie jedoch nicht los. Den Blick unverwandt auf sie gerichtet, zog er sie an sich, legte ihr die Hände um das Gesicht und küsste sie, sicher in der Gewissheit, dass sie seine Liebkosungen genießen würde.

    Willig ging sie auf seine Zärtlichkeiten ein, legte ihm die Hände auf die Schultern und schwelgte in den Wonnen, die er ihr schenkte.

    Nach geraumer Zeit straffte er sich widerstrebend, trat einen Schritt zurück und sagte rau: „Gute Nacht, Antonia. Träume süß.“

    „Gute Nacht“, erwiderte sie lächelnd, wandte sich ab und verließ die Bibliothek.

8. KAPITEL

    Nach dem mit Freunden eingenommen Frühstück kehrte Philip mittags nach Haus zurück. Gelassen betrat er das Entree und ließ sich von Carring aus dem Mantel helfen. „Wo ist Miss Mannering?“, erkundigte er sich beiläufig.

    „Im Ballsaal, Mylord“, antwortete Eugen. „Sie wird von Monsieur Gaverivière im Tanzen unterwiesen.“

    „Danke“, erwiderte Philip, ging in die Bel Etage und begab sich zum Ballsaal. Musik drang durch die Türen. Er machte einen Flügel auf, betrat den Raum und schloss geräuschlos die Tür. Die Portièren waren geöffnet; Sonnenlicht flutete durch die Fenster. Am gegenüberliegende Ende des Saales saß Geoffrey am Pianoforte und blickte angestrengt auf die Noten. In der Mitte des Raums tanzte Antonia, sichtlich steif und unbehaglich, mit dem Tanzlehrer, den Philip sogleich als alternden Lebemann einschätzte.

    Monsieur Gaverivière wirkte keinesfalls wie ein Franzose. Er war kleinwüchsig, korpulent und hatte den typisch bleichen Teint eines Engländers. Er war überaus modisch, fast ein wenig geckenhaft gekleidet.

    Verärgert über den lüsternen Blick, mit dem er Antonia betrachtete, räusperte Philip sich laut und vernehmlich. Sogleich unterbrach Geoffrey das Spiel.

    Erstaunt schaute Antonia zu Philip herüber, und er bemerkte, dass sie über die Störung erleichtert war. „Ich befürchte, hier liegt ein Missverständnis vor“, sagte er schroff.

    Irritiert ließ der Tanzmeister Miss Mannerings Hand los und wiederholte verständnislos: „Ein Missverständnis, Mylord? Oh, nein! Ich versichere Ihnen, ich wurde engagiert, um der jungen Dame das Tanzen beizubringen.“

    Abweisend schaute Philip Monsieur Gaverivière an und entgegnete barsch: „Selbst wenn dem so ist, muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihre Dienste nicht mehr vonnöten sind.“ Er öffnete die Tür einen Spalt und rief in den Korridor: „Carring!“ Ungeduldig wartete er, bis er den Butler kommen hörte.

    Eugen betrat den Saal und fragte: „Sie wünschen, Mylord?“

    „Monsieur Gaverivière möchte gehen.“

    „Nein!“, widersprach Jean heftig. „Wirklich, ich bestehe darauf …“

    Philip beachtete ihn nicht, ging zu Antonia, nahm sie beim Arm und schlenderte mit ihr zum Pianoforte.

    „Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir!“, forderte Eugen den Tanzlehrer auf.

    Empört gab dieser nach und verließ den Ballsaal.

    „Warum haben Sie ihn fortgeschickt?“, wunderte sich Antonia.

    „Er eignete sich nicht als Ihr Tanzlehrer.“

    „Das habe auch ich gesagt“, warf Geoffrey ein.

    Antonia beachtete ihn nicht, sah entrüstet Philip an und sagte ärgerlich: „Und wie soll ich jetzt Walzer tanzen lernen? Falls es Ihnen entgangen sein sollte, Sir, müssen Damen ihn beherrschen. Das erwartet man im ton …“, sie hielt inne, sah flüchtig den Bruder an und fuhr dann fort: „… von mir.“

    Philip nickte. „Sie haben recht, Miss Antonia. Da ich Monsieur Gaverivière vertrieben habe, werde ich seine Stelle einnehmen.“

    Antonia machte große Augen.

    Geoffrey begann zu spielen, und Philip legte ihr die Hand auf die Hüfte. Dann ergriff er ihre linke Hand, nahm die vorgeschriebene Haltung ein und erklärte: „Ich versichere Ihnen, Madam, dass ich ein ebenso guter Instrukteur bin wie Monsieur Gaverivière. Ich tanze Walzer seit …“ Er hielt inne, furchte die Stirn und äußerte, die Brauen hochziehend: „Länger, als ich mich erinnern kann.“

    Antonia straffte sich, als er sie zu unterweisen begann. Wie immer, wenn sie mit ihm zusammen war, hatte sie Herzklopfen. Sie wusste nicht, ob es ein guter Einfall von ihm war, sie unterrichten zu wollen, doch sein strenger Blick veranlasste sie, sich nicht gegen ihn aufzulehnen. Sie bemühte sich, auf ihre Schritte zu achten und ihm nicht auf die Füße zu treten.

    „Entspannen Sie sich“, riet er ihr. „Lassen Sie sich einfach von mir führen.“

    „Da Sie soeben auf sehr bestimmende Art Monsieur Gaverivière, der die besten Empfehlungen hatte, entlassen haben, werden Sie sich nun mit den Konsequenzen abfinden müssen“, erwiderte sie kühl. Plötzlich wurde ihr die ungewöhnliche Situation bewusst. Philip hatte den Tanzlehrer aus einem Impuls fortgeschickt, eine Reaktion, die nicht seinem Wesen entsprach.

    „Wer hat ihn Ihnen empfohlen?“, erkundigte er sich stirnrunzelnd.

    „Lady Castleton“, antwortete sie leichthin. „Meine Tante erwähnte, Lady Castleton und ihre Tochter seien des Lobes voll über ihn.“

    „Die beiden scheinen einen ausgesprochenen Hang zu Speichelleckern zu haben“, bemerkte Philip boshaft. „Sir Miles tut mir leid.“

    „Ich hatte mich bereits gefragt, wie sie Monsieur Gaverivière ertragen konnten“, erwiderte Antonia naserümpfend. „Ich fand ihn schleimig.“

    „Ich lege Wert darauf“, sagte Philip gedämpft, „dass Sie sich in Zukunft nicht mehr mit Männern seines Schlages abgeben. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“

    „Wie soll ich verhindern, dass …“

    „Es ist unnötig, sie überhaupt zur Kenntnis zu nehmen oder gar mit ihnen einige Worte zu wechseln“, unterbrach Philip ungehalten. „Sollten Sie in Zukunft von solchen Kreaturen belästigt werden, verweisen Sie sie bitte an mich. Nein, das war nicht richtig formuliert. Ich bestehe darauf, dass Sie sie an mich verweisen.“

    „Wirklich?“

    „Ja! Sollten Sie das unterlassen, können Sie mich nicht dafür verantwortlich machen, wie ich mich dann verhalten werde.“

    „Monsieur Gaverivière war doch nur mein Tanzlehrer“, sagte Antonia belustigt.

    „Seinetwegen war ich nicht beunruhigt“, erwiderte Philip kühl. „Übrigens tanzen Sie recht gut.“

    Erstaunt schaute Antonia ihn an und hatte Mühe, nicht aus dem Takt zu geraten. Unvermittelt fiel ihr auf, dass sie, abgelenkt durch die Unterhaltung, vergessen hatte, den Takt mitzuzählen und auf die Schritte zu achten. Sie unterließ es auch weiterhin, wurde von Philip mit sicherer Hand geführt und genoss es, sich der beschwingten Musik und dem wundervollen Gefühl hinzugeben, mit ihm zu tanzen. „Ich muss Ihnen das Kompliment machen“, äußerte sie lächelnd, „dass Sie ein weitaus besserer Lehrmeister sind als Monsieur Gaverivière.“

    „Danke.“

    „Ich muss mich bei Ihnen bedanken, nicht nur dafür, dass Sie mich unterrichten, sondern auch für das Réticule.“ Es war das letzte Geschenk von vielen, die er ihr bereits gemacht hatte. Seit er ihr den Sonnenschirm überreicht hatte, war kein Tag vergangen, an dem sie nicht eine kleine Gabe in ihrem Boudoir vorgefunden hatte, ein Paar feine Handschuhe, eine seidene Bayadère, einen entzückenden Florentiner. An diesem Morgen hatte sie das einige Tage zuvor in einer Auslage der Bond Street bewunderte Réticule auf ihrem Frisiertisch vorgefunden. „Es passt wunderbar zu meinem neuen gelben Seidenkleid“, sagte sie begeistert. „Ich werde es zum nächsten Ball mitnehmen.“

    Philip freute sich, dass es ihr gefiel. „Ach, es ist nur eine unbedeutende Aufmerksamkeit“, erwiderte er leichthin. „Aber ich bin froh, dass sie Gnade vor Ihren Augen gefunden hat.“ Im Moment musste er sich noch mit solchen Kleinigkeiten begnügen. Müsste er sich keine Beschränkungen auferlegen, würde er Antonia mit Juwelen, Pelzen und anderen Kostbarkeiten überhäufen, um ihr seine Zuneigung zu beweisen. Solange sie indes darauf bestand, die Verlobung erst später offiziell bekannt zu geben, musste er sich mit kleinen Gaben bescheiden. Unerwarteterweise ärgerte ihn das.

    Geoffrey beendete den Walzer und verkündete: „Das reicht! Mir tun die Finger weh!“

    Widerstrebend trat Philip einen Schritt zurück, ergriff Antonia bei der Hand und schlenderte mit ihr zum Pianoforte. „Wann hat der Unterricht angefangen?“, wollte er wissen.

    „Um halb zwölf“, antwortete Geoffrey.

    „Gut, dann treffen wir uns morgen hier zur selben Zeit.“

    Geoffrey nickte.

    Unschlüssig schaute Antonia Philip an.

    Besitzergreifend hob er ihre Hand zum Kuss an die Lippen und sagte: „Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie auf dem Gebiet des Tanzens bereits Expertin sind, oder?“

    „Nein.“ Übung war natürlich vonnöten, um auf den Abend vorbereitet zu sein, an dem sie mit Philip in der Öffentlichkeit Walzer tanzen würde, in einem vollen Ballsaal, unter strahlenden Lüstern. Sie atmete tief durch und äußerte leichthin: „Gut, also bis morgen um halb zwölf.“

    Am Nachmittag begegneten Antonia, Geoffrey und die Tante Miss Dalling und dem Marquess of Hammersley. Man hatte das schöne Wetter genutzt und war in den Hyde Park gefahren, um zu sehen und gesehen zu werden. Die Tante war im Landauer zurückgeblieben und plauderte mit einer Freundin. Antonia promenierte mit dem Bruder über die Allee und hatte den See erreicht, als sie Lady Ticehursts Nichte und Lord Hammersley erblickte. Beide waren in ein Gespräch vertieft, unterbrachen es jedoch und begrüßten Antonia und Geoffrey.

    „Das Schicksal hat Sie uns über den Weg geführt, Miss Mannering“, sagte Catriona erleichtert. „Wir brauchen dringend Hilfe.“

    „Oh?“ Neugierig schaute Geoffrey sie an.

    „Warum?“, erkundigte sich Antonia.

    „Meine Mutter ist zu Besuch gekommen und drängt mich, Miss Dalling zu heiraten“, antwortete Ambrose Hammersley ausgesprochen unbehaglich.

    „Sie will ihn zwingen“, warf Catriona ein. „Jetzt werden wir von ihr und meiner Tante gleichzeitig unter Druck gesetzt. Ehe Sie sich zu uns gesellten, haben wir überlegt, wie wir uns verhalten sollen.“

    „Ich hoffe, Sie tun nichts Überstürztes“, erwiderte Antonia rasch. „Sie müssen einen Skandal vermeiden.“

    „Selbstverständlich!“, stimmte Catriona zu. „Exponierten wir uns, würden Lord Hammersleys Mutter und meine Tante uns erst recht zur Ehe zwingen.“

    „Was haben Sie vor?“, schaltete Geoffrey sich ein.

    „Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren“, sagte Catriona bedauernd. „Daher habe ich mich entschlossen, Mr Fortescue zu bitten, in die Stadt zu kommen. Er wird wissen, was ich tun soll.“

    „Das ist ein ausgezeichneter Gedanke“, meinte Ambrose hoffnungsvoll.

    „Es gibt jedoch ein Problem“, fuhr Catriona stirnrunzelnd fort. „Ich kann Mr Fortescue nicht schreiben, da meine Tante mich ständig beaufsichtigen lässt. Auch jetzt kann sie uns sehen. Sie sitzt dort drüben im Brougham und beobachtet uns durch das Fenster. Ich habe Lord Hammersley gebeten, Mr Fortescue an meiner Stelle zu schreiben.“

    „Nichts ist mir lieber, als diese verzwickte Situation zu klären“, sagte Ambrose und trat verlegen von einem Bein auf das andere. „Aber Sie begreifen bestimmt, Miss Dalling, dass es mir peinlich ist, an Ihren Zukünftigen zu schreiben und ihn aufzufordern, zu Ihnen zu kommen.“

    „Es muss Ihnen nicht peinlich sein.“

    „Ich kann Lord Hammersley gut verstehen“, mischte Geoffrey sich ein. „Das wäre wirklich eine sehr unangenehme Angelegenheit für ihn.“

    „Ja!“ Ambrose nickte heftig. „Das würde einen befremdlichen Eindruck machen. Mr Fortescue wüsste bestimmt nicht, was er von meinem Brief halten solle.“

    „Ich bin der Ansicht, Miss Dalling“, sagte Antonia und bemühte sich, nicht zu schmunzeln, „dass Sie sich mit Mr Fortescue in Verbindung setzen sollten.“

    „Das ist ja das Problem!“, jammerte Catriona. „Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll!“

    Niemand konnte ihr einen Rat geben. Antonia schlug vor, den Spaziergang fortzusetzen, und dann suchte man eifrig nach einer Lösung für das Problem.

    „Das Britische Museum!“, äußerte Geoffrey plötzlich und blieb stehen. „Irgendwo habe ich gelesen, dass dort Studenten für ein kleines Entgelt Schreibpulte zur Verfügung gestellt werden. Man muss nur Papier und Feder mitbringen.“

    „Wunderbar! Wir können morgen dort hinfahren!“ Jäh hielt Catriona inne und wurde ernst. „Nein, das können wir nicht. Meine Tante würde darauf bestehen, mich zu begleiten.“

    Geoffrey schaute die Schwester an. „Vielleicht könnten wir uns erbieten?“, fragte er eifrig.

    Im Stillen seufzend, entgegnete sie: „Nein, morgen geht es nicht. Das würde überstürzt wirken. Aber übermorgen könnten wir in einer Gruppe das Museum besuchen. Die von Lord Elgin aus Athen hergebrachten Marmorskulpturen des Tempels sollen sehr sehenswert sein.“

    „Oh, Miss Mannering!“, freute sich Catronia. „Das ist ein exzellenter Vorschlag!“

    „Wenn wir die Sache richtig anfangen, werden Ihre Tante und meine Mutter bestimmt keinen Argwohn schöpfen“, äußerte Ambrose zufrieden. „Ich werde sagen, ich hätte Sie, Miss Dalling, eingeladen, und dann Miss Mannering und ihren Bruder gebeten, sich uns anzuschließen.“

    „Ich hatte recht, als ich sagte, das Schicksal habe Sie uns über den Weg geführt, Miss Mannering!“ Strahlend schaute Catriona sie an. „Das war wirklich eine glückliche Fügung des Schicksals.“

    Von einem Spaziergang zurückgekehrt, erfuhr Philip, dass Miss Mannering mit ihrem Bruder ins Britische Museum gefahren war. Missvergnügt überlegte er, wie er den Nachmittag verbringen solle, und beschloss spontan, sich ebenfalls dorthin zu begeben.

    Er machte kehrt, ging zum Museum und stellte erstaunt fest, dass es stark besucht war. Folglich verstrich einige Zeit, bis er plötzlich Geoffrey vor einer Vitrine entdeckte. Er gesellte sich zu ihm und erkundigte sich, wo er seine Schwester finden würde.

    „Sie ist im nächsten Saal“, antwortete Geoffrey und widmete sich wieder der Betrachtung der Ausstellungsstücke.

    Philip schlenderte in den Raum und sah Antonia von fünf Herren umringt.

    Sie bemerkte ihn und begrüßte ihn lächelnd.

    „Guten Tag, meine liebe Miss Mannering“, erwiderte er, verneigte sich und hob mit besitzergreifender Attitüde ihre Hand zum Kuss an die Lippen.

    Ihr entging nicht, dass er verstimmt über die Anwesenheit der anderen Gentlemen war. „Darf ich vorstellen?“, fragte sie so ruhig wie möglich. „Sir Frederick Smallwood, Mr Carruthers, Mr Dashwood, Mr Hemming, Mr Riley.“

    „Guten Tag, die Herren.“ Philip verneigte sich kühl.

    „Mr Carruthers, der sich sehr für antike Kunstwerke interessiert, war dabei, uns die Geschichte der Marmorskulpturen zu erzählen“, erklärte Antonia und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

    Peter fühlte sich ermutigt und setzte den Bericht fort.

    Das geschah so weitschweifig, dass Philip schließlich ungeduldig wurde. Nachdem Mr Carruthers und die anderen Herren über einen bestimmten Punkt zu diskutieren begonnen hatten, raunte Philip Antonia zu: „Fühlen Sie sich in London so gelangweilt, dass Sie dieses Geschwätz als unterhaltsam empfinden?“

    Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und antwortete leise: „Es ist immer noch amüsanter, als ständig diese Figuren anstarren zu müssen.“

    „Man soll ja auch nicht stundenlang vor jedem Objekt verweilen“, murrte er, ergriff Antonias Hand und legte sie in seine Armbeuge. „Da sammelt man nur viele überflüssige Eindrücke. Kommen Sie, wir gehen weiter.“

    „Nein!“, weigerte sich Antonia. „Ich muss hier auf jemanden warten.“

    „Auf wen?“, fragte er verwundert.

    „Das erkläre ich Ihnen später“, antwortete sie und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch der übrigen Herren.

    „Was meinen Sie, meine liebe Miss Mannering?“, wandte Frederick sich an sie. „Glauben Sie, dass diese goldenen Trinkgefäße tatsächlich aus der Zeit vor Christus stammen?“

    Philip verdrehte die Augen und widerstand dem Drang, Antonia mit sanfter Gewalt fortzuzerren. Zähneknirschend harrte er eine ihm endlos erscheinende Zeit aus, in der die Gentlemen, wie er fand, eine ausgesprochen dümmliche Debatte über kunsthistorische Aspekte führten. Da er selten Umgang mit Jüngeren pflegte, war diese Erfahrung ihm neu, und er erkannte, dass junge Damen offensichtlich ein Kreuz zu ertragen hatten, das auch ihnen lästig sein musste.

    Er ließ den Blick umherschweifen und auf einer hübschen jungen Frau verweilen, die am Arm eines bleichgesichtigen Jünglings den Raum betrat. Da der Mann Antonias Aufmerksamkeit gewiss nicht erregen würde, wandte Philip die Augen ab und starrte missmutig auf einen Schaukasten.

    „Oh, da ist Miss Dalling!“, sagte Antonia erleichtert und machte sie sowie Lord Hammersley mit Philip bekannt.

    Er begrüßte die Herrschaften und fragte sich, aus welchem Grund Antonia auf sie gewartet haben mochte.

    „Diese alten Sachen sind sehr faszinierend, nicht wahr?“, äußerte Catriona, schaute sich entzückt um und begann mit den Gentlemen zu plaudern.

    Ursprünglich hatte Antonia sich vorgestellt, mit dem Bruder gemächlich einen Rundgang durch das Museum zu machen, während Miss Dalling und der Marquess den Brief an Mr Fortescue verfassten. Sie hatte das Gebäude jedoch kaum betreten gehabt, als ein Herr nach dem anderen sich bei ihr einfand und sich ihr anschloss. Nun wusste sie nicht, wie sie die verbliebenen Kavaliere loswerden solle. „Ich glaube, es ist besser, wir sehen uns auch die anderen Räume an“, schlug sie vor und bedachte Miss Dalling mit einem bedeutungsvollen Blick.

    „Ja“, stimmte Catriona zu. „Dann kann ich mir Notizen über einige der ausgestellten Kunstwerke machen.“ Sie zwinkerte Miss Mannering zu und nahm Lord Hammersleys Arm.

    Antonia vermutete, dass Miss Dalling den Brief an Mr Fortescue bereits verfasst und dem Marquess anvertraut hatte. Sie hängte sich bei Philip ein und sagte höflich: „Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Gesellschaft. Vielleicht treffen wir uns heute Abend wieder.“

    „Ja“, erwiderte Frederick. „Aber deswegen müssen mir uns doch jetzt nicht trennen.“

    „Er hat recht“, pflichtete Dexter bei. „Ich war seit Jahren nicht mehr im Museum und möchte die Gelegenheit nutzen, mir alles ausgiebig anzusehen.“

    „Ich schließe mich an“, warf Paul ein.

    Antonia lächelte matt und verließ langsam an Philips Seite den Raum. Prompt folgten ihnen die anderen Herren. Man bestaunte die in den verschiedenen Glaskästen ausgestellten Altertümer, und hin und wieder warf Antonia Philip einen fragenden Blick zu. Seine Miene wirkte hochmütig, und ein spöttisches Lächeln lag um seinen Mund.

    In der Mitte des nächsten Saales zog er die Uhr aus der Westentasche, klappte den Deckel auf und sagte nach einem Blick auf das Zifferblatt: „Wir haben keine Zeit mehr, meine liebe Miss Mannering. Wenn Sie Ihre Überraschung sehen wollen, müssen wir nun gehen.“

    Verdutzt schaute Antonia ihn an.

    „Eine Überraschung?“, fragte Geoffrey neugierig.

    „Die, welche ich Ihnen versprochen habe“, antwortete Philip ausweichend. „Erinnern Sie sich nicht?“

    „Oh, diese Überraschung“, sagte Geoffrey geistesgegenwärtig.

    „Ja.“ Philip drehte sich zu Antonias Gefolge um, hob eine Braue und äußerte kühl: „Sie werden uns jetzt entschuldigen müssen, meine Herren.“

    „Oh, ja. Natürlich.“

    „Bis zum nächsten Mal. Auf Wiedersehen, Miss Mannering, Miss Dalling.“

    Die Gentlemen entfernten sich. Antonia bemerkte einen harten Zug um Philips Lippen.

    „Gehen wir!“, sagte er in bestimmendem Ton und geleitete sie und ihren Bruder aus dem Gebäude, gefolgt von Miss Dalling und Hammersley. Vor der Freitreppe standen Droschken. Er wies den Kutscher des ersten Wagens an, in das Eiscafé „Gunther“ zu fahren, half Miss Dalling in den Wagen und wartete, bis Hammersley sich zu ihr gesetzt hatte. „Du steigst ebenfalls ein“, wandte er sich dann an Geoffrey.

    Gehorsam nahm Geoffrey in der Kutsche Platz, die gleich darauf abfuhr.

    Verwirrt schaute Antonia Philip an und sagte: „Wir müssen ihnen folgen!“

    „Wirklich?“, fragte er gedehnt.

    „Ja!“

    Seufzend half er ihr in die nächste Droschke, stieg ein und zog den Wagenschlag hinter sich zu. Er setzte sich und sagte, als die Kutsche anfuhr: „So, und nun erkläre mir bitte, warum du auf Miss Dalling und Hammersley gewartet hast.“

    Antonia erzählte es ihm.

    Als die Droschke vor dem Café hielt, überlegte er, ob er sich diskret aus dem Staub machen solle. Leider bewog ihn das Bild, das sich ihm durchs Fenster bot, die Absicht fallen zu lassen. „Du lieber Himmel!“, äußerte er bestürzt. „Warum ist Miss Dalling mit ihren Begleitern vor der Tür stehen geblieben?“

    Antonia sah, dass Miss Dalling von etlichen Leuten umgeben war.

    Hastig stieg er aus, half Antonia aus dem Wagen und entlohnte den Kutscher. Dann befreite er Miss Dalling aus der Schar der Umstehenden, drängte die Damen in das Café und bekam von der Saaltochter einen Tisch in einer ruhigen Ecke zugewiesen. Die Bedienung nahm die Bestellungen entgegen und brachte kurze Zeit später die gewünschten Erfrischungen.

    „Lord Hammersley wird den Brief morgen aufgeben“, verkündete Catriona. „Mr Fortescue wird nach dem Erhalt des Schreibens sofort in die Stadt kommen. Er weiß am besten, was in unserer Situation zu tun ist. Unsere Schwierigkeiten werden im Nu geklärt sein.“

    Miss Dalling und Hammersley unterhielten sich über die Sorgen, die sie hatten.

    „Ich hoffe, Mr Fortescue ist imstande, Miss Dalling auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. Ich jedenfalls bin froh, dass Sie keine solchen dramatischen Anwandlungen haben.“

    Antonia lächelte. Sie hatte überlegt, ob er für Miss Dallings unleugbar vorhandene Reize empfänglich sein würde, und stellte zu ihrer Beruhigung fest, dass es offensichtlich nicht der Fall war. Sonst hätte er sich nicht in dieser Form über Miss Dalling geäußert.

    Mit den Augen eines Connaisseurs hatte er erkannt, dass Miss Dallings mädchenhafter Liebreiz sich nicht mit der fraulichen Schönheit Antonias vergleichen ließ. Angelegentlich schaute er sich im Raum um und erblickte an einem Tisch Mr Carruthers, Mr Dashwood, Sir Frederick Smallwood, Mr Hemming und Mr Riley. Lediglich der Baronet wandte nicht unbehaglich den Blick ab, als man bemerkte, dass er zu ihnen hinübersah.

    Antonia spürte Philips nachdenklichen Blick auf sich ruhen, hob eine Braue und sagte: „Ich glaube, es ist Zeit zu gehen. Heute Abend müssen wir zu Lady Griswalds Soiree.“

    Philip beglich die Rechnung, erhob sich und überlegte, während er mit seinen Begleitern das Café verließ, wen er abends bei Lady Griswald antreffen würde.

    Auf der Straße angekommen, verabschiedeten sich Catriona und Lord Hammersley, da sie noch eine Bücherei aufsuchen wollten, ehe man heimkehrte.

    Philip reichte Antonia den Arm, ging, gefolgt von ihrem Bruder, in die entgegengesetzte Richtung und starrte, ihm unwillkommene Möglichkeiten in Betracht ziehend, schweigend geradeaus.

    Verwundert schaute Antonia ihn an und wollte sich erkundigen, worüber er nachgrübele, und sah ihn leeren Blicks nach vorn starren. Sie richtete die Augen auf die vor ihr liegende Straße und unterließ es, sich nach dem Grund seiner Geistesabwesenheit zu erkundigen. In einigem Abstand standen zwei sehr elegant gekleidete Frauen, die Philip unverhohlen erwartungsvoll entgegensahen. Sie war zwar in Yorkshire aufgewachsen, wusste indes sogleich, um welche Art Damen es sich bei den beiden handelte. Sie versteifte sich und wollte mit hochmütigem Blick an den beiden Personen vorbeigehen, besann sich jedoch eines anderen und schaute Philip an.

    Im gleichen Moment bemerkte er die Halbweltdamen. Immer noch in Gedanken versunken, musterte er ihre Reize und spürte plötzlich Antonias Blick auf sich. Er schaute sie an und sah sie die Lider niederschlagen. Sie versteifte sich und sah absichtlich fort. Ihre Miene drückte hochmütige Verachtung aus.

    Philip verengte die Augen und verzichtete auf die Erklärung, die er Antonia hatte geben wollen. Schließlich hatte er es nicht nötig, sich zu den beiden Kokotten zu äußern, die Antonia ohnehin nicht hätte zur Kenntnis nehmen dürfen. Er blieb stehen und sagte: „Wir fahren nach Haus.“

    Er hielt eine herbeirollende Droschke an, nannte dem Kutscher die Adresse und half Antonia in den Wagen. Nachdem ihr Bruder eingestiegen war, setzte Philip sich neben sie und zog die Tür zu. Da Antonia sich in eisiges Schweigen hüllte, starrte er, die Lippen zusammenpressend, aus dem Fenster. Er hatte sich damit abfinden müssen, dass sie den ganzen Nachmittag lang Mittelpunkt des Interesses ihrer Bewunderer gewesen war. Und was abends sein würde, war jetzt noch nicht abzusehen. Folglich hatte sie kein Recht, die Gekränkte zu spielen, nur weil zwei Kokotten ihn auffordernd angeschaut hatten.

    Bis zur Ankunft am Grosvenor Square hatte er sich jedoch einigermaßen beruhigt. Antonias Empfindlichkeit war irritierend, ihre Intelligenz jedoch einer ihrer besonderen Reize. Es war unvernünftig, von ihr zu erwarten, dass sie gewisse Dinge wie beispielsweise seine Vergangenheit oder seine bestimmte Dinge betreffende Neigung ignorierte.

    Die Droschke hielt, und Philip ließ Geoffrey zuerst aussteigen. Dann folgte er ihm gemächlich und half Antonia aus dem Wagen. Er täuschte Gleichmut vor, als sie seinem Blick auswich, entlohnte den Kutscher und begleitete sie dann ins Haus. Im Entree blieb er stehen und übergab dem Butler Zylinder, Handschuhe und Spazierstock.

    „Sie nehmen also heute Abend an Lady Griswald Soiree teil“, sagte er, während Antonia den Hut abnahm.

    Sie mied weiterhin seinen Blick und nickte. „Ja“, antwortete sie kühl. „Es werden viele junge Damen anwesend sein, die man nötigt, die Gesellschaft mit ihrem musikalischen Talent zu unterhalten. Ich glaube, das ist kein Anlass, bei dem Sie sich wohlfühlen werden.“

    Ihre letzte Bemerkung verärgerte ihn. Er war erstaunt, wie sehr er sich ärgerte, und hatte Mühe, die Verstimmung zu unterdrücken. Er setzte eine höfliche Miene auf, harrte geduldig neben Antonia aus und ließ das eingetretene Schweigen sich hinziehen.

    Schließlich sah sie ihn argwöhnisch an.

    Er hielt ihrem Blick stand, lächelte charmant und sagte: „Ich hoffe, Sie werden sich heute Abend gut amüsieren, meine Liebe.“

    Flüchtig schaute sie ihm prüfend in die Augen, neigte dann steif den Kopf und erwiderte: „Ich hoffe, Sie haben ebenfalls einen unterhaltsamen Abend, Sir.“ Hocherhobenen Hauptes wandte sie sich ab und schritt die Ehrentreppe hinauf.

    Philip sah ihr hinterher und sagte sich, er sei zu alt, um das Eis zu durchbrechen, mit dem sie sich umgeben hatte. Er zog es vor, auf Tauwetter zu warten.

9. KAPITEL

    Hinter der Stiefmutter und Geoffrey stieg Philip mit Antonia die Prunktreppe in Lady Caldecotts Palais hinauf und ließ grimmig den Blick über die Menschenmenge schweifen. Die Stimmung zwischen ihm und Antonia war immer noch frostig. Seit Beginn der Nachsaison hatte er sie zu zwei verhältnismäßig kleinen Empfängen begleitet, bei denen die Anwesenden mehr damit befasst gewesen waren, sich die im Sommer erlebten Ereignisse zu erzählen, statt sich mit neuem Klatsch zu befassen. Lady Caldecotts Ball war die erste große Festlichkeit der Nachsaison.

    Noch war man nicht ins obere Vestibül gelangt, doch mindestens drei Herren hatten Antonia, die äußerlich heiter, aber zweifellos verkrampft neben Philip stand, bereits zur Kenntnis genommen. Selbst auf die Entfernung hin konnte er den lüsternen Glanz in den Augen der Männer erkennen. Er musste Antonia nicht anschauen, um zu wissen, dass sie in der Abendrobe aus goldfarbenem, perlenbesticktem Atlas, eine weitere von Madame Lafarges Kreationen, hinreißend aussah. Unwillkürlich wurde sein Blick dennoch von dem ihr Dekolleté schmückenden Collier aus braunweißen Achaten, Rosenquarzen und Rubinen angezogen, das ihrer Tante gehörte und sich wundervoll von ihrer hellen Haut abhob.

    Sie schaute ihn kühl distanziert an und sagte: „Es ist schrecklich voll. Hoffentlich hat meine Tante keine Schwierigkeiten.“

    Philip blickte zur Stiefmutter, die sich schwer auf den Arm des Neffen stützte, und erwiderte beschwichtigend: „Ich glaube, Sie werden feststellen, dass Ihre Tante aus härterem Holz gemacht ist, als Sie denken.“

    Antonia hoffte, er möge recht haben. Das Gedrängel auf der Treppe war beängstigend. Sie erlebte einen solchen Ansturm der Gäste zum ersten Mal. „Ich glaube, das nennt man ein Gewühl, nicht wahr?“, fragte sie, schaute Philip an und war überrascht, weil sein Gesicht einen blasierten, irgendwie feindseligen Ausdruck hatte, der jedoch schwand, als er sie ansah.

    „Ja“, antwortete er und unterdrückte den Wunsch, sie an sich zu ziehen. „Jede Gastgeberin freut sich, wenn möglichst viele Leute ihre Einladungen annehmen. Meiner Meinung nach ist Lady Caldecott jedoch beim Versenden der Einladungen über das Ziel hinausgeschossen. Der Ballsaal hier ist nicht sehr groß.“

    Nach der etwa eine halbe Stunde später erfolgten Begrüßung durch die Dame des Hauses stellte Antonia fest, dass Philips Beschreibung des Ballsaales der Wahrheit entsprach.

    Eingezwängt zwischen den Menschen, stieß Henrietta den Neffen in die Seite und sagte: „Irgendwo müssen drei oder vier Sofas stehen. Siehst du sie, Geoffrey?“

    Er reckte sich, konnte die Sitzgelegenheiten jedoch nicht sehen.

    „Sie sind links“, antwortete Philip an seiner Stelle.

    „Gut!“, äußerte Henrietta zufrieden. „Da werden meine Freundinnen sich versammeln. Begleite mich dorthin, Geoffrey, und dann kannst du dich unter die Gäste mischen. Und ihr beide müsst gut auf euch achtgeben. In diesem Gewühl finden wir uns nicht wieder. Ihr könnt mich abholen, wenn es Zeit wird, nach Haus zu fahren.“

    Philip hob die Brauen, machte jedoch keine Einwände. Er verneigte sich und erwiderte: „Wie du willst.“

    Einen Moment später hatte Antonia die Tante aus den Augen verloren. Neugierig schaute sie sich um. Die Damen trugen kostbare Balltoiletten, und die Herren waren in formeller Abendgarderobe. Die Gäste waren in lebhafte Unterhaltungen vertieft. Einige Gentlemen nickten Philip und Antonia zu, und mit kühlem Lächeln neigte sie leicht den Kopf.

    „Ehe wir weiterschlendern“, sagte Philip, „wäre ich dir dankbar, wenn du mich auf deiner Tanzkarte für den ersten Walzer eintragen könntest.“ Einige Herren näherte sich ihm und Antonia.

    „Den ersten Walzer?“, wiederholte sie und schaute Philip an.

    „Ja, deinen ersten Walzer“, antwortete er und nickte. Bei den letzten Empfängen hatte man nicht zum Walzer aufgespielt. Philip war entschlossen, dass er in London den ersten Walzer mit ihr tanzen würde.

    Antonia fand sich mit dem Unvermeidlichen ab. Sie presste die Lippen zusammen, klappte die ihr von Lady Caldecott übergebene Tanzkarte auf und trug unter Philips wachsamen Blick seinen Namen beim ersten Walzer ein, der als dritter Tanz des Abends gespielt werden würde. Dann zeigte sie ihm die Karte.

    Er las seinen Namen und nickte.

    Antonia ärgerte sich, kam jedoch nicht dazu, eine ungehaltene Bemerkung zu machen, da sein Freund Hugo sich zu ihnen gesellte.

    „Es ist mir ein Vergnügen, Sie in der Stadt willkommen zu heißen, Miss Mannering“, sagte er und verneigte sich lächelnd.

    Er war der Erste, der sich in diesem Sinn geäußert hatte. Zu ihrer Überraschung waren Philip und sie bald von etlichen elegant gekleideten Herren umgeben, die sich allesamt sehr von den Kavalieren unterschieden, die ihr in den verflossenen Wochen Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Alle waren in Philips Alter, viele mit ihm befreundet, und drängten ihn, sie Antonia vorzustellen.

    Zunächst nahm sie an, dass sie mit ihm plaudern wollten, doch sie baten eifrig darum, ihre Namen an die noch leeren Stellen auf der Tanzkarte gesetzt zu bekommen. Lange vor der ersten Quadrille war die Karte voll.

    Umringt von Verehrern, wartete sie auf den Einsatz der Musik und hörte Viscount Satterley zu Philip sagen, er sei ihm dankbar dafür, dass er an jenem Abend zu ihm gekommen war. Das habe ihn gerettet.

    Philip verengte die Augen und erwiderte: „Hätte ich gewusst, dass es nur darum ging, einen vierten Mitspieler beim Whist zu haben, wäre ich nicht gekommen. Aber deine Nachricht erweckte den Eindruck, es ginge um eine Sache auf Leben und Tod.“

    Hugo riss die Augen auf. „Falls du annimmst, es sei keine äußerst dringliche Angelegenheit gewesen, dann irrst du dich. Du weißt, ich hatte den Bischof von Worcester zu Gast und stellte plötzlich fest, dass uns der vierte Mann zum Spielen fehlte. Du kennst den Bischof schlecht. Hätte ich dich nicht geholt, wäre ich vermutlich exkommuniziert worden.“ Das Orchester stimmte die Instrumente. „Oh, diesen Tanz hatten Sie mir versprochen, Miss Mannering“, wandte Hugo sich lächelnd an sie.

    Sie erwiderte sein Lächeln und ließ sich von ihm auf das Parkett führen. „Ich habe Ihre Bemerkung über den Bischof von Worcester gehört“, sagte sie leichthin. „Hatten Sie ihn vor Kurzem zu Gast?“

    „Ja, vor einigen Tagen“, antwortete Hugo und verzog das Gesicht. „Es war mir unangenehm, ihn einzuladen, aber er ist mein Patenonkel. Lady Griswald, seine Schwester, hatte ihn zu einer musikalischen Soiree gebeten. Der alte Mann ist stocktaub und hatte mir befohlen, ihn zu retten und zu mir einzuladen.“

    Antonia machte große Augen. „Ich verstehe“, erwiderte sie mit schwachem Lächeln. Sie war ebenfalls bei Lady Griswald gewesen und hatte nach der Heimkehr Philip nicht angetroffen. Das war das erste Mal gewesen, an dem er sich nicht wie an den verflossenen Abenden mit ihr in der Bibliothek getroffen hatte, um sich über die Ereignisse des Tages zu unterhalten.

    „Na endlich!“, sagte Hugo erleichtert, als die Quadrille begann.

    Antonia hatte schon öfter Quadrille getanzt und führte die Schritte mit gewohnter Routine aus. Ein schrecklicher Verdacht war ihr gekommen, der sich zunehmend verstärkte und sie bedrückte. Sie war froh, als die Quadrille ausklang und Lord Satterley sie wieder zu Philip brachte.

    Leider musste sie danach eine Gavotte mit Lord Dewhurst tanzen. Anschließend versuchte er, sie auf dem Weg zu Philip in ein Gespräch zu verwickeln, auf das sie nur wortkarg einging. Angesichts des harten Ausdrucks in Philips Augen sank ihr das Herz.

    „Ich glaube, Sir, Lady Caldecott sucht Sie“, äußerte Philip kühl und reichte Antonia den Arm.

    Widerstrebend riss Griffin sich von Miss Mannerings bezauberndem Anblick los und sagte enttäuscht: „Auch das noch! Das kommt davon, wenn man verlauten lässt, dass man auf der Suche nach einer Gattin ist.“ Missmutig die Stirn runzelnd, vertraute er Miss Mannering an: „Da Lady Caldecott mich sprechen will, kann das nur bedeuten, dass sie mir einen ihrer weiblichen Schützlinge vorstellen will. Ich werde mich in den Spielsalon flüchten.“

    „Da sie offenbar nach Ihnen Ausschau hält, würde ich keine Zeit vergeuden“, warf Philip mit regloser Miene ein.

    Griffin seufzte, verneigte sich und sagte: „Zu schade, dass ich auf Ihre Gesellschaft verzichten muss, Miss Mannering. Aber wir treffen uns sicher beim nächsten Ball wieder. Ich freue mich darauf, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.“

    Antonia lächelte höflich. Seine Lordschaft entfernte sich, warf ihr jedoch noch rasch einen letzten Blick zu, ehe er in der Menge verschwand. Sein Platz wurde von Lord Marbury eingenommen, der sich anstrengte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

    Philip biss die Zähne zusammen. Ihm war klar, dass er seine übliche Methode, sich unerwünschter Konkurrenten zu entledigen, an diesem Abend nicht einsetzen konnte. Lady Caldecott hatte sich selbst übertroffen. Im Ballsaal war kaum Platz genug zum Stehen, und die Tanzfläche überfüllt. Die Menge der anwesenden Leute limitierte seine Möglichkeiten, Antonias Bewunderer zu vertreiben. Er dachte noch darüber nach, wie er das bewerkstelligen könne, als das Orchester die Introduktion des Walzers intonierte. „Das ist unser Tanz, meine liebe Miss Mannering“, sagte er, unterdrückte die Vorfreude und verneigte sich.

    „Ja.“ Sie straffte sich und ärgerte sich über ihre Nervosität. Mit aufgesetzt strahlendem Lächeln nahm sie Philips Arm und erwiderte: „Ich verlasse mich darauf, dass Sie mich sicher durch dieses Gewühl führen.“

    Er geleitete sie zu einer einigermaßen freien Stelle, verneigte sich und begann mit ihr zu tanzen. In dem Gedränge musste er sie näher an sich ziehen, als es der korrekten Haltung entsprach.

    Seine Nähe erregte sie, und sie hatte Mühe, nicht erkennbar werden zu lassen, wie sehr sie den Tanz mit ihm genoss.

    „Entspannen Sie sich“, riet er ihr. „Sie sind sehr verkrampft.“

    Unwillkürlich versteifte sie sich noch mehr und sah, dass er leicht die Stirn runzelte. Sie wusste nicht, wie sie ihm ihre Gehemmtheit erklären könne. Sie tanzte zum ersten Mal in der Öffentlichkeit mit ihm einen Walzer und befürchtete ständig, im nächsten Moment zu stolpern.

    Philip ahnte, warum sie so verkrampft tanzte, und führte sie mit sicherer Hand.

    Der Druck seiner Hand auf ihrer Taille brachte ihr inneres Gleichgewicht noch mehr ins Wanken. Plötzlich spürte sie sein Bein zwischen den Oberschenkeln und stolperte vor Schreck.

    Sofort stützte er sie und bewahrte sie davor, unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen. Aus dem Wunsch, ihr die Befangenheit zu nehmen, tanzte er langsam mit ihr zum anderen Ende des Saals, ließ sie los und nahm sie bei der Hand. Sacht zog er sie zu einer auf den Altan führenden Tür und sagte: „Die Hitze im Raum ist unerträglich. Ein wenig frische Luft wird Ihnen guttun.“

    Sie hoffte, er möge recht haben. Sie hatte Kopfschmerzen bekommen, fühlte sich schrecklich und war froh, als sie den Altan betrat. Die kühle Nachtluft schlug ihr ins Gesicht. Jäh blieb sie stehen. „Warten Sie, Philip. Wir können nicht …“

    „Es ist nicht unschicklich, wenn wir uns hier aufhalten“, unterbrach er sie in beruhigendem Ton. „Schließlich kann man uns sehen.“

    Antonia schaute sich um und bemerkte, dass auch andere Paare sich aus dem Gedränge im Ballsaal auf den Altan geflüchtet hatten. Plaudernd standen sie in Grüppchen beisammen oder schlenderten langsam an der Brüstung entlang. Alle waren jedoch außer Hörweite.

    „Und nun erklären Sie mir bitte, was nicht in Ordnung ist“, sagte Philip streng.

    Antonia schaute ihn an und erwiderte unbehaglich: „Ich hatte einfach nur Schwierigkeiten beim Tanzen.“

    „Seltsam, ich hatte den Eindruck, Sie bräuchten keine weiteren Unterrichtsstunden, weil Sie glauben, perfekt Walzer zu tanzen.“ Am Morgen nach Lady Griswalds musikalischer Soiree war sie nicht im Ballsaal von Philips Residenz erschienen. Auch Geoffrey war nicht gekommen. Von Philip beiläufig nach dem Grund gefragt, hatte Geoffrey ihm gesagt, seine Schwester hätte ihn in reichlich gereiztem Ton informiert, sie wäre der Ansicht, genug gelernt zu haben.

    „Ich war der Meinung, nicht das Recht zu haben, Ihre Zeit über Gebühr zu beanspruchen“, erwiderte sie und wandte den Blick von Philip ab. „Sie waren sehr entgegenkommend, doch ich wollte nicht, dass Sie sich mir verpflichtet fühlen.“

    „Ich habe es nicht als Pflicht empfunden, Ihnen das Walzertanzen beizubringen“, entgegnete er irritiert. Im Gegenteil, es war eine angenehme Abwechslung gewesen, die er nach diesem Vormittag vermisst hatte. „Und es ist offenkundig, dass Sie noch weitere Unterrichtsstunden brauchen.“ Der überraschte Blick, den Antonia ihm zuwarf, tröstete ihn ein wenig. „Wir fangen morgen wieder mit dem Üben an“, fuhr er fort. „Aber von diesem Problem abgesehen, muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich nicht blind bin.“

    Verständnislos sah sie ihn an.

    „Ich habe Sie gut unterrichtet, und Sie waren eine gelehrige Schülerin. Ihre Verkrampfung ist nicht allein auf die Unsicherheit beim Tanzen zurückzuführen. Woran liegt sie? Hat jemand etwas geäußert oder getan, das Sie aus der Fassung brachte?“

    Der eindringliche Ton, in dem Philip die Fragen gestellt hatte, ließ Antonia erkennen, dass es nicht klug sein würde, Ausflüchte zu machen. Sie atmete beruhigend durch und gestand zögernd: „Ich stelle fest, dass es mir sehr schwer fällt, die richtige Distanz zu wahren.“

    „Meine Haltung beim Walzer war korrekt“, erwiderte Philip stirnrunzelnd. „Ich weiß, was sich gehört, und würde in der Öffentlichkeit nie die Grenzen überschreiten.“

    „Das meinte ich nicht“, murmelte Antonia beklommen.

    „Und was haben Sie gemeint?“

    „Sie wissen sehr gut, worauf ich mich bezogen habe“, antwortete sie unwirsch. „Und es hilft mir nicht, wenn Sie sich über mich lustig machen.“ Brüsk wandte sie sich ab und schlenderte zur Balustrade.

    Mit verengten Augen schaute Philip ihr einen Moment hinterher, folgte ihr dann und blieb neben ihr stehen. Sie hatte die Hände verschränkt und starrte in die Dunkelheit. „Ich entsinne mich, dass wir schon einmal über dieses Thema geredet haben“, sagte er. „Natürlich schmeichelt es mir, dass Sie mich für allwissend halten. Ich gestehe jedoch, dass mir das, was für Sie auf der Hand zu liegen scheint, sehr häufig nicht klar ist.“

    Zögernd drehte Antonia sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. Der Ausdruck in ihnen beruhigte sie. „Ich finde das Erlebnis, mit Ihnen Walzer zu tanzen, so verunsichernd, dass ich … kurzum, ich bin nicht sicher, dass mir kein Fauxpas unterläuft.“

    „Beim Walzer?“

    Antonia nickte.

    Philip schmunzelte, hielt sich jedoch vor, dass er ihr Verhalten nicht immer richtig interpretierte. „Ich nehme an“, erwiderte er leichthin, „dass Sie diese Befürchtung nicht hätten, würden Sie mit jemand anderem Walzer tanzen.“

    „Natürlich nicht“, bestätigte Antonia und furchte die Stirn. „Ich hatte gedachte, ich wäre der Situation gewachsen, aber …“ Mit hilfloser Geste hielt sie inne.

    Philip ergriff ihre Hand und wartete, bis Antonia ihn ansah. Dann hob er ihre Hand zum Kuss an die Lippen, hielt sie danach fest und sah Antonia in die weit geöffneten Augen. „Geoffrey hat mir erzählt“, sagte er spröde, „Sie hätten ihm geraten, mir bedingungslos zu vertrauen. Haben Sie Vertrauen zu mir?“

    „Ja“, flüsterte Antonia.

    „Dann ist jetzt Zeit für Ihre nächste Unterrichtsstunde“, befand er und legte ihr die rechte Hand auf die Taille. „Stellen Sie sich vor, wir seien in meinem Ballsaal, und Geoffrey spielt zum Tanz auf.“

    „Ich kann die Geigen hören.“

    „Er hat Freunde mitgebracht, die ihm helfen.“

    Antonia schmunzelte.

    Philip ergriff ihre rechte Hand und wollte mit ihr tanzen.

    „Aber doch nicht hier, Sir!“

    „Vertrauen Sie mir.“

    Er begann zu tanzen und sagte: „Schließen Sie die Augen, stellen Sie sich vor, wir seien bei mir zu Haus und außer Geoffrey, seinen Freunden und uns sei niemand anwesend.“

    Antonia wusste genau, wo sie sich befand. Die kühle Nachtluft fächelte ihr Gesicht und Schultern. Sie machte die Augen zu, wurde gekonnt von Philip geführt und entspannte sich. Aus dem Ballsaal drang gedämpft Gelächter, Stimmengewirr und Musik. Schwungvoll drehte Philip sich mit ihr, und das berauschende Gefühl, das sich schon beim ersten Mal eingestellt hatte, erfasste sie erneut. Sie war nicht imstande, sich dagegen zu wehren, und genoss den Tanz.

    Philip betrachtete sie, lächelte und sagte nach einem Weilchen: „Machen Sie die Augen auf.“

    Sie öffnete sie, bemerkte seine zufriedene Miene und sah im gleichen Augenblick andere Paare auf dem Altan tanzen.

    „Mir scheint, wir haben eine neue Mode eingeführt.“

    „Es sieht so aus.“

    Die Musik verklang. Philip verneigte sich und hob Antonias Hand zum Kuss an die Lippen. „An Ihrem Verhalten gibt es nichts, dessen Sie sich schämen müssten“, sagte er ernst. „Glauben Sie mir!“

    „Sie haben mehr Erfahrung als ich“, erwiderte sie stirnrunzelnd, „doch ich bin nicht sicher, ob Sie solche Dinge richtig beurteilen können.“

    Er verengte die Augen und fragte: „Wer von uns beiden war in den verflossenen acht Jahren in der Wildnis von Yorkshire lebendig begraben, Sie oder ich?“

    „Und wer von uns hat früher Erfahrungen gesammelt, die sich auf unsere augenblickliche Beziehung übertragen ließen?“, äußerte Antonia und schaute Philip in die Augen.

    Er hielt ihrem Blick stand und antwortete: „Seien Sie versichert, meine Liebe, dass ich der Erste sein werde, der Sie, falls Sie einen Fauxpas begehen sollten, darauf hinweist.“

    Hochmütig hob Antonia eine Braue und erwiderte: „Ich muss leider infrage stellen, ob Ihre Interpretation des Begriffs richtig ist.“

    „Wirklich? Sie können Vertrauen zu mir haben, Miss Antonia. Ich werde Sie sicher an allen Klippen vorbeibringen, denen Sie sich im ton ausgesetzt sehen mögen.“

    Sie sah Philip an, neigte leicht den Kopf und erwiderte: „Also gut, ich verlasse mich auf Sie, Sir.“

    Er setzte eine reglose Miene auf, um seine Zufriedenheit zu verbergen, und kehrte mit Antonia in den Ballsaal zurück.

10. KAPITEL

    Gegen elf Uhr ging Philip, sehr mit sich und der Welt zufrieden, die Ehrentreppe hinunter und zwang sich, der guten Laune nicht durch fröhliches Pfeifen Ausdruck zu verleihen. In der Halle angekommen, wandte er sich an den Butler: „Mittags speise ich bei Limmer, und anschließend werde ich mich zu Brook’s begeben. Möglicherweise mache ich dann noch eine Runde im Hyde Park.“ Mit einem prüfenden Blick begutachtete er sein Aussehen und erkundigte sich beiläufig: „Wo ist eigentlich die Veilleuse aus der Bibliothek geblieben?“

    „Sie hatten geäußert, Sir“, antwortete Eugen erstaunt, „sie würde Ihnen dort zu viel Platz wegnehmen. Deshalb ich sie in den Blauen Salon bringen lassen.“

    „Ach, richtig! Nun, Sie können sie wieder in die Bibliothek schaffen lassen.“

    „Pardon, aber brauchen Sie nun doch noch mehr bequemere Sitzgelegenheiten, Mylord?“

    Philip schaute den Diener im Spiegel an, hatte den Eindruck, dass Carring belustigt war, und sagte kühl: „Tun Sie, was ich Ihnen befohlen habe!“

    „Selbstverständlich, Sir. Ich werde unverzüglich die entsprechende Anweisung erteilen.“

    Philip wandte sich ab und verließ das Haus, ohne Carring noch eines Blickes zu würdigen. Er war sicher, dass er ihn sonst schmunzeln gesehen hätte.

    Nachmittags kehrte er heim, ließ den Phaeton vorfahren und kutschierte in den Hyde Park.

    Antonia machte mit dem Bruder, Miss Dalling und dem Marquess of Hammersley einen Spaziergang, als sie plötzlich hinter sich jemanden Geoffreys Namen rufen hörte. Sie drehte sich um und sah Philip ihr vom Kutschbock seines eleganten Zweispänners zuwinken. Weder Geoffrey noch Lord Hammersley brauchten eine Aufforderung, sogleich zu Lord Ruthven zu gehen.

    „Donnerwetter! Welch rassiges Gespann!“, sagte Ambrose bewundernd.

    Geoffrey schaute den Baron an und fragte erwartungsvoll: „Ich nehme nicht an, dass Sie mir gestatten werden, die Grauschimmel zu lenken, oder doch, Sir?“

    Antonia sah, wie Philip fand, in dem duftigen Chemisenkleid, einen mit Blumen und Bändern verzierten Florentiner auf dem blonden Haar, entzückend aus. Widerstrebend riss er den Blick von ihr los, schaute ihren Bruder an und entgegnete: „Nein!“

    „Das dachte ich mir“, murmelte Geoffrey.

    „Haben Sie aus irgendeinem Grund meinen Bruder gesucht?“, wollte Antonia wissen. Den Phaeton hatte sie flüchtig zur Kenntnis genommen, und die Grauschimmel kannte sie bereits.

    „Nein, eigentlich wollte ich zu Ihnen“, antwortete Philip. „Würden Sie eine Fahrt durch den Park mit mir machen?“

    Antonia klopfte das Herz schneller. Ein Phaeton war keine sehr sichere Kutsche. Die Fahrt damit war nur ungefährlich, wenn der Lenker das Gespann gut unter Kontrolle hatte.

    „Wie aufregend!“, äußerte Catriona und schaute hingebungsvoll den Baron an. „Alle anwesenden Damen werden Sie um diese Einladung beneiden, Miss Mannering.“

    „Ich würde Sie gern begleiten, Sir“, sagte Antonia und schaute ihn an. „Aber ich befürchte, dass ich Schwierigkeiten habe, auf den hohen Sitz zu gelangen.“

    „Das Problem lässt sich schnell lösen“, meinte Philip und band die Zügel an das Gestänge. „Halte die Grauschimmel am Zaumzeug, Geoffrey!“, befahl er dann.

    Geoffrey und Lord Hammersley hielten die Pferde fest.

    Ehe Antonia ahnen konnte, was Philip beabsichtigte, war er zu Boden gesprungen, hatte sie um die Taille gefasst und auf den Fußboden des Phaetons gehoben. Sie unterdrückte einen Schreckensschrei, setzte sich und klammerte sich an der Seitenverstrebung fest.

    Lachend folgte Philip ihr und sagte, während er die Zügel losband: „Entspannen Sie sich, Madam. Mir scheint, neuerdings muss ich Ihnen das dauernd empfehlen, und ich frage mich, aus welchem Grund.“

    „Weil Sie mir ständig Anlass geben, mich zu ängstigen.“

    Lachend trieb Philip das Gespann an. „Keine Sorge, Antonia!“, erwiderte er belustigt. „Ich gebe dir mein Wort, dass wir nicht mitten im Park einen Unfall haben werden. Das würde meinem Ansehen Abbruch tun.“

    Antonia hielt sich an der Wagenwand fest und sagte furchtsam: „Ich habe eher den Eindruck, dass du, um einen guten Vorwand zu haben, deinen angeblich hervorragenden Ruf als Kutscher nur erfunden hast.“

    Philip bedachte sie mit einem strafenden Blick.

    „Bist du sicher, dass ich nicht gegen Sitte und Anstand verstoße, wenn ich mit dir in diesem Phaeton gesehen werde?“

    „Ja“, antwortete Philip trocken. „Wenn hier jemand gegen die gesellschaftlichen Spielregeln verstößt, dann bin ich das.“

    Antonia riss die Augen auf und fragte: „Du?“

    „Ja“, sagte er nickend. „Und da ich bereits gegen meine sonst unumstößlichen Begriffe von Schicklichkeit verstoßen habe, halte ich es für angebracht, dass du für meine Unterhaltung sorgst, damit ich meine ganze Aufmerksamkeit darauf richten kann, die Kutsche nicht umzustürzen.“

    Antonia lächelte verhalten, reckte den Kopf und erwiderte: „Ich denke nicht, dass es sich für mich schickt, wie eine schwatzhafte Geflügelhändlerin zu plappern.“

    „Der Himmel bewahre mich davor! Beruhige mich und erzähle mir, was du und deine Begleiter vorhabt.“

    Antonia lächelte strahlend und merkte, dass sie damit einen jüngeren Gentleman irritierte, der in die entgegengesetzte Richtung kutschierte.

    „Der Trottel!“, schimpfte Philip und vermied geschickt einen Zusammenstoß der beiden Kutschen. „So, kommen wir auf unser Thema zurück. Du solltest nicht vergessen, dass ich die Verantwortung für deinen Bruder übernommen habe.“

    „Also gut“, gab Antonia nach und setzte sich bequemer hin. „Mr Fortescue hat sich noch nicht blicken lassen. Doch das kann man ihm meiner Meinung nach nicht verargen, da er aus Somerset herkommen muss.“

    „Er mag ein wahrer Ritter sein, hat jedoch offenbar kein schnelles Streitross zur Verfügung. Oder handelt es sich bei ihm um einen fahrenden Ritter?“

    „Wie ich hörte, soll er ein Ausbund an Tugend sein.“

    „Du lieber Himmel!“ Ungläubig schaute Philip Antonia an. „Und einen Mann wie ihn will Miss Dalling heiraten?“

    „Ja, unbedingt“, bestätigte Antonia. „Anfänglich habe ich angenommen, einige ihrer Geschichten beruhten mehr auf blühender Fantasie denn Fakten, doch die letzte Sache betrifft auch Hammersley, und er leidet wirklich nicht an ausufernder Einbildungskraft.“

    „Anders ausgedrückt, er ist sehr langsam im Denken“, warf Philip ein und schaute Antonia an. „Auf welche letzte Sache bezogst du dich?“

    „Das war kein bestimmter Vorfall“, antwortete Antonia. „Es handelt sich eher um eine allgemeine Erfahrung. Offenbar legen Lady Ticehurst und Lady Hammersley es darauf an, Miss Dalling und Hammersley in Situationen zu bringen, bei denen beide allein sind.“

    „Ich verstehe“, murmelte Philip und hob die Brauen.

    „Miss Dalling und Hammersley versuchen verzweifelt, darauf zu achten, dass sie nicht in eine unschickliche Lage geraten, die ihre Tante und seine Mutter dann gegen sie nutzen könnten, doch beider Situation wird von Tag zu Tag schwieriger.“

    „Es fällt schwer, ihnen zu raten, was sie tun sollen. Zudem ist Miss Dalling noch nicht volljährig, sodass sie immer in einer prekären Lage wäre.“

    „Ja“, stimmte Antonia zu. „Ich habe diesen Punkt angesprochen, aber sie meint, alles würde gut, wenn Mr Fortescue hier ist.“

    „Ich nehme an, wir alle sollten inständig darum beten, dass er bald da ist“, erwiderte Philip, zog die Brauen hoch und bedachte Antonia mit einem nachdenklichen Blick. „Da im Moment zu diesem Thema nichts weiter zu sagen ist, können wir uns nun vielleicht einem interessanteren zuwenden“, schlug er vor.

    Antonia machte große Augen und sagte: „Das hängt davon ab, was du unter interessant verstehst, Philip.“

    Er hielt ihrem Blick stand, sah sie erröten und schmunzelte. „Wie wäre es, wenn wir uns über deine Beobachtungen unterhalten, die du auf gesellschaftlichem Parkett gemacht hast?“, regte er an. „Das würde mich sehr faszinieren.“

    „Wirklich? Gut, wie du willst. Der stärkste Eindruck, den ich vom ton gewonnen habe, besteht darin, dass die Dinge anders sind, als sie zu sein scheinen. Meiner Ansicht nach wird vieles umnebelt und beschönigt, um die Wahrheit zu verbergen.“

    Überrascht schaute Philip Antonia an. Er musste die Aufmerksamkeit jedoch sogleich wieder auf das in eine Biegung laufende Gespann richten. Flüchtig presste er die Lippen zusammen und sagte dann trocken: „Erinnere mich, meine Liebe, dass ich dir eine solche Frage nicht noch einmal stellen soll.“

    „Wieso nicht? Ich fand sie nicht impertinent.“

    „Nein, aber ich hatte vergessen, wie intelligent du bist. Deine Antworten sind sehr tiefschürfend. Wenn man ein kokette schlagfertige Antwort gibt, sollte man das in leichtem Ton tun.“

    „Kokette schlagfertige Antwort?“, wiederholte Antonia verdutzt.

    „Ja, was sonst? Nun konzentriere dich. Hast du vor, heute Abend an Lady Gisbornes Ball teilzunehmen?“

    Einige Tage später schlenderte Philip durch den Park, sah seinen Landauer und blieb stehen, bis der Wagen bei ihm war.

    Henrietta unterbrach das Gespräch mit Lady Ticehurst und Lady Hammersley, wies den Kutscher zum Halten an und begrüßte den Stiefsohn. Sie machte die Damen und ihn miteinander bekannt und setzte dann hinzu: „Wie gut, dass wir dich hier getroffen haben. Wir brauchen nämlich einen verlässlichen Menschen, der unsere Begleiter im Auge behält. Lady Ticehurst und ich haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen und möchten in Ruhe plaudern. Sie sorgt sich jedoch wegen ihrer Nichte, die dort drüben mit Antonia, Geoffrey und Hammersley spazieren geht. Sei so lieb und gesell dich zu ihnen.“

    „Wie du möchtest“, erwiderte Philip leichthin. „Guten Tag, meine Damen.“ Er verneigte sich, schlenderte zu der Gruppe und begrüßte sie. Unfähig, dem Drang zu widerstehen, hob er Antonias Hand zum Kuss an die Lippen und sagte: „Ich muss Sie alle warnen. Man hat mich abkommandiert, damit ich auf Sie achtgebe.“

    „Welch glücklicher Zufall!“, erwiderte Catriona zufrieden.

    „Warum?“, wunderte er sich.

    „Mr Fortescue ist endlich eingetroffen“, erklärte Antonia, „und will sich hier mit uns treffen. Wir befürchten jedoch, dass Lady Ticehurst das nicht zulassen wird.“

    „Und wo ist er?“

    Im gleichen Moment sah Antonia den Gesuchten nahen und erläuterte rasch den Plan, den man gefasst hatte. Hammersley war mit Geoffrey fortgeschickt worden, um Mr Fortescue zu holen, damit es den Anschein hatte, dieser sei einer ihrer Bekannten.

    Catriona machte ihn mit Lord Ruthven bekannt und wandte sich dann an Mr Fortescue: „Wir müssen sehr vorsichtig sein, Sir. Sonst bekomme ich großen Ärger mit meiner Tante.“

    „Das glaube ich nicht“, entgegnete er. „Sie neigen dazu, Miss Dalling, alles zu dramatisieren. Zu was sollte Ihre Tante sich hier hinreißen lassen? Sie weiß, dass Ihr Vater mir die Erlaubnis gegeben hat, Ihnen den Hof zu machen.“

    „Sie wird trotzdem großen Ärger machen.“

    Ambrose nickte zustimmend und sagte: „Ja, sie legt es darauf an, Miss Dalling und mich zu verheiraten. Deshalb hat Miss Dalling Sie gebeten, zu ihr zu kommen.“

    „Sie können nicht mit ihr reden“, warnte Catriona Mr Fortescue. „Meine Tante wird Sie nicht empfangen.“

    „Ich hatte nicht vor, mit ihr zu sprechen, sondern mit ihrem Gatten“, erwiderte Henry ruhig.

    Philip nahm Antonia beim Arm, ließ den Rest der Gruppe vorangehen und murmelte, sobald man außer Hörweite war: „Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich Mr Fortescue kennengelernt habe.“

    „Er macht einen sehr sachlichen Eindruck und scheint zu wissen, was er von Miss Dallings Äußerungen zu halten hat.“

    „Er ist genau der Richtige für sie“, meinte Philip und sah Frederick in Begleitung einer Dame auf sich zukommen. „Du meine Güte!“, brummte er unwirsch.

    Nach der Begrüßung sagte Frederick überrascht: „Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen. Sie werden Miss Hitchin und mich entschuldigen müssen, Miss Mannering. Miss Hitchin muss zu ihrer Mutter zurück, die sich sonst bestimmt Sorgen um sie macht. Auf Wiedersehen.“

    Verdutzt schaute Philip dem Freund und dessen Begleiterin hinterher und sagte staunend: „Ich hätte nicht gedacht, dass Frederick sich so exponieren würde. Der Ärmste!“

    „Wieso bedauerst du ihn?“, wunderte sich Antonia.

    „Weil er durch den Spaziergang mit Miss Hitchin im Park zeigt, dass er in sie verliebt ist.“

    „Du promenierst doch auch mit mir im Park“, erwiderte Antonia schmunzelnd.

    „Ganz recht. Sie ist jedoch noch sehr jung. Bei dir ist das etwas anderes. Es kann niemanden überraschen, dass jemand in dich verliebt ist.“

    Gegen Ende des Balles bei Lord und Lady Darcy sagte Philip: „Es wird Zeit für die Heimfahrt, Miss Antonia. Ich befürchte jedoch, dass ich meine Stiefmutter mit sanftem Nachdruck dazu bewegen muss, das angeregte Gespräch mit Lady Ticehurst zu beenden. Es behagt mir nicht, dass die beiden derart die Köpfe zusammenstecken. Ich habe das Gefühl, dass sie sich in Miss Dallings Belange mischt.“

    Antonia furchte die Stirn und hatte, sobald man sich den beiden Damen näherte, den Eindruck, dass Philip sich nicht täuschte.

    „Ein junges Mädchen sollte stets auf den Rat älterer Leute hören, wenn es um ihre Verheiratung geht“, sagte Meave nachdrücklich. „Catriona wird zugegeben müssen, dass es dann vor allem auf die Vermögenslage ankommt.“

    Henrietta nickte.

    Die Miene der Tante ließ indes darauf schließen, dass sie die einseitige Ansicht der Countess of Ticehurst nicht uneingeschränkt teilte.

    Charmant bewog Philip sie dazu, die Heimfahrt anzutreten, verabschiedete sich von Lady Ticehurst und begleitete die Stiefmutter und ihre Nichte zur Tür des Ballsaales, wo Geoffrey wartete. Man verabschiedete sich von den Gastgebern, begab sich zur wartenden Equipage und stieg ein. Einen Moment später rollte die Karosse an.

    Antonia war sehr mit sich zufrieden. Inzwischen wusste sie, wie sie sich als Philips zukünftige Gemahlin zu benehmen hatte. Dank seiner Unterstützung hatte sie bewiesen, dass sie sich im ton bewegen konnte, ohne einen Fauxpas zu begehen. Nun war sie überzeugt, dass sie ihm die Gattin sein konnte, die er sich wünschte, brauchte und verdient hatte. Sein Beistand war diskret gewesen und hatte nie den Rahmen des Schicklichen gesprengt, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.

    Sein Betragen, wenn man in privater Umgebung gewesen war, hatte jedoch nicht Antonias Vorstellung von einer konventionellen Beziehung entsprochen. Das war erst der Fall gewesen, als sie begriffen hatte, dass Philip sich nach ihr sehnte. Jedes Mal, wenn sie ihm in die Augen gesehen hatte, war sein Verlangen unverkennbar gewesen. Schließlich hatte sie es als für ihn unverzichtbaren Teil des Interesses, das er an ihr nahm, akzeptiert und sich gesagt, sie sei kein junges Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau.

    Indes war sie nicht so einfältig, Lust mit Liebe gleichzusetzen. Auch seine Bemerkung, es könne niemanden überraschen, wenn jemand in sie verliebt sei, war nicht als Liebeserklärung zu verstehen gewesen. Es war lediglich eine Bestätigung dafür gewesen, dass er sie mochte und ihre Nähe suchte. Allerdings hatte diese Äußerung sie überrascht, da sie im Hinblick auf seinen Ruf als Lebemann der Ansicht war, es gäbe genügend Frauen, die einen wichtigeren Platz in seinem Leben einnähmen als sie. Vielleicht besserte er sich, und möglicherweise war sie der Grund für seine veränderte Lebensauffassung.

    Nach der Ankunft folgte sie der Tante in die Bel Etage, wünschte ihr und dem Bruder eine gute Nacht und ging, um wie üblich mit Philip noch ein wenig zu reden, in die Bibliothek. Sogleich fiel ihr Blick auf die eine Woche zuvor vor dem Kamin platzierte Veilleuse. An jenem Abend hatte Philip sie dazu verleitet, sich dort niederzulassen, und sie dann in die Arme genommen. Aber sie hatte sich gesagt, es sei nicht unschicklich, wenn ein verlobtes Paar sich küsste.

    Philip gesellte sich zu ihr und äußerte lächelnd: „Seit einiger Zeit scheinst du dich im ton sehr wohl zu fühlen. Ich habe stets gesagt, dass du eine gelehrige Schülerin bist.“

    Antonia setzte sich auf das Sofa, lehnte sich zurück und erwiderte: „Nun, ich hatte einen ausgezeichneten Lehrer, nicht wahr? Die Sache wäre mir längst nicht so leichtgefallen, hätte ich mich allein den Wölfen stellen müssen.“

    Philip schmunzelte und versank in den Anblick von Antonias verlockendem Dekolleté. Beim Ball war ihm aufgefallen, dass viele Herren es bewundert hatten.

    „Was denkst du?“, wunderte sich Antonia.

    „Ich bin soeben zu dem Schluss gelangt, dass es Frauen, die eine so verführerische Figur wie du haben, verboten sein sollte, ohne von ihrem Aussehen ablenkenden Schmuck in der Öffentlichkeit zu erscheinen.“

    „Wirklich?“ Antonia fühlte sich von wohliger Wärme erfasst.

    „Ja“, bestätigte Philip, wandte sich ab und ging zum Bureau. Er zog die oberste mittlere Schreibtischlade auf, entnahm ihr eine flache Samtschatulle und kehrte zu Antonia zurück. „Komm, stell dich dort vor den Pilasterspiegel“, forderte er sie auf, ergriff sie bei der Hand und zog sie auf die Füße.

    Aufgeregt trat sie zum Spiegel.

    „Schließ die Augen und mach sie erst dann auf, wenn ich dich dazu auffordere.“ Er nahm das Geschmeide aus dem Kästchen, legte es ihr um den Hals und befestigte den Verschluss. „So, jetzt kannst du die Augen aufmachen.“

    Sie schlug die Lider auf, erblickte das Collier aus Amethysten und Smaragden, das sie beim Bummel in der Bond Street gesehen hatte, und hauchte hingerissen: „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Philip! Nein, ich kann diesen Schmuck nicht tragen, jedenfalls noch nicht.“

    „Das war mir klar“, erwiderte er lächelnd. „Behalte ihn dennoch. Du kannst ihn zu unserem Verlobungsball anlegen. Ich schenke ihn dir zu diesem Anlass.“

    „Danke!“, sagte Antonia überwältigt, drehte sich um, schlang die Arme um Philip und gab ihm einen Kuss.

    Nach kurzem Zögern nahm er sie in die Arme und erwiderte ihren Kuss voller Leidenschaft.

    Sie gab sich willig seinen Liebkosungen hin, spürte plötzlich seine Hand auf ihrer Brust und löste sich erschrocken von ihm. „Oh!“, hauchte sie überrascht. „Ich …“ Verstört hielt sie inne und überlegte, was sie soeben gesagt und getan hatte. „Oh, Himmel!“ In tödlicher Verlegenheit schloss sie die Augen. „Es tut mir leid, Philip.“

    „Warum?“, fragte er, neigte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die halb entblößte Schulter. „Ich müsste mich entschuldigen, unterlasse es jedoch. Du hast keinen Grund, entsetzt zu sein. Schließlich werden wir bald heiraten, und danach werde ich das noch sehr oft tun.“

    „Oh!“

    „Du hast gesagt, du hättest Vertrauen zu mir.“

    „Ich … das heißt … wenn du mich so begehrlich küsst … und streichelst, kann ich meine Gefühle für dich nicht mehr beherrschen. Ich … komme mir … wie eine Kokotte vor. Du würdest mich verabscheuen, führte ich mich so auf. Ich weiß, dass eine Dame sich unter keinen Umständen gehen lassen darf.“

    Der verzweifelte Ton, in dem Antonia gesprochen hatte, und ihr flehender Blick ließen Philips Verlangen erkalten. Er begriff ihren Standpunkt und war seit Langem der Ansicht, in erster Linie seien die überzogenen moralischen Vorschriften dafür verantwortlich zu machen, dass viele Ehefrauen so schnell dem Charme routinierter Lebemänner erlagen, die ihre Leidenschaft zu wecken und zu fördern verstanden. Indes war er nicht willens zuzulassen, dass es seiner zukünftigen Gattin ebenso erging.

    Er zog die Hand von ihrer Brust fort, versteifte sich leicht und erwiderte: „Auch auf die Gefahr hin, dass ich dich noch mehr schockiere, muss ich dir ein Geständnis machen. Natürlich fällt es mir nicht leicht, darüber zu sprechen, aber ich genösse kaum den Ruf eines Lebemannes, wenn die Leidenschaft einer Frau oder leidenschaftliche Frauen mich abstießen. Ich versichere dir, das Gegenteil ist der Fall.

    Es ist eine sattsam bekannte Tatsache, dass Männer wie ich die Neigung haben, spät zu heiraten. Wir warten damit in der Hoffnung, eine Frau zu finden, die unsere Liebkosungen auf eine Weise erwidert, die wir inzwischen zu schätzen gelernt haben, das heißt, auf eine natürliche, ungekünstelte, ehrliche und offene Art.

    Du weißt, wie ich früher gelebt habe. In Anbetracht meiner Vergangenheit wirst du sicher nicht erwarten, dass ich mit einer mir nur gefälligen, ihr Temperament jedoch unterdrückenden Gattin zufrieden sein würde, noch dazu, wo ich weiß, dass du sehr heißblütig bist. Ich möchte, dass du dir keine Beschränkungen auferlegst, wenn wir ungestört sind. Ich mag dich, wenn du aus dir herausgehst, und ich versichere dir, dass es nichts Unschickliches ist, wenn eine Ehefrau sich ihrem Gemahl ungestüm und hemmungslos hingibt.“

    Antonia sah ihn mit großen Augen an und lauschte mit klopfendem Herzen seinen Worten.

    „Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich das nicht aus Eigennutz äußere. Eine erfolgreiche Ehe hat zwei Seiten, die gesellschaftliche und die private. Und Ehen, die auf gegenseitiger Leidenschaft beruhen, haben viel für sich.“

    „Ich war der Ansicht, du wolltest eine fügsame Gemahlin haben, die keine Anforderungen an dich stellt“, warf Antonia betroffen ein.

    „Du meinst eine Frau, die mich nicht ständig ablenkt?“, fragte Philip lächelnd. „Die mich tagsüber nicht zu Träumen verleitet, wie sie nachts aussieht, wenn sie mit mir zusammen ist? Dachtest du, nur daran sei mir gelegen?“

    Antonia nickte beklommen.

    „Dann hast du dich gewaltig getäuscht“, fuhr er fort, neigte sich zu ihr und küsste sie besitzergreifend.

    Aufs Neue berauscht von den Wonnen, die er ihr vermittelte, und eingedenk seiner Ermahnungen auf alle Zurückhaltung verzichtend, ging sie bedenkenlos auf seine wilden Küsse ein.

11. KAPITEL

    Ich hatte nicht damit gerechnet, heute so viele Leute im Park anzutreffen“, sagte Antonia überrascht.

    „Nur eine Sintflut würde sie davon abhalten, sich herzubegeben“, erwiderte Philip verächtlich und warf einen Blick zum wolkenverhangenen Himmel. „Von einem drohenden Unwetter lassen sie sich nicht einschüchtern.“

    „Das ist unübersehbar“, stimmte Antonia zu und nickte beim Vorübergehen Bekannten zu. Im Stillen staunte sie über die mittlerweile gewonnene Selbstsicherheit. Morgens hatte sie angenommen, nach den Küssen am verflossenen Abend befangen zu sein, wenn sie Philip wiedersah. Beim Frühstück hatten sie jedoch zwanglos geplaudert. Nicht einmal der gelegentlich begehrliche Ausdruck in Philips Augen hatte das tiefe Glück zu stören vermocht, das sie empfand. „Mir ist aufgefallen“, sagte sie nachdenklich, dass du mir jeden Gegenstand schenkst, den ich irgendwann einmal bewundert habe.“

    Damit beschäftigt, auf das Gespann zu achten, hob er nur eine Braue.

    „Würdest du mir auch einen Phaeton kaufen, falls mir einer gefällt?“, fuhr Antonia fort. Sie hatte die Angst vor leichten Kutschen verloren und genoss es, wenn der Wagen mit großer Geschwindigkeit dahinrollte.

    „Nein“, antwortete Philip und schaute sie stirnrunzelnd an. „Ich würde nie erlauben, dass du das Risiko eingehst, dir den Hals zu brechen. Also vergiss den Gedanken an einen Phaeton. Falls du möchtest, schenke ich dir zwei exzellente Pferde für deine Kutsche. Wenn ich Harold das nächste Mal sehe, werde ich mit ihm darüber reden.“

    „Wer ist Harold?“

    „Wie sein Bruder Jack Leser einer meiner guten Freunde.“

    „Verkauft er Pferde?“

    „Er ist der Besitzer eines der besten Zuchthengste des Landes. Mein Rappe, der in Ruthven Manor steht, ist ein Abkömmling dieses Hengstes. Wenn es um Pferde geht, geht kein Weg an Harolds Meinung vorbei.“

    „Ich verstehe“, murmelte Antonia. „Ist dieser Harold mit einer Dame namens Lucinda verheiratet?“

    „Ja“, antwortete Philip. „Er wurde vor einigen Monaten, gegen Ende der Hauptsaison, mit der früheren Mrs Babbacombe getraut.“

    „Sind sie aus einem bestimmten Grund nicht in der Stadt?“

    „Da ich Harold kenne, nehme ich an, dass sie bis jetzt nicht da sind, weil sie sich zu Haus amüsieren.“

    „Wie meinst du das?“

    „Es gibt etwas, das einen Lebemann mehr verlockt denn der ton in all seiner Herrlichkeit.“

    „Und was ist das?“

    „Seine Ehefrau.“

    Antonia errötete, warf Philip einen vielsagenden Blick zu und richtete dann die Aufmerksamkeit auf die entgegenkommenden Kutschen.

    Philip fand es reizvoll, wenn sie rot wurde. Dafür war er früher nicht empfänglich gewesen. Er hatte gemerkt, dass es ihm gelang, sie häufig erröten zu machen, eine Fähigkeit, die sich ebenfalls durch größere Übung verbesserte. Er wartete, bis er an der letzten der haltenden Kutschen vorbei war, schaute wieder Antonia an und sagte: „Da das Wetter umschlägt und die Nachsaison nur noch eine Woche dauert, wird London sich bald leeren.“

    „Und was ist dann?“, wollte Antonia wissen.

    „Wenn du nichts dagegen hast, reisen wir nach Ruthven Manor zurück und setzen unseren Plan in die Tat um.“

    Lächelnd erwiderte Antonia: „Nein, ich bin einverstanden.“

    Philip überlegte, wie er vorzeitig nach Ruthven Manor zurückkehren könne. An sich hätte er noch fünf Abende bei Bällen ertragen müssen, glaubte jedoch, die Geduld dazu nicht mehr zu haben. Er befürchtete, die unsichtbare Linie zu überschreiten, die er für sich selbst gezogen hatte. Natürlich war er nicht abgeneigt, Antonia zu verführen, vorausgesetzt, dass sie danach unverzüglich heiraten würden. Aber der Gedanke, sie in London zu verführen, solange sie noch unter seinem Schutz stand, behagte ihm nicht. Das widersprach seinem Ehrgefühl.

    Bewundernd beobachtete er sie, während sie mit Ashby tanzte. Er war sich ihrer jetzt sicher, ihrer Zuneigung, ihrer Treue und ihres Wunsches, seine Gattin zu werden. Unwillkürlich fragte er sich, warum er sich dann damit quälte, untätig herumzustehen und ihr nur zuzuschauen.

    Niemand, der sie sah, konnte Zweifel an ihrer Selbstsicherheit haben. Sollte sie jemanden benötigen, waren ihre Tante und ihr Bruder da, der sich bestimmt irgendwo in der Menschenmenge mit Miss Dalling, Hammersley und Mr Fortescue unterhielt.

    Die Musik klang aus, und Philip warf einen Blick in die Runde. Es gab keinen Grund, warum er nicht den Raum verlassen sollte. Antonia brauchte ihn nicht. Er hingegen konnte die Zeit nutzen, um sich mit dem dringenden Problem zu befassen, wie er Antonias beabsichtigte Verführung hinausschieben könne.

    In Anbetracht der Stärke seiner Empfindungen für Antonia und ihrer leidenschaftlichen Erwiderung seiner Gefühle war das jedoch eine immer unerträglicher werdende Zumutung.

    Antonia lachte Ashby an und ließ dann suchend den Blick durch den Raum schweifen. Sie sah Philip den Saal durch den Haupteingang verlassen und nahm an, er wolle frische Luft schnappen. Selbstsicher plauderte sie mit Ashby und den anderen Herren, die sich bei ihr einfanden, dachte indes dauernd an Philip. Nach einigen Minuten fand sie jedoch, es gäbe keinen Grund, warum auch sie nicht den Ballsaal verlassen konnte, um an die frische Luft zu gehen. Wegen des ungemütlichen Wetters waren die auf den Altan führenden Türen geschlossen. Die Wärme im Ballsaal wurde langsam unerträglich.

    „Bitte, entschuldigen Sie mich, Sir“, wandte sie sich an Ashby. „Ich muss zu meiner Tante.“ Da diese sich im Kreis um die verwitwete Marchioness of Hammersley befand, überraschte es Antonia nicht, dass keiner ihrer Kavaliere sich erbot, sie zu begleiten.

    Sie zwängte sich durch die Gäste und schlug zunächst die Richtung zu ihrer Tante ein, hielt dann jedoch auf die ins obere Vestibül führende Tür des Ballsaales zu.

    Philip befand sich allein in der Bibliothek, ging langsam auf und ab und dachte über das bisher nicht vorausgesehene Problem nach, vor das er sich plötzlich gestellt hat. Plötzlich hörte er hinter sich die Tür aufgehen, Stoff rascheln und dann das Klicken des einschnappenden Schlosses. In der Annahme, Antonia sei hereingekommen, drehte er sich erwartungsvoll um und sah zu seinem Bedauern Lady Ardale neben dem Sofa stehen.

    „Guten Abend, Sir“, sagte sie lächelnd.

    Jeder Zweifel, sie sei durch Zufall hereingekommen, schwand durch die Art, wie sie ihn begrüßt hatte. Sie war die personifizierte Verführung, eine ungewöhnlich gut aussehende Frau mit üppigen Rundungen, die ein hauchdünnes, die Reize kaum verhüllendes weißes Chemisenkleid trug.

    Den Blick fest auf ihn gerichtet, näherte sie sich ihm.

    Wider Willen empfand er eine gewisse Faszination, die wohl jeder verspürt hätte, der plötzlich etwas vor Augen hatte, das er nur aus Beschreibungen kannte. Natürlich hatte man ihm von Lady Ardale berichtet. In sinnlicher Hinsicht war sie, wie es hieß, unersättlich und hatte so manchen Mann bis an den Rand der Erschöpfung getrieben. Da ihr Gatte darauf bestand, dass sie Diskretion walten ließ, erkor sie sich nur verheiratete Männer zum Opfer. Bis jetzt hatte Philip sich daher vor ihr sicher gewähnt.

    „Sie waren ausgesprochen gerissen, Sir“, sagte sie und blieb vor ihm stehen. „Es war sehr klug, sich eine entfernte Verwandte zu suchen, die zwar aus guter Familie stammt, aber keine Ahnung von den Sitten und Gebräuchen des ton hat, eine niedliche, unschuldige Person, die Sie zu Ihrer Gemahlin machen wollen. Das war wirklich sehr geschickt. Und solche Umsicht hat eine Belohnung verdient.“

    Hastig streckte Philip die Hand aus und legte sie Lady Ardale auf die Hüfte, um sie daran zu hindern, ihm noch näher zu kommen.

    Unbeirrt drängte sie sich an ihn und fuhr fort: „Ich vermute, die Vorbereitungen für die Hochzeit mit Miss Mannering befinden sich bereits in fortgeschrittenem Stadium. Ich schlage Ihnen vor, die nächsten drei Wochen nicht zu vergeuden und mein Gast zu sein. Sie werden nicht der Einzige sein, der sich bei mir einfindet, sodass Sie, wie ich Ihnen versichern kann, voll und ganz auf Ihre Kosten kommen werden.“

    Philip empfand starken Abscheu vor Lady Ardale und musste den Drang bezwingen, sie von sich zu stoßen. Kühl lehnte er die Einladung ab. Die Vorstellung, dass Lady Ardale glaubte, er könne sie Antonia vorziehen, beleidigte ihn, und die Äußerungen über seine heimliche Verlobte machten ihn noch wütender.

    Unvermittelt hob sie den Arm, und sogleich legte er ihr die Hand auf die Schulter. Ein Geräusch lenkte ihn ab, und unvermutet erblickte er Antonia in der offenen Tür. Im nächsten Moment schmiegte Lady Ardale sich an ihn; Antonia presste die Hand auf den Mund, wandte sich brüsk ab und hastete in den Korridor.

    „Ich rate Ihnen, Madam“, sagte Philip kalt, „dass Sie in Zukunft große Sorgfalt bei der Auswahl Ihrer Liebhaber walten lassen. Es ist ein Irrtum zu glauben, dass ich mich in die Schar Ihrer Galane einreihen möchte.“

    Grob schob er Lady Ardale beiseite, verließ mit langen Schritten die Bibliothek und kehrte eilends in den Ballsaal zurück. Er blieb stehen, hielt Ausschau nach Antonia und entdeckte sie auf dem Parkett. Sie tanzte mit einem ihm unbekannten jüngeren Herrn, und da er sie gut kannte, war es für ihn unübersehbar, dass sie sich zwang, gelassen zu wirken. Er unterdrückte den Wunsch, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und das Missverständnis aufzuklären, weil er wusste, wie die Anwesenden auf eine solche Szene reagieren würden.

    Ungeduldig harrte er aus, bis die Gavotte beendet war, ging dann entschlossen zu dem Sessel, in dem Antonia inzwischen Platz genommen hatte, und stellte sich neben sie. Er beugte sich zu ihr und raunte ihr zu: „Wir müssen miteinander reden. Mach einen Spaziergang mit mir.“

    Sie lachte auf und merkte, dass ihre Bewunderer sie erstaunt ansahen. „Leider ist meine Tanzkarte voll, Sir“, erwiderte sie achselzuckend. „Es ist ausgeschlossen, mich jetzt Ihnen zu widmen.“

    Ihre Kavaliere erhoben Einwände, dass Philip sie ihnen entführen wollte, und er sah sich genötigt, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Beharrlich blieb er an Antonias Seite und merkte mehr und mehr, dass ihre Heiterkeit nur aufgesetzt war.

    Gegen Ende des Balles brachte er sie zu ihrer Tante, verließ dann mit seinen Begleitern das Haus und trat den Heimweg an. Zum Glück plauderte die Stiefmutter unentwegt über Miss Dalling und deren Sorgen, sodass Antonias Schweigen nicht auffiel.

    In der Residenz angekommen, begab man sich sogleich in die Bel Etage, und Philip hoffte, nun Gelegenheit zu haben, sich mit Antonia in der Bibliothek auszusprechen. Sie äußerte jedoch kühl, sie habe Kopfschmerzen, werde sich unverzüglich zurückziehen, und wünschte ihm, ohne ihn anzusehen, eine gute Nacht.

    Mit verengten Augen schaute er ihr nach, bis sie um die Ecke des Korridors gebogen war, suchte dann die Bibliothek auf und warf erzürnt die Tür hinter sich ins Schloss.

    Antonia läutete der Zofe, wartete nervös, bis Nell erschien, und ließ sich dann für die Nacht herrichten. Sie begab sich ins Schlafzimmer, ging zu Bett und schickte die Zofe fort. Bedrückt starrte sie in die Dunkelheit und sagte sich, sie selbst sei schuld, dass sie sich so elend fühlte. Sie hatte mehr auf ihr Herz denn auf die Stimme der Vernunft gehört und sich durch die Liebe zu Philip verleiten lassen, an Wunder zu glauben. Die Mutter hatte sie gewarnt. Sie selbst hatte sich vorgehalten, vorsichtig zu sein. Sie hatte weder auf die Ratschläge der Mutter noch auf die mahnende innere Stimme gehört. Im Überschwang ihrer Liebe hatte sie sich sicher vor Herzeleid gewähnt. Nun hatte sie feststellen müssen, dass sie nicht dagegen gefeit war.

    Sie zwang sich, nicht zu weinen, und hielt sich vor, stets stark gewesen und auch jetzt imstande zu sein, den Kummer zu verwinden. Sie hatte es sich zuzuschreiben, dass sie nun so niedergeschlagen war. Philip hatte nie geäußert, er liebe sie. Also hatte sie keinen Anlass, ihm Vorwürfe zu machen. Die Gefühle für ihn, die damit verbundenen Hoffnungen waren irrelevant und mussten verdrängt werden. Entschlossen besann sie sich der Haltung, derer sie sich als seine zukünftige Gemahlin befleißigen musste, und zog unerwartet Kraft aus den harten gesellschaftlichen Spielregeln.

    Durch diese Erkenntnis gestärkt, bemühte sie sich, den Liebeskummer zu verwinden, um bei der nächsten Begegnung mit Philip gefasst und selbstsicher zu erscheinen.

    Der Butler hatte Philip in der Bibliothek frischen Tee serviert. „Lassen Sie die Tür auf, Carring“, sagte Philip und wandte sich wieder der Lektüre der ‚Times‘ zu.

    „Wie Sie wünschen, Mylord“, erwiderte Eugen, verbeugte sich und verließ den Raum.

    Mürrisch hörte Philip nach einer Weile zu lesen auf, blickte zum Fenster und fand, das trübe Wetter passe gut zu seiner Stimmung. Antonia hatte ihm keine Gelegenheit gegeben, ihr die missverständliche Szene mit Lady Ardale zu erklären. Er hatte volles Vertrauen zu ihr, sie hingegen offensichtlich nicht, obwohl ihm von ihr das Gegenteil versichert worden war. Gewiss, er galt als Lebemann und hatte keine Anstalten gemacht, diesen Ruf zu beschönigen. Aber Antonia und er waren seit vielen Jahren befreundet. Er hatte gedacht, das würde mehr in die Waagschale fallen. Seiner Ansicht nach war die Sache klar. Antonia hätte wissen müssen, was sie von der Situation in Lord Carstairs Bibliothek zu halten hatte. Sie hätte ihn, Philip, besser kennen müssen und nicht nur dem Augenschein Glauben schenken dürfen.

    Missmutig verzog er das Gesicht und wandte sich wieder der Lektüre zu. Im gleichen Moment hörte er im Korridor ein Geräusch, sprang auf und eilte zur Tür. Ehe Antonia an ihm vorbeigehen konnte, vertrat er ihr den Weg und sagte: „Guten Morgen, meine Liebe. Ich habe dich beim Frühstück vermisst.“ An sich hatte er sich noch erkundigen wollen, ob sie gut geschlafen habe, und sie dann zu bitten gedacht, sich mit ihm auszusprechen, doch angesichts ihrer übernächtigten Miene unterließ er es.

    „Ich habe verschlafen“, erwiderte sie steif und ermahnte sich, nicht die Fassung zu verlieren. Wenn sie ihm die Gattin sein wollte, die er sich wünschte, musste sie selbst in einem solchen Augenblick Haltung zeigen. „Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl, Sir?“, fragte sie höflich.

    „Einigermaßen“, antwortete er knapp. „Es wäre mir lieb, wenn du einen Moment Zeit für mich hättest, meine Liebe.“

    Überrascht durch die in weichem Ton vorgebrachte Bitte schaute Antonia Philip an. Die Besorgnis, die aus seinen Augen sprach, veranlasste sie, das Gesicht abzuwenden. „Ich bin auf dem Weg in den Salon, um Briefe zu schreiben“, sagte sie unbehaglich. „Leider habe ich meine Korrespondenz sehr vernachlässigt. Es gibt in Yorkshire viele Damen, denen ich Dank schuldig bin.“ Sie wollte keinen abweisenden Eindruck erwecken, doch die Vorstellung, mit Philip allein sein zu sollen, war ihr zuwider. „Ich habe die Beantwortung der Briefe schon viel zu lange aufgeschoben“, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen. „Falls ich meine Post bis zum frühen Nachmittag erledigt habe, können die Briefe von Carring aufgegeben werden.“

    „Er kann sie mir auf den Schreibtisch legen“, erwiderte Philip. „Ich sorge dann dafür, dass sie weitergeleitet werden.“

    „Danke“, sagte Antonia und neigte leicht den Kopf. „Und nun entschuldigen Sie mich bitte, damit ich mich meiner Korrespondenz widmen kann.“

    „Können wir später, wenn du mit dem Schreiben fertig bist, einen Spaziergang um den Platz machen?“

    Antonia war unschlüssig, wie sie sich verhalten solle. Die Aussicht auf einen Spaziergang an der frischen Luft war verlockend, doch die Vorstellung, dass sie dann wahrscheinlich steif und schweigend neben Philip um den Platz gehen würde, behagte ihr nicht. „Meine Tante und ich sind bei Lady Cathie zum Tee eingeladen“, erklärte sie. „Anschließend wollen wir zu Mrs Melcome.“

    Philip wusste, dass Antonia Ausflüchte gemacht hatte. „In diesem Fall sehe ich dich heute Abend, meine Liebe“, erwiderte er und verneigte sich knapp.

    Antonia hatte die Verabredungen für den Abend abgesagt, nahm unter dem Vorwand, an starken Kopfschmerzen zu leiden, nicht am Dinner teil und ließ und sich stattdessen das Essen in ihrem Boudoir servieren.

    Gedankenverloren saß Philip am Kopfende der Tafel und starrte auf den neben ihm stehenden leeren Stuhl. Am anderen Ende des Tisches unterhielten sich die Stiefmutter und ihr Neffe.

    „Ich muss sagen, dass ich nicht viel von neumodischen Lebensauffassungen halte“, bemerkte Henrietta, „aber andererseits kann ich Lady Ticehurst nicht zustimmen. Bei Mr Fortescue gibt es doch nichts Fragwürdiges, oder doch?“

    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Geoffrey stirnrunzelnd. „Ich finde, er ist ein Prachtkerl. Er besitzt eine stattliche Karriole und ein wunderbar zusammenpassendes Gespann.“

    „Das meinte ich nicht“, erwiderte Henrietta, hob den Kopf und sah den Stiefsohn an. „Weißt du etwas, Philip, das gegen Mr Fortescue spräche?“

    Jäh aus den Gedanken gerissen, wiederholte er verständnislos: „Fortescue?“

    Henrietta warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Ich rede von Miss Dallings Verehrer“, antwortete sie streng. „Ich muss dir sagen, Philip, dass ich mit der Haltung, die Lady Ticehurst ihrer Nichte gegenüber einnimmt, nicht einverstanden bin. Und auch Hammersleys Verhalten billige ich nicht, wenngleich er, wie man annehmen sollte, jemand ist, der auf sich achtgeben kann.“

    Philip erinnerte sich an Hammersleys Mutter und war nicht überzeugt, dass die Stiefmutter mit der letzten Bemerkung recht hatte. „Ich weiß nichts Nachteiliges über Mr Fortescue“, erwiderte er. „Das, was mir über ihn bekannt ist, lässt den Schluss zu, dass er eine gute Partie ist.“

    Er griff nach dem Weinglas, trank einen Schluck und hörte der Unterhaltung zwischen der Stiefmutter und Geoffrey nur noch mit halbem Ohr zu. Beide schmiedeten offenbar Pläne, Lady Ticehursts Absicht, die Nichte mit Hammersley zu verheiraten, zu durchkreuzen.

    Sobald die Tafel aufgehoben war und man sich ins Vestibül begeben hatte, um zu Lady Arbuthnot zu fahren, sah er die Stiefmutter an und sagte mit ausdrucksloser Miene: „Bevor wir das Haus verlassen, wirst du sicher nachsehen wollen, wie es Antonia geht.“

    „Warum?“ Überrascht schaute Henrietta ihn an. „Sie ist doch nicht ernstlich erkrankt.“

    „Ich nahm an, du wolltest dich davon überzeugen, dass sie wirklich nur unpässlich ist. Schließlich ist sie dein Schützling.“

    „Pah!“, erwiderte Henrietta mit achtloser Geste. „Zweifellos ist Antonia nur etwas erschöpft, weil sie sich überanstrengt hat. Vergiss nicht, im Herzen ist sie ein Kind vom Land. Sie hat sich dem Stadtleben zwar gut angepasst, musste jedoch in den vergangenen Wochen an vielen gesellschaftlichen Anlässen teilnehmen. Sie hat es verdient, sich ein wenig ausruhen zu können.“ Henrietta tätschelte dem Stiefsohn den Arm, winkte den Neffen zu sich und verließ mit ihm das Haus.

    Mit steinerner Miene folgte Philip ihnen.

    Nach Mitternacht kehrte man heim. Philip war erleichtert, dass die Stiefmutter kein Interesse daran gehabt hatte, noch zu einem anderen Ball zu fahren. Sie und Geoffrey steckten die Köpfe zusammen, als sie die Ehrentreppe hinaufgingen. Stirnrunzelnd schritt Philip hinter ihnen her, wünschte ihnen eine gute Nacht und begab sich in die Bibliothek. Nach kurzem Zögern schenkte er sich einen Cognac ein, nahm vor dem Kamin in einem Fauteuil Platz und nippte, während er leeren Blicks vor sich hinstarrte, bedächtig am Glas.

    Am vergangenen Abend hatte er sich darüber geärgert, dass Antonia nicht mit ihm gekommen war. Er war noch immer ärgerlich auf sie, machte sich jedoch zunehmend Sorgen, weil sie ihn mied. Er starrte den Sessel an, in dem sie sonst gesessen hatte, und sagte sich, er müsse sich keine Vorwürfe machen. Sie hätte mehr Vertrauen zu ihm haben müssen. Von einer Frau, die seine Gemahlin werden sollte, konnte man verlangen, dass sie Vertrauen zu ihm hatte.

    Sie liebte ihn, dessen war er sicher. Seit Langem wusste er, dass sie ihn liebte. Er hatte das in ihren Augen gesehen, an dem warmen, sehnsüchtigen Ausdruck. Da sie ihn liebte, hätte sie ihm vertrauen müssen. Sie hätte mehr Vertrauen in ihn setzen müssen. Sie hätte mehr Courage beweisen müssen. Genügend Mut hatte sie. Sie hatte den Mut, furchtlos ein Paar rassiger Vollblüter zu kutschieren. Sie hatte den Mut, über acht lange Jahre der Abgeschiedenheit und Entbehrungen mit Gelassenheit hinwegzugehen. An ihrem Mut konnte man nicht zweifeln. Philip begriff nicht, warum sie ihn dann nicht mutig zur Rede stellte.

    Wieso glaubte sie dem Anschein und zog sich in sich zurück, statt sich mit ihm auseinanderzusetzen und ihm Gelegenheit zu geben, ihr die Situation zu erklären? Warum hatte sie zu ihm nicht das Vertrauen, das er in sie setzte?

    Er hatte ihr gesagt, dass er in sie verliebt war. Sie beide verband das tiefe Gefühl des Zueinanderhingezogenseins. Sie wusste, dass er sie begehrte. Es war nicht zu viel von einer intelligenten Frau wie ihr verlangt, daraus die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen.

    Er hielt sich vor, so könne es nicht weitergehen. Der Kummer, den er morgens in ihren Augen gesehen hatte, belastete ihn. Ihr Elend drückte ihm auf die Seele. Wenn sie Wert auf eine eindrucksvollere Liebeserklärung legte, sollte sie diese bekommen.

    Philip leerte das Glas, stand auf und beschloss, mit ihr unter vier Augen zu reden und die Angelegenheit zu bereinigen.

12. KAPITEL

    Philip hatte vergessen, wie schnell Antonia etwas begriff. Ungeachtet seiner Anstrengungen, ungestört mit ihr zu reden, ergab sich erst einen Tag später am Abend die nächste Gelegenheit, als er in Lord und Lady Harris’ Residenz mit ihr tanzte. Er zog sie näher zu sich und spürte, dass sie sich unwillkürlich verkrampfte. „Antonia“, raunte er ihr zu.

    „Finden Sie nicht auch, dass die Ausgestaltung des Raumes sehr beeindruckend ist, Sir?“, unterbrach sie ihn.

    „Ja“, antwortete er irritiert. „Ich möchte mich mit dir über …“ Sie stolperte, und sogleich stützte er sie. „Das hat niemand bemerkt“, beruhigte er sie und nahm wieder die vorgeschriebene Tanzhaltung ein.

    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, möchte ich mich jetzt auf die Schritte konzentrieren.“

    Im Stillen fluchte er. Das Zittern ihrer Stimme war nicht gekünstelt gewesen. Die Ungeduld bezähmend, führte er Antonia über das gut gefüllte Parkett und äußerte nach einer Weile gefasst: „Ich möchte endlich unter vier Augen mit dir reden, Antonia.“

    Sie schaute ihn an und wandte rasch den Blick wieder ab. Dann erwiderte sie so gelassen wie möglich: „Ich glaube, Sir, dass es für uns beide in Zukunft besser ist, die konventionellen Spielregeln zu beachten. In Anbetracht unserer noch nicht offiziell verkündeten Verlobung schlage ich mit allem Respekt vor, dass wir uns erst dann ohne Dritte treffen, wenn solche Zusammenkünfte nicht mehr zu beanstanden sind.“

    Philip musste sich zwingen, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Falls du dir vorstellst, Antonia …“, begann er betont ruhig.

    „Haben Sie schon Lady Hatchcocks neues Lorgnon gesehen?“, unterbrach sie ihn. „Ihr Freund Hugo hat geäußert, ihr Auge werde dadurch unglaublich vergrößert.“

    „Lady Hatchcocks Lorgnon interessiert mich nicht!“

    „Nein?“ Antonia riss die Augen auf. „Haben Sie schon das neueste Gerücht gehört?“

    Sie plapperte unaufhörlich und schien kaum Atem zu holen. Seine Verstimmung wuchs, während er sich genötigt sah, ihrem Wortschwall zuzuhören. Schließlich verneigte er sich nach dem Tanz und brachte sie zu ihren Bewunderern zurück.

    Atemlos bedankte sie sich.

    Nach einem durchbohrenden Blick verneigte er sich erneut, wandte sich ab und suchte das Spielzimmer auf.

    Am folgenden Nachmittag traf Philip Antonia mit ihrer Zofe im Grünen Salon an. Bei seinem Eintreten schaute sie hoch. Sie saß an einem Tisch, der mit Papieren, Kartons, Brokatstücken, Längen von Seide und Spitzen übersät war. Mit einer großen Nadel heftete sie ein Stück Brokat über einen Karton.

    Sie zwinkerte überrascht, widerstand der Versuchung nicht, sein elegantes Aussehen zu bewundern, und erkundigte sich, da er Handschuhe in einer Hand hielt: „Wollen Sie ausfahren, Sir?“

    „Ja“, antwortete er und stellte sich neben den runden Tisch. „Ich wüsste gern, ob Sie mich begleiten möchten. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Sie sich neuerdings vor mir zu verstecken scheinen. Etwas frische Luft wird Ihnen guttun.“

    Antonia senkte den Blick und erwiderte: „Ihre Einladung kommt mir im Moment sehr ungelegen. Gestern ist eines meiner Réticules zerrissen. Ich muss es reparieren, da es gut zu dem Kleid passt, das ich heute zu Lady Hemminghursts Ball tragen will.“

    „Wie schade, dass Sie keine Zeit haben, besonders im Hinblick auf das bemerkenswert schöne Wetter“, sagte Philip und lächelte höflich. „Ich hatte die Absicht, Ihnen bei der Ausfahrt für eine Weile die Zügel des Gespanns zu überlassen.“

    Langsam hob Antonia den Kopf, schaute Philip an und fragte missbilligend: „Wollen Sie im Phaeton ausfahren?“

    „Ja.“

    Antonia seufzte, senkte die Lider und äußerte leichthin: „Leider fühle ich mich nicht sehr wohl. Ich habe eine leichte Magenverstimmung, die vermutlich daran liegt, dass die Lachshäppchen, die ich gestern bei Lady Harris gegessen habe, nicht ganz einwandfrei waren. Deshalb bin ich bedauerlicherweise genötigt, Ihre wirklich verlockende Einladung abzulehnen. Das Geschaukel im Phaeton würde mir bestimmt nicht bekommen. Aber vielleicht entscheiden Sie sich für die Kalesche?“, setzte sie hinzu, ohne Philip direkt in die Augen zu sehen.

    „Zu dumm“, antwortete er. „Ich habe den Wagen in Ruthven Manor gelassen.“ Er wusste genau, dass ihr das geläufig war.

    Sie seufzte bekümmert. „Wenn dem so ist, Sir, muss ich Ihre Einladung ablehnen. Bitte, richten Sie Lord Satterley, falls Sie ihn sehen, meine Grüße aus.“

    Es ärgerte Philip, dass sie immer noch seinem Blick auswich. Nach kurzem, unbehaglichem Schweigen sagte er kühl: „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Nachmittag, meine Liebe.“ Er verbeugte sich und verließ rasch den Grünen Salon.

    Zwei Abende später suchte Philip Zuflucht in der Bibliothek und verfluchte erneut Antonias Scharfsinn. Sie konterte jeden von ihm unternommenen Schachzug, durchkreuzte jede noch so geschickte Strategie, sie allein sprechen zu können. Neuerdings war sie im Haus stets nur in Begleitung ihrer Zofe anzutreffen, verließ es lediglich, um zu einem gesellschaftlichen Ereignis zu fahren, und war dann immer entweder von einer Schar Verehrer umringt oder mit Miss Dalling zusammen. Da Philip ihr in der Öffentlichkeit keine Szene machen konnte, musste er sich geschlagen geben. Und da ihr klar war, dass er keine unliebsame Aufmerksamkeit auf sich lenken würde, konnte er ihr nicht einmal mit einem Skandal drohen.

    Unruhig ging er auf und ab und überlegte, was er nun tun solle. Sie hatte sich ihm in einer Weise entzogen, die er nicht für möglich gehalten hätte. Er hatte nicht erwartet, dass es ihn so stören würde, kein warmherziges Lächeln mehr von ihr geschenkt zu bekommen. Er sehnte sich danach, in ihren Augen wieder Freude zu sehen, wollte erneut das gute Einvernehmen hergestellt wissen. Er wollte sie wieder erröten sehen. Ihm kam es sehr darauf an, dass sie ihn wieder so anschaute wie früher, mit offenem, ehrlichem Blick, aus dem ihre Liebe sprach.

    Schließlich gelangte er zu der Erkenntnis, dass es doch einen Weg gab, um mit ihr ins Reine zu kommen. Bisher hatte er im Hinblick auf ihre Unschuld und aus Ritterlichkeit darauf verzichtet. Doch nun war Ritterlichkeit nicht mehr vonnöten. Entschlossen nahm er sich vor, Antonia von nun an nachzustellen und sie zu verführen.

    Beim Frühstück schwor sich Antonia, sie werde Lady Ardale, deren Namen sie am Abend nach dem Ball bei Lord und Lady Carstairs in Erfahrung gebracht hatte, falls sie sie zufällig im Park neben dem See im Hyde Park stehen sah, mit einem geschickten Stoß in das Wasser befördern. Gewissensbisse würde sie nicht haben, höchstens der Enten wegen, die dann erschrocken auseinanderstoben.

    „Nein, ich bin ganz sicher!“, sagte Henrietta mit Nachdruck. „Meine Lieben, das können wir nicht geschehen lassen!“

    „Ja, die Angelegenheit ist wirklich verfahren“, meinte Geoffrey. „So, wie Lady Ticehurst redet, bleibt ihrer Nichte und Hammersley kein Ausweg. Wenn sie mit Lady Ticehurst und Lady Hammersley aufs Land müssen, kann jeder Blinde sehen, was dann passiert.“

    „Zu dumm, dass Ticehurst so weichherzig ist“, sagte Henrietta bedauernd.

    „Mr Fortescues Worten zufolge lebt Ticehurst schon so lange unter der Fuchtel seiner Gattin, dass er nicht einmal ohne Erlaubnis zu niesen wagt.“

    „Er ist nicht charakterstark“, äußerte Henrietta seufzend. „Das ist ein Grund mehr, diese Einladung anzunehmen. Falls überhaupt eine Chance besteht, Lady Ticehursts Absichten zu durchkreuzen, müssen wir sie nutzen. Das sind wir ihrer Nichte und Hammersley schuldig. Was meinst du dazu, Antonia?“

    „Ja, natürlich“, murmelte Antonia geistesabwesend. Sie hatte Anteil an Miss Dallings Sorgen genommen, sich jedoch weitaus mehr mit ihren befasst. Als sie beschlossen hatte, Philip eine adäquate Gattin zu sein, und später bei der Entscheidung, wie sie auf sein Verhalten Frauen gegenüber reagieren solle, war sie von dem Gedanken geleitet worden, ihre Gefühle würden sich der Stimme der Vernunft unterordnen. Die Wirklichkeit erforderte jedoch ein gerüttelt Maß an Anpassungsfähigkeit, sodass sie nicht sicher war, ob sie die Rolle, die sie auszufüllen gedachte, nicht vollkommen neu anlegen müsse.

    In Anbetracht des Zorns, der sie jedes Mal überkam, wenn sie an Lady Ardale dachte, und dem überwältigenden Drang, dann zu Philip zu gehen und eine Erklärung von ihm zu verlangen, im Hinblick auf die Entschlossenheit, ihm zu sagen, er gehöre ihr und nur ihr allein, und der sicheren Erkenntnis, dass sie selbst einen Lebemann wie ihn zu einem besseren Lebenswandel bekehren könne, zweifelte sie nun jedoch an, dass sie zur willfährigen Ehefrau geschaffen war.

    Plötzlich betrat er das Morgenzimmer. Sie richtete den Blick auf ihn, ohne ihm jedoch in die Augen zu sehen, und lächelte verkrampft.

    „Oh, guten Morgen, Philip“, sagte Henrietta. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“

    Er sah sie ihn herzlich anlächeln, und der nach ihrer Begrüßung erwachte Verdacht verstärkte sich. „Ja“, antwortete er, nahm an der Stirnseite des Tisches Platz und ließ sich von Carring servieren. „Ich möchte wissen“, wandte er sich dann wieder an die Stiefmutter, „wann du aufs Land zurückzukehren gedenkst.“

    „Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Wir sind von Lady Ticehurst für einige Tage auf ihren Landsitz in Sussex eingeladen worden. Das ist genau das Richtige zum Abschluss der Saison.“

    „Nach Sussex?“, fragte Philip verblüfft.

    „Nach Sussex. Selbstverständlich erstreckt die Einladung sich auch auf dich.“

    Philip trank einen Schluck Tee und warf flüchtig einen Blick auf Antonia. Sie hatte den Kopf gesenkt und schien voll und ganz mit dem Frühstück beschäftigt zu sein. „Wie lange sollen wir zu Gast sein?“, erkundigte sich Philip misstrauisch.

    „Drei oder vier Tage“, antwortete Henrietta. „Wir sollen morgen dort eintreffen. Im Übrigen sind wir nicht die einzigen Gäste.“

    „Wer kommt noch?“

    „Lord und Lady Hammersley und ihr Sohn.“

    „Aha!“ Nachdenklich ließ Philip den Blick auf Antonia verweilen.

    „Wenn du nicht mitkommen willst, fahren wir ohne dich“, sagte Henrietta missmutig.

    „Im Gegenteil!“, erwiderte Philip. „Ich sehe keinen Grund, warum ich euch nicht nach Sussex begleiten sollte.“

    Erstaunt schaute Henrietta ihn an. „Gut, das freut mich zu hören“, äußerte sie erleichtert. „Ich weise dich lieber gleich darauf hin, dass die Stimmung dort ungemütlich werden kann. Insofern bin ich froh, dass du dich uns anschließt.“

    Philip bemerkte, dass Antonia ihn argwöhnisch ansah, und unterdrückte den Wunsch, sie begehrlich anzulächeln. Das konnte er zur Genüge tun, wenn er in Ticehurst Park war. Das Anwesen war bestimmt sehr weitläufig, hatte viele Räumlichkeiten und einen ausgedehnten Park, wo er nicht ständig mit unerwünschten Beobachtern rechnen musste. Das war sehr zu seinem Vorteil. Zudem würde er Antonia dann nicht unter seinem eigenen Dach verführen.

    Er hatte die halbe Nacht und den Vormittag damit verbracht, an die Beschränkungen zu denken, die ihm das Ehrgefühl auferlegte, solange Antonia sich in seinem Haus und auf seinem Besitz aufhielt. Ticehurst Park gehörte nicht ihm. In Ticehurst Park musste er keine Rücksicht auf seine Ehre nehmen. Endlich hatte das Schicksal ihm eine Trumpfkarte in die Hand gespielt.

    Nach dem im Schlafzimmer eingenommen Frühstück ging Antonia am späten Vormittag mit der Tante die Treppe hinunter, um die Fahrt nach Ticehurst Park anzutreten. Da die Tante sich bereits am vergangenen Abend dazu entschlossen hatte, zum Frühstück nicht im Morgenzimmer zu erscheinen, war Antonia zu demselben Entschluss gelangt. Es war ihr unvernünftig erschienen, mit Philip und ihrem Bruder allein zu sein. Philips Verhalten bei den abends besuchten Bällen hatte sie argwöhnisch gemacht. Sie hatte keine Ahnung, aus welchem Grund, wollte indes keine Mutmaßungen anstellen.

    Plötzlich ging das Hauptportal auf, und sie sah den Bruder in einem eleganten neuen Mantel ins Entree kommen. Verdutzt blieb sie stehen und fragte: „Woher hast du diesen Carrick, Geoffrey?“

    „Von Philips Schneider“, antwortete er grinsend. „Er ist sehr gut geschnitten, meinst du das nicht auch?“

    „Ja“, stimmte sie zu.

    „Philip meinte, ich solle in eleganter Aufmachung in Oxford auftreten.“

    „In dem Carrick wird es dir in der Kutsche zu warm werden“, bemerkte Henrietta.

    „Ja, vermutlich“, stimmte Philip beim Betreten des Vestibüls zu. Flüchtig schaute er Antonia an und sagte dann: „Wie gut, dass Geoffrey nicht mit euch reisen wird.“

    „Nein?“, fragte Henrietta verdutzt.

    „Er fährt mit mir im Phaeton“, antwortete Philip.

    „Das ist ein guter Gedanke“, schaltete Antonia sich betont kühl ein und zwang sich, Philip nicht anzusehen. „So haben wir in der Kutsche mehr Platz.“

    „Es ist ratsam, auf der Fahrt so viel wie möglich zu schlafen, Antonia“, empfahl Philip ihr. „Der Aufenthalt in Ticehurst Park kann sich unerwartet als anstrengend herausstellen.“

    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, doch seine Miene war ausdruckslos.

    Man begab sich ins Freie, wo die Fahrzeuge bereitstanden. Philip half der Tante in die Berline, während ihr Neffe auf den Kutschbock des Phaeton kletterte.

    Antonia ärgerte sich, dass sie nicht dazu gekommen war, Philip eine Absage zu erteilen, falls er sie aufgefordert hätte, an seiner Seite nach Sussex zu fahren. Verstimmt wollte sie in den Wagen steigen und ergriff nur widerstrebend die Hand, die Philip ihr hilfreich hinhielt. Unvermittelt hob er ihre Hand zum Kuss an die Lippen, und sogleich stockte ihr der Atem. Unter halb gesenkten Lidern schaute sie ihn an.

    Er hielt ihrem Blick stand und sagte: „Angenehme Reise. Ich werde euch in Ticehurst Park empfangen und dich willkommen heißen.“

    Antonia machte große Augen, als sie den begehrlichen Ausdruck in seinen bemerkte, und empfand ein wohliges Prickeln. Sie bemühte sich, es nicht zu beachten, und entgegnete in dem Vorsatz, Philip zu verstehen zu geben, dass sie seine erkennbare Absicht nicht billigte, beim Einsteigen: „Ich bin sicher, in Ticehurst Park wird es viele Ablenkungen geben.“

    „Darauf kannst du dich verlassen, meine Liebe“, erwiderte er spröde.

    Sein verheißungsvoller Ton irritierte sie bis zur Ankunft in Ticehurst Park, und verwundert überlegte sie, was ihr zukünftiger Gatte vorhaben mochte. Sie hatte noch keine Antwort auf die Frage gefunden, als die Kutsche hielt. Sobald der Wagenschlag geöffnet worden war, stiegen die Zofen aus, und ein Lakai half der Tante aus der Berline. Antonia sah Philip gelassen die Freitreppe herunterschreiten und zur Kutsche kommen. Wie versprochen, war er ihr beim Aussteigen behilflich.

    „Sosehr es mir auch widerstrebt, muss ich doch sagen, dass ich mich auf Miss Dallings Seite stelle. Ihre Situation ist ernster, als ich sie mir vorgestellt hatte.“

    Verständnislos schaute Antonia Philip an.

    Er legte ihre Hand in seine Armbeuge und ging mit ihr die Stufen hinauf. „Nach der Ankunft mussten Geoffrey und ich eine widerwärtige Szene miterleben“, erklärte er. „Lady Ticehurst versuchte, mir mit aller Macht einzureden, ihre Nichte habe Hammersley bereits als Gatten akzeptiert. Ich habe den Eindruck, dass der Hang zu dramatischen Übertreibungen eine in Miss Dallings Familie vererbte Eigenschaft ist. Der Gipfel war, dass Miss Dalling, für die ich ein gewisses Mitgefühl empfinde, mich inständig um unsere Hilfe ersucht hat, ihr beizustehen, damit sie keine ihr aufgezwungene Ehe eingehen muss.“

    „Du lieber Himmel!“, äußerte Antonia bestürzt. „Ist Miss Dalling wütend?“

    „Schlimmer noch, sie ängstigt sich zu Tode“, antwortete Philip. „Überzeuge dich selbst.“

    Antonia sah, dass die Gastgeberin und deren Nichte sich zum Empfang vor dem Portal eingefunden hatten. Kaum war sie dort angelangt, stellte sie fest, dass Philip nicht übertrieben hatte. Miss Dalling stand stumm und niedergeschlagen neben ihrer Tante, und aus ihren Augen sprach Verzweiflung. Antonia begrüßte die Countess of Ticehurst und wandte sich dann deren Nichte zu.

    „Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind“, raunte Catriona ihr aufgeregt zu und ergriff ihre Hand. „Kommen Sie! Ich zeige Ihnen, wo Sie untergebracht sind. Ich muss mich jemandem anvertrauen, der mich versteht. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wären Sie nicht zu Besuch gekommen.“

    Antonia folgte Miss Dalling in die düstere, mit dunklem Holz getäfelte Eingangshalle. Alte Waffen und verblasste Gobelins zierten die Wände. Das Feuer im Kamin qualmte. Das Mobiliar war nachgedunkelt und altertümlich. Mitten im Vestibül blieb sie stehen und starrte die prächtig geschnitzte, in die Bel Etage und zur Galerie führende Prunktreppe an.

    „Willkommen in Ticehurst Park mit seinen lieblichen Reizen.“

    Unwillkürlich zuckte Antonia beim Klang von Philips Stimme zusammen und warf stirnrunzelnd einen Blick über die Schulter.

    „Die Halle entbehrt nicht eines gewissen Charmes, nicht wahr?“, fragte Philip trocken.

    Ungeduldig wollte Catriona Miss Mannering mit sich weiterziehen.

    Rasch beugte Philip sich vor und raunte Antonia zu: „Lass sie nicht allein, nicht einmal dann, wenn du dich ankleidest.“

    Antonia nickte, legte ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr in das obere Stockwerk. Sie wurde in ein geräumiges, wenngleich etwas bedrückend wirkendes Zimmer geführt, in dem sich bereits die Zofe befand, die sich um das Gepäck kümmerte.

    Nach einem misstrauischen Blick auf die Zofe ging Catriona mit Miss Mannering zur Méridienne, setzte sich nach ihr hin und sagte: „Mein Zimmer und Hammersleys befinden sich auf der anderen Seite des Korridors.“

    „So, so“, murmelte Antonia. Im Allgemeinen pflegten junge Leute nicht so nah beieinander untergebracht zu werden.

    „Noch habe ich Ihnen nicht alles erzählt“, erwiderte Catriona und berichtete ihr alles, was sich ereignet hatte.

    Keine dramatische Übertreibung konnte die Tatsache ändern, dass der am vergangenen Abend eingetroffene Lord Hammersley, angeblich durch ein Versehen, in Miss Dallings Zimmer gebracht worden war.

    „Hätte ich nicht um ein Tässchen heißer Schokolade gebeten und Rose sich damit verspätet, wären Hammersley und ich …, nun, möglicherweise wären wir gemeinsam im Bett überrascht worden.“

    Entsetzt schaute Antonia Miss Dalling an, tätschelte ihr die Hand und erwiderte: „Glücklicherweise ist es nicht dazu gekommen. Ich nehme an, Sie hatten sich noch nicht zu Bett begeben, und da das Hausmädchen anwesend war, hat Hammersley die Schwelle Ihres Zimmers nicht übertreten.“

    Catriona nickte. „Aber Sie begreifen, wie hoffnungslos meine Lage ist, nicht wahr?“, fragte sie beklommen. „Falls Mr Fortescue keinen Weg entdeckt, wie er mich aus den Klauen meiner Tante befreien kann, finde ich mich mit Hammersley vor dem Traualtar wieder.“

    „Was sagt er zu diesem Zwischenfall?“

    „Natürlich war er erschüttert. Seine Mutter ist sehr dominant und beherrscht ihn vollkommen. Er kann sich nicht gegen sie behaupten, ganz gleich, wie sehr er sich darum bemüht.“

    Antonia erhob sich und bat Miss Dalling: „Helfen Sie mir bei der Auswahl des Kleides, das ich nachher tragen soll. Sobald ich umgekleidet bin, werde ich überlegen, was sich tun lässt, damit Ihre Stimmung sich bessert.“ Da dieser Vorschlag Miss Dallings Laune nicht hob, sagte Antonia: „Ich muss Sie warnen. Ruthven ist ein Connaisseur, was weibliche Garderobe betrifft. An Ihrer Stelle würde ich, wenn ich Eindruck auf ihn machen wollte, ausgesprochen elegant zum Dinner erscheinen.“

    „Er scheint mir wohlgewogen zu sein“, warf Catriona ein.

    „Ja, das stimmt. Wenn jemand Ihnen und Mr Fortescue beistehen kann, dann er. Ich versichere Ihnen, er hat ein unvergleichliches Geschick darin, heimliche Zusammenkünfte zu arrangieren.“

    Das war die einzige Andeutung auf die Beziehung zwischen ihr und ihm, die sie sich gestattete. Da sie anschließend voll damit beschäftigt war, Miss Dallings Zuversicht zu stärken und gleichzeitig zu überlegen, welche Maßnahmen deren Tante ergreifen konnte, um das Ziel ihrer Wünsche zu erreichen, hatte sie keine Zeit, um über die Vorliebe ihres zukünftigen Gatten für schöne Frauen nachzudenken.

13. KAPITEL

    Zwei Stunden später begegnete Antonia Philip im Salon und ließ sich willig von ihm einen Handkuss geben. Im Kamin brannte ein schwaches Feuer, das die Kälte nicht vertrieb.

    Fröstelnd rückte Antonia näher zu Philip und war froh, dass er ihr das Gefühl der Geborgenheit vermittelte. Lady Ticehurst winkte Miss Dalling, die mit Antonia den Raum betreten hatte, gebieterisch zu sich. Neben der Gastgeberin saß die Marchioness of Hammersley, an deren Seite ihr blasser und sich sichtlich unbehaglich fühlender Sohn stand.

    Antonia beugte sich zu Philip und raunte ihm zu: „Miss Dalling hat mir erzählt, was gestern Nacht hier geschehen ist.“

    „Gestern Nacht?“, wiederholte Philip stirnrunzelnd.

    Antonia berichtete ihm den Vorfall und fügte hinzu: „Kein Wunder, dass Miss Dalling so verstört ist. Sie muss sich hilflos vorkommen.“

    „Wäre ich nicht davon überzeugt, dass Miss Dalling unser beider Hilfe bedarf, würde ich innerhalb der nächsten Stunde mit dir und meiner Stiefmutter abreisen“, flüsterte Philip verärgert.

    „Was sollen wir tun?“

    „Wir müssen Lady Ticehurst Hindernisse in den Weg legen“, antwortete er leise und verzog das Gesicht. „Im Moment ist das alles, was wir tun können. Ehe wir uns nicht für eine bestimmte Strategie entschieden haben, halte ich es für ratsam, dass Miss Dalling so wenig wie möglich mit Hammersley zusammen ist.“

    Antonia nickte. „Offenbar ist Mr Fortescue in London geblieben, weil er noch einmal versuchen will, sich Ticehursts Unterstützung zu versichern. Ich glaube, er nimmt an, dass Ticehurst und nicht dessen Gattin Miss Dallings Vormund ist.“

    „Das wäre denkbar“, meinte Philip. „Was ich jedoch über Ticehurst gehört habe, lässt mich befürchten, dass es ohne große Bedeutung ist, falls er die Vormundschaft hat.“

    „Du glaubst nicht, dass er seiner Nichte zu Hilfe kommen wird?“

    „Er wird sich keinen Schritt aus seinem Club bewegen“, antwortete Philip gedämpft. „Bei der Frau, mit der er verheiratet ist, wundert mich das nicht im Mindesten.“

    Im gleichen Moment betrat der Butler den Raum und verkündete, es sei angerichtet. Auf Lady Ticehursts Drängen hin reichte Hammersley widerstrebend ihrer Nichte den Arm und begleitete sie zu Tisch. Antonia folgte mit Philip.

    Die Unterhaltung beim Essen, das nicht besonders schmeckte, wurde zum größten Teil von Lady Hammersley und Lady Ticehurst bestritten. Schließlich hob die Hausherrin die Tafel auf, und die Damen zogen sich in das Gesellschaftszimmer zurück. Beim Aufstehen fing Antonia einen aufmunternden Blick von Philip auf und lächelte flüchtig.

    Henrietta verkündete, sie sei müde, entschuldigte sich und begab sich in ihr Zimmer.

    Ungeduldig harrte Antonia des Erscheinens der Herren, die glücklicherweise nicht lange auf sich warten ließen. Nachdem man eine Weile höflich geplaudert hatte, sagte sie: „Ich bin sehr abgespannt.“

    „Nach der Reise ist das nicht erstaunlich“, erwiderte Philip. „Es ist anstrengend, so lange in einer Kutsche sitzen zu müssen.“

    „Ich werde mich zurückziehen“, verkündete Antonia mit erhobener Stimme. „Würden Sie mich begleiten, Miss Dalling?“

    „Ja“, antwortete Catriona erleichtert.

    „Du willst dich doch nicht entfernen?“, fragte Meave streng. „Was soll Lord Hammersley von dir denken, wenn du ihn sich selbst überlässt?“

    „Ich bin sicher“, warf Helen ein, „dass er, wie jeder junge Gentleman, für Ihre Gesellschaft sehr dankbar wäre. Die Nacht ist mild. Eine kleine Promenade auf der Terrasse ist genau das Richtige für junge Leute.“

    „Nein, das heißt … ich wollte sagen …“, stammelte Ambrose.

    Helen bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick und fragte pikiert: „Hast du etwas dagegen einzuwenden, auf der Terrasse spazieren zu gehen?“

    „Ich habe nichts gegen die Terrasse als solche“, platzte Ambrose unüberlegt heraus. „Aber …“

    „Vielleicht sollte ich Ihnen erklären, Lady Ticehurst“, unterbrach Philip ihn, „dass Miss Mannering, da sie in Yorkshire gelebt hat, nicht gewohnt ist, sich in einem so großen Haus wie Ihrem allein zurechtzufinden. Daher ersuche ich Sie, ihr Ihre Nichte als Führerin mitzugeben. Die Vorstellung, dass Miss Mannering sich in dem Gewirr von Korridoren verirren könnte, behagt mir nicht. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass sie sich schlecht orientieren kann, und gestatten Miss Dalling, sie zu begleiten. Und was Lord Hammersley betrifft, müssen Sie sich seinetwegen keine Sorgen machen. Er und ich hatten vor, uns in das Spielzimmer zu begeben, damit ich ihn in der Kunst des Billards unterweisen kann.“

    „Ja, natürlich“, murmelte Helen. „Wie reizend von Ihnen.“

    „Entschuldigen Sie uns daher jetzt bitte“, fuhr Philip fort und stand auf. Er reichte Antonia den Arm und verließ, gefolgt von Miss Dalling und Hammersley, das Gesellschaftszimmer.

    Im oberen Vestibül blieb er stehen, und rasch raunte Antonia ihm zu: „Das war ein ziemlich drastisches Manöver!“

    „Ich habe dir gesagt, meine Liebe“, erwiderte er leise und lächelte verhalten, „dass ich im Allgemeinen kein Verlierer bin.“ Er hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen und fügte dann hinzu: „Ich glaube, du wirst überrascht sein, welche Mittel ich einsetzen kann, wenn ich dazu genötigt bin.“

    Ein wohliges Prickeln erfasste Antonia. Errötend wandte sie den Blick ab, wartete auf Miss Dalling und begab sich dann mit ihr in ihr Zimmer.

    Gegen neun Uhr verließ Antonia das Haus und eilte zum Marstall. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel. Sie rief einen Stallburschen herbei, wies auf einen rassigen Rappen und sagte, sie wünsche dieses Pferd zu reiten. Der Mann erwiderte, ein Gentleman habe es bereits für sich ausgesucht. Sie hörte jemanden sich hinter ihr räuspern, drehte sich überrascht um und sah Philip vor sich. „Oh, ich hatte dich nicht bemerkt“, sagte sie erstaunt.

    „Das ist offenkundig“, erwiderte er lächelnd. „Wenn du nichts dagegen hast, reiten wir zusammen aus. Das ist viel angebrachter, als wenn du allein ausreiten würdest.“

    Marvin führte den gesattelten Hengst aus dem Unterstand und übergab Seiner Lordschaft die Zügel. Dann wandte er sich an die Dame und sagte: „Ich habe eine hübsche Stute für Sie, Madam, die leichtgängig ist und Ihnen keine Schwierigkeiten machen wird.“

    „Sie unterschätzen Miss Mannering“, warf Philip ein. „Sie kommt mit jedem noch so temperamentvollen Pferd zurecht.“

    „Ich weiß nicht recht, Mylord, ob ich ihr eines der Jagdpferde überlassen soll“, erwiderte Marvin und furchte bedenklich die Stirn.

    „Sie versteht es vorzüglich, selbst ungezähmte Bestien zu bändigen“, entgegnete Philip und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Geben Sie ihr diesen Schimmel und legen Sie ihm einen Damensattel auf. Ich übernehme die Verantwortung.“

    Marvin zuckte gleichmütig mit den Schultern und ging in die Sattelkammer.

    „Komm, wir warten draußen“, sagte Philip, nahm Antonia beim Arm und verließ mit ihr den Stall. Der Hengst trottete hinter ihnen her.

    „Ich nahm an, Geoffrey oder Hammersley hier anzutreffen“, murmelte Antonia und schaute sich suchend auf dem Reitplatz um.

    „Der Stallbursche sagte mir, sie seien bereits fortgeritten. Aber vielleicht wäre ‚geflohen‘ der richtigere Ausdruck.“

    „Du musst zugeben, dass Hammersley allen Grund hat, das Weite zu suchen.“

    „Tröste dich mit dem Gedanken, dass dein Bruder es hervorragend versteht, sowohl unsere Gastgeberin als auch deren Freundin vor den Kopf zu stoßen.“

    „Wie das?“, wunderte sich Antonia.

    „Indem er Hammersley nicht von der Seite weicht“, antwortete Philip schmunzelnd. „Beiden ist er ein wahres Ärgernis. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, muss ich dich darauf hinweisen, dass die Zusammenkunft der Gäste sorgfältig geplant war. Jedem von uns ist eine besondere Rolle zugedacht. Meine Stiefmutter, du und ich sind nur zur Vertuschung der wahren Absichten beider Damen hier, die natürlich hoffen, dass deine Tante ihnen Unterstützung bietet. Was uns betrifft, so nimmt man an, dass wir viel zu sehr miteinander beschäftigt sein werden, um zu registrieren, was Lady Ticehurst und ihre Freundin bezwecken. Dein Bruder stellt sich jetzt jedoch als lästig heraus. Lady Ticehurst hat ihn bestimmt nur eingeladen, weil sie annahm, er würde nicht mitkommen, sondern nach den letzten Bällen nach Oxford reisen.“

    „Sie ist eine sehr berechnende Person.“

    „Ja“, stimmte Philip zu. „Aber ich lasse mich ganz bestimmt nicht von ihr manipulieren.“

    „Ich auch nicht“, sagte Antonia nachdrücklich.

    Mittlerweile hatte der Stallbursche den Grauschimmel auf den Vorplatz geführt und half Antonia, ehe Philip es verhindern konnte, in den Sattel. Im Stillen fluchte er und schwang sich auf den Rappen. Sobald sie die Zügel ihres Pferdes ergriffen hatte, ritt er los.

    Er schlug so lange ein gemäßigtes Tempo an, bis er sicher war, dass sie sich mit dem Hengst vertraut gemacht hatte, spornte dann den Rappen an und preschte zu dem einen Hügel bekrönenden Wäldchen. Am Rande des Gehölzes hielt er an, wartete, bis Antonia neben ihm war, und fragte dann streng: „Welchen Zweck hatte dein Ausritt?“

    „Ich wollte Mr Fortescue treffen, falls er sich hier einfände.“

    „Mr Fortescue?“

    „Miss Dalling hat sich mit ihm hinter dem Wäldchen verabredet. Er ließ sie wissen, dass er herkommen und ihr berichten würde, zu welchem Ergebnis das Gespräch mit ihrem Onkel geführt habe. Sie sollte jeden Tag nach ihm Ausschau halten, ist inzwischen jedoch zu der Überzeugung gelangt, niemand könne sie vor den Machenschaften ihrer Tante bewahren. So wie ich sie bisher eingeschätzt hatte, hätte ich nicht gedacht, dass sie sich derart schnell geschlagen geben würde. Ich habe ihr geraten, sie müsse sich anstrengen, um sicherzustellen, dass sie das vom Leben bekommt, was sie sich erhofft. Wenn jemand etwas wirklich haben will, muss er bereit sein, dafür zu kämpfen.“

    Philip verengte die Augen. „Ja, das stimmt“, sagte er ernst. „Wie dem auch sei, ich muss feststellen, dass du ohne Begleitung zu einem Treffen mit einem Mann wolltest“, fügte er stirnrunzelnd hinzu.

    „Ich wollte nur Mr Fortescue sprechen“, erwiderte Antonia irritiert.

    „Der zufällig ein sehr sympathischer Mann ist und einige Jahre älter als du.“

    „Zufällig ist er so gut wie mit Miss Dalling verlobt“, entgegnete Antonia spitz und hielt die Zügel straffer.

    Philip schaute sie eindringlich an und sagte: „Ich muss dich darauf hinweisen, meine Liebe, dass ich von meiner Gattin erwarte, sich nicht ohne Begleitung mit sympathischen Männern zu treffen.“

    Antonia hielt seinem Blick stand, verengte langsam die Augen und äußerte scharf: „Noch bin ich nicht deine Frau.“ Jäh ließ sie den Grauschimmel antraben und ritt in den Wald.

    Philip schaute ihr ein Weilchen hinterher, hielt dann den Hengst zu raschem Trab an und versuchte, sie einzuholen. Bis zum Waldesrain gelang es ihm jedoch nicht.

    Auf einer Anhöhe sah sie einen Reiter warten, erkannte Mr Fortescue und winkte ihm zu. Forsch ritt sie weiter und war nur Minuten später bei ihm.

    Er begrüßte sie freundlich und anschließend Lord Ruthven, der sich zu ihnen gesellt hatte. „Da Sie hier sind, Miss Mannering, vermute ich, dass alles verloren ist.“

    „Du lieber Himmel, nein!“, erwiderte sie. „Miss Dalling steht unter derart scharfer Aufsicht, dass sie das Haus nicht verlassen konnte, um Sie zu treffen. Deshalb sind Lord Ruthven und ich hergekommen.“

    „Das zu hören erleichtert mich sehr“, sagte Henry aufatmend. „Aber ich habe schlechte Neuigkeiten.“

    „Wie ist die Unterredung mit Miss Dallings Onkel verlaufen?“, wollte Philip wissen.

    „Leider ist die Sachlage anders, als von uns angenommen“, antwortete Henry bedrückt. „Eine offizielle Vormundschaft gibt es nicht. Daher hat Ticehurst keine gesetzliche Handhabe. Seine Gattin hat die Vormundschaft über Miss Dalling dem üblichen Brauch entsprechend übernommen. Folglich kann Miss Dalling sich ihr nicht widersetzen, bis sie volljährig ist, und das dauert noch einige Jahre.“

    „Oh!“ Antonia sank das Herz.

    „Miss Dalling und ich wären bereit zu warten“, fuhr Henry fort, „wenn dadurch unser Problem gelöst würde. Bedauerlicherweise verfolgt ihre Tante jedoch eigene Ziele, und das sehr beharrlich.“

    „Ja, leider“, warf Antonia ein.

    „Ich weiß nicht, was Miss Dalling sagen oder tun wird, sobald sie erfahren hat, was ich Ihnen soeben berichtet habe“, sagte Henry seufzend.

    „Ehe wir ihr das mitteilen, sollten wir Fakten schaffen“, schlug Philip vor.

    „Wie meinen Sie das, Sir?“, fragte Antonia verständnislos.

    „Ich argwöhne, dass wir bis jetzt der ganzen Wahrheit noch nicht auf den Grund gekommen sind“, antwortete er. „Gestern Abend hielt ich mich in der Bibliothek auf, eine Gepflogenheit, Miss Mannering, die Ihnen geläufig ist, nicht wahr?“

    „Ja, und?“, äußerte sie und sah ihn fragend an.

    „In einem Kabinettschrank fiel mir eine alte ledergebundene Bibel auf. Aus Neugier öffnete ich ihn, nahm sie heraus und klappte den Deckel auf. Es war nicht, wie erwartet, Ticehursts Familienbibel, sondern die der Dallings. Offensichtlich hat sie früher Miss Dallings Vater gehört.“

    „Ich verstehe nicht, in welchem Zusammenhang sie mit Lady Ticehursts Plänen steht, ihre Nichte mit Hammersley zu verheiraten“, schaltete Henry sich verwundert ein.

    „Sie steht tatsächlich in keinem direktem Zusammenhang“, räumte Philip ein. „Indes sind die Informationen, die ich ihr entnommen habe, der Überlegung wert. Auf dem Deckblatt waren die letzten Generationen der Dallings eingetragen. Daraus war zu ersehen, dass Lady Ticehurst eine Zwillingsschwester hat. Wie oft bei Zwillingen, wurde auch in diesem Fall nicht vermerkt, welches Mädchen zuerst das Licht der Welt erblickte. Daher hat Miss Dallings andere Tante dasselbe Recht wie Lady Ticehurst auf die Vormundschaft.“

    „Lady Copely!“, sagte Henry überrascht. „Sie war stets Miss Dallings Lieblingstante. Zur Beerdigung von Miss Dallings Vater konnte sie aus familiären Gründen nicht kommen. Ihre Schwester hingegen war anwesend und bestimmte dann über das weitere Schicksal ihrer Nichte, als stünde es ihr zu. Natürlich hat jeder angenommen, sie sei dazu berechtigt.“

    „Noch wissen wir nicht, ob Lady Ticehurst nicht mit dem Einverständnis ihrer Schwester gehandelt hat“, gab Philip zu bedenken. „Ist Ihnen bekannt, ob Lady Copely sich auf Miss Dallings Seite stellen würde?“

    „Nein“, antwortete Henry bekümmert.

    „Ich nehme es an“, mischte Antonia sich ein. „Anlässlich eines Empfanges bei Lord und Lady Mountford in London habe ich Mr Moggs und seine Gattin gesehen und von Miss Dalling erfahren, die beiden hätten aus Liebe geheiratet, wie ihre Tante. Aus ihren Worten ziehe ich den Schluss, dass Lady Copely ihr bestimmt helfen wird, sich mit Ihnen zu vermählen, Sir.“

    „Wenn dem so ist, sollte sie sich unter Lady Copelys Schutz stellen“, meinte Henry. „Leider weiß ich nicht, wo ihre andere Tante wohnt, und da sie, wie Sie vorhin erwähnten, ständig beaufsichtigt wird, kann ich mich nicht mit ihr in Verbindung setzen.“

    „Ich werde dafür sorgen, dass Sie Miss Dalling sprechen können“, versicherte Philip. „Finden Sie sich heute Nachmittag um drei Uhr am Rand des alten Obstgartens ein. Lady Ticehurst und ihre Freundin halten dann ihren Nachmittagsschlaf, sodass Miss Dalling unbehelligt das Haus verlassen kann. Auch die Dienstboten werden sie nicht verraten. Das verspreche ich Ihnen.“

    „Danke, Sir“, erwiderte Henry erleichtert.

    „Nicht der Rede wert“, sagte Philip höflich. „Reiten wir zurück, Miss Mannering“, wandte er sich dann an sie. Man verabschiedete sich und trat den Heimweg an. Kurz vor Erreichen des Reitplatzes hielt Philip den Rappen zum Passgang an, sah zu Antonia hinüber und bemerkte, dass sie die Stirn furchte. „Was stimmt denn jetzt nicht?“, wunderte er sich.

    „Ich habe soeben daran gedacht“, antwortete sie achselzuckend, „dass ich Miss Dalling gegenüber äußerte, du seist Meister darin, ein heimliches Rendezvous zu arrangieren.“ In scharfem Galopp ritt sie weiter.

    Schmunzelnd folgte Philip ihr.

    Eingedenk Philips strenger Anweisungen erzählte Antonia Miss Dalling nichts davon, dass man beschlossen hatte, sie vor ihrer Tante zu retten. „Ihr Hang zu dramatischen Ausbrüchen könnte uns einen Strich durch die Rechnung machen“, hatte Philip gesagt. Daher war Miss Dalling, als sie zum Mittagessen am Tisch Platz nahm, immer noch verzweifelter Stimmung. Antonia setzte sich neben Philip und warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

    Unbeirrt hielt er ihm stand, wandte sich dann ab und plauderte mit Lady Ticehurst. Am vergangenen Abend hatten sie und ihre Freundin die Unterhaltung beherrscht, doch jetzt bemühte sich Philip, die Aufmerksamkeit der beiden Damen auf sich zu lenken. Im Verlauf des Gespräches äußerte Lady Hammersley, ihrer Ansicht nach seien viele junge Männer unreif. Philip stimmte ihr zu und fuhr dann fort: „Ich vertrete die Überzeugung, dass Männer bis zum Alter von vierunddreißig Jahren die im ton bestehenden Strömungen, die großen Einfluss auf ihr Leben haben, nicht richtig erkennen.“

    Antonia hätte sich fast verschluckt. Sie fing einen vielsagenden Blick der Tante auf und wandte rasch die Augen ab.

    „Ganz recht!“ Meave sah Hammersley an und nickte grimmig. „Bis ein Mann in reiferes Alter gekommen ist, sollte er auf den Rat Älterer hören.“

    „Zweifellos.“ Philip schaute die Stiefmutter an, lächelte gelassen und sagte: „Es ist sehr hilfreich, wenn andere Leute jemandem die Realitäten vor Augen führen.“

    „Ich bedauere, dass nicht mehr Gentlemen so einsichtig sind wie Sie, Sir“, sagte Helen und erzählte dann etliche Beispiele, die belegten, wie junge Männer, die nicht so vernünftig gewesen waren, unweigerlich unter ihrer Uneinsichtigkeit zu leiden gehabt hatten.

    Als das Dessert serviert wurde, war Hammersley sichtlich mürrischer Laune. Miss Dalling wirkte noch deprimierter denn zuvor. Nur Geoffrey machte einen gelassenen Eindruck. Antonia zog den Schluss, dass er entweder zu scharfsinnig war, um den von Philip zum Besten gegebenen Unsinn zu glauben, oder bereits in dessen Vorhaben eingeweiht. Die zweite Möglichkeit erschien ihr wahrscheinlicher.

    „Und welche Pläne haben Sie für den Nachmittag?“, wollte Meave wissen.

    „Geoffrey wird sich sicher mit seinen Büchern befassen wollen“, antwortete Philip.

    Geoffrey nickte.

    „Miss Mannering und ich wollen eine ausgedehnte Promenade im Park machen“, fuhr Philip gleichmütig fort. „Es wäre schade, das schöne Wetter nicht zu nutzen. Vielleicht möchten Miss Dalling und Lord Hammersley sich uns anschließen?“

    „Bestimmt“, befand Helen und sah befehlend den Sohn an.

    „Ich weiß nicht recht“, murmelte er unbehaglich.

    „Meine Nichte ist entzückt über den Vorschlag“, sagte Meave selbstsicher. „Selbstverständlich wird sie sich zu Ihnen gesellen, Sir.“

    Catriona nickte beklommen.

    Nach dem Essen begab Philip sich mit seinen Begleitern in den Park und erkundigte sich leichthin, während man gemächlich über die Allee schlenderte: „Was halten Sie von meiner ausgezeichneten Strategie, Miss Mannering?“

    „Das war der größte Unsinn, den ich je gehört habe.“

    „Aber er enthielt einige Körnchen Wahrheit.“

    „Es war purer Blödsinn!“

    „Nun, Lady Ticehurst und Lady Hammersley haben es nicht so aufgefasst, und das war mein Bestreben.“

    „Ach, ja! Ihr Bestreben!“, erwiderte Antonia und hätte Philip am liebsten gefragt, was er wirklich mit dem Aufenthalt in Ticehurst Park bezwecke. Ihrer Ansicht nach waren es nicht Miss Dallings Schwierigkeiten, die ihn zu der Reise bewogen hatten.

    „Oh, hier sind Sie!“

    Antonia drehte sich um und sah den Bruder auf sich zukommen. „Du hast nicht einmal eine Stunde gelernt“, tadelte sie ihn, sobald er bei ihr war.

    „Das reicht“, entgegnete Geoffrey grinsend und schloss sich der Gruppe an. „Ihre Ladyschaften schlafen“, setzte er fröhlich hinzu. „Ich habe ihr Schnarchen bis in den Korridor gehört.“

    „Gut, dann müssen wir jetzt zum alten Obstgarten gehen.“

    „Was sollen wir da?“, wunderte sich Ambrose.

    „Dort soll Miss Dalling sich mit Mr Fortescue treffen und ihm helfen, Lady Copely für Ihrer beider Sache zu gewinnen.“

    „Mr Fortescue ist hier?“, fragte Catriona erfreut. „Wo?“

    Philip wies voraus und antwortete: „Hinter den Büschen. Wir werden bald bei ihm sein. Bezähmen Sie die Ungeduld jedoch noch ein Weilchen, damit die Gärtner sich nicht wundern, wenn Sie vorauslaufen, und Sie dann an Ihre Tante verraten.“

    Catriona hatte Mühe, sich zu beherrschen.

    Endlich war man bei dem vor neugierigen Blicken schützenden Gebüsch angelangt. „Mr Fortescue wollte sich um drei Uhr am Rand des alten Obstgartens einfinden“, erklärte Philip. „Folglich müsste er jetzt dort sein. Es versteht sich indes von selbst, dass Hammersley und Geoffrey Sie begleiten werden, Miss Dalling.“

    Hastig raffte sie die Röcke und strebte zum verabredeten Treffpunkt, gemesseneren Schritts gefolgt von Hammersley und Geoffrey.

    „Sie sollte eine Anstandsdame bei sich haben“, sagte Antonia bestürzt. „Ich werde mich ihr anschließen.“

    „Nein, dein Bruder reicht aus, um den Schein zu wahren“, widersprach Philip. „Wir sind woanders verabredet.“

    „Wie bitte?“ Verdutzt schaute Antonia ihn an und sah, dass er eine harte, unnachgiebige Miene aufgesetzt hatte. „Jetzt begreife ich!“, fuhr sie erzürnt fort. „Es ging dir weniger darum, dass Miss Dalling Mr Fortescue sprechen kann. Vielmehr hast du es darauf angelegt, mit mir allein zu sein!“

    „Es erstaunt mich, dass du so lange gebraucht hast, um das zu merken“, erwiderte Philip trocken. „Natürlich wollte ich den beiden helfen, aber der Zweck meines Aufenthaltes in Ticehurst Park war von Anfang an ein anderer.“

14. KAPITEL

    Der Gedanke, dass sie nun mit Philip unter vier Augen sprechen müsse, bestärkte Antonia in dem nach seinem Geständnis gefassten Entschluss. Schweigend schlenderte sie mit ihm weiter durch den Park, vorbei an hübsch angelegten Blumenrabatten, Statuen und Brunnen, und blieb in der Absicht, die Situation zu ihren Gunsten zu nutzen und ihm zu sagen, was ihr schon lange auf dem Herzen lag, jäh stehen. „Zufällig bin ich froh über die Gelegenheit, ungestört mit dir reden zu können“, sagte sie kühl. „Ich muss dir mitteilen, Philip, dass ich anderen Sinnes geworden bin.“

    Er spürte das Blut aus den Wangen weichen und musste sich zwingen, äußerlich weiterhin gelassen zu wirken. „Ach, wirklich?“, fragte er und hob die Brauen.

    „Ja“, bestätigte sie nickend. „Ich muss dich an die zwischen uns getroffene Abmachung erinnern …“

    „Wie gut, dass du sie nicht vergessen hast.“

    „Natürlich habe ich sie nicht vergessen. Damals haben wir, wie du sicher noch weißt, die Rolle besprochen, die ich ausfüllen sollte und die in deinen Augen im herkömmlichen Sinne einer guten Ehefrau entspricht.“

    „Du hast eingewilligt, sie zu übernehmen.“

    Steif neigte Antonia den Kopf. „Du hast recht“, erwiderte sie kühl. „Ich erkenne ebenfalls an, dass du so ritterlich warst und mir erlaubt hast, mit dir nach London zu reisen, ohne vorher unsere Verlobung offiziell bekannt zu geben. Das stellt sich nun als sehr klug heraus.“

    Schweigend schaute Philip Antonia in die weit geöffneten Augen und begriff jäh, dass er mit dieser Entscheidung einen schweren Fehler begangen hatte. Er hätte Antonia in Ruthven Manor lassen und alles vermeiden müssen, das zu der augenblicklichen Lage hätte führen können. Im Hinblick auf die jetzigen Gegebenheiten wäre es richtiger gewesen, sich unnachgiebig zu gebärden und Antonia unverzüglich zu heiraten. Die Gedanken überstürzten sich; er war kaum fähig, sich zu konzentrieren, brachte keinen Laut heraus. Er vermochte nicht zu glauben, was sie ihm soeben mitgeteilt hatte. Er weigerte sich innerlich, sich damit abzufinden.

    „Nach den im ton gesammelten Erfahrungen bin ich zu dem Schluss gelangt, dass ich ganz und gar nicht dazu geschaffen bin, deine Gattin zu sein, jedenfalls nicht im Rahmen der zwischen uns abgestimmten Richtlinien.“

    „Zum Teufel, was willst du damit sagen?“, erregte sich Philip. „Welche Richtlinien gibt es noch?“

    „Ich habe festgestellt“, antwortete Antonia und sah ihn hart an, „dass es bestimmte Kriterien gibt, gewisse Voraussetzungen, um die Rolle einer im ton akzeptieren Ehefrau richtig ausfüllen zu können. Diese Voraussetzungen bringe ich nicht mit und bin auch nicht willens, sie mir anzueignen. Was die Ehe betrifft, so habe ich meine eigenen Bedingungen, die ich in jeder Hinsicht erfüllt sehen will.“

    „Und welche sind das?“, fragte Philip, ohne den Blick von Antonia zu wenden.

    „Der Mann, den ich heirate, muss mich lieben, und zwar uneingeschränkt.“

    Prüfend schaute Philip sie an, atmete tief durch und erkundigte sich: „Und was verlangst du noch?“

    „Er darf keine Mätresse haben, jedenfalls nicht nach unserer Hochzeit.“

    „Noch etwas?“, fragte Philip und entspannte sich etwas.

    „Er darf nicht mit einer anderen Frau Walzer tanzen.“

    „Niemals?“ Philip hatte Mühe, nicht zu schmunzeln.

    „Niemals!“, bestätigte Antonia.

    „War das alles?“

    „Nein. Er darf auch nie mit einer anderen Frau allein sein.“ Herausfordernd sah Antonia ihn an. „Das sind meine Bedingungen. Ich hätte volles Verständnis, wenn sie dir nicht genehm sind.“ Jäh begriff sie, was sie soeben gesagt hatte, und empfand einen Stich im Herzen. Sie wandte den Blick ab und sagte gepresst: „Wenn du glaubst, ihnen nicht entsprechen zu können, werde ich dich nicht heiraten.“

    Nie im Leben war Philip so erleichtert gewesen. Er holte tief Luft, betrachtete Antonias ihm halb abgewandtes Gesicht und erwiderte: „Du wolltest dich dennoch mit mir vermählen. Was hat dich anderen Sinnes werden lassen?“

    „Du!“, antwortete sie und sah ihm in die Augen.

    Philip entsann sich des Beschlusses, ihr nicht noch einmal solche Fragen zu stellen, da sie ihm stets eine freimütige Antwort geben würde. Er atmete wieder tief durch und erinnerte sich daran, dass er überhaupt nur aus einem Grund nach Ticehurst Park gekommen war und nun diese Begegnung herbeigeführt hatte. „Ehe ich mich mit deinen Bedingungen befasse, möchte ich einen Punkt ganz deutlich klären“, sagte er fest. „Ich konnte nichts dafür, dass Lady Ardale sich so benommen hat. Ich habe sie durch nichts dazu ermutigt.“

    „Du hieltest sie in den Armen“, wandte Antonia ein.

    „Nein“, widersprach er. „Sie hat sich an mich gedrängt. Ich musste sie anfassen, um sie von mir zu schieben.“

    Antonia spürte sich erröten, wandte den Blick ab und murmelte: „Du hattest deine Hand auf ihrer Taille.“

    „Ich versichere dir, dass ich das nicht absichtlich getan habe.“

    Philip hatte so ehrlich geklungen, dass Antonia ihn ansah und bestürzt fragte: „Sie hat sich dir aufgezwungen?“

    „Ja“, bestätigte er. „Manche Frauen sind sehr aufdringlich. Wärest du einen Moment länger in der Bibliothek geblieben, hättest du miterlebt, wie ich Lady Ardale beiseitestieß. Komm zu mir“, setzte er hinzu und streckte die Hand aus. „Ich möchte versuchen, mich mit den von dir so deutlich formulierten Bedingungen zu befassen.“

    Antonia wich einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und entgegnete: „Nein, ich ziehe es vor, diese Angelegenheit sachlich zu diskutieren.“

    Philip machte einen Schritt auf sie zu und erwiderte: „Ich habe vor, sachlich zu sein. Meiner Ansicht erfordert das jedoch in diesem Fall, dass ich dich dabei in den Armen halte.“

    „Darin sehe ich keinen Sinn. Ich kann nicht klar denken, wenn du mich in den Armen hältst. Das weißt du ganz genau.“ Antonia wich noch weiter vor Philip zurück.

    Er folgte ihr jedoch.

    „Bleib stehen!“, forderte sie ihn voller Herzklopfen auf und hob abwehrend die Hand.

    Er beachtete sie nicht und war im Nu bei ihr.

    Sie schrie auf, drehte sich hastig um und rannte davon.

    Er war schneller als sie, holte sie ein und hielt sie fest. Er hob sie hoch, nahm sie auf die Arme und trug sie zu einer Steinbank. Dort nahm er Platz, setzte sich Antonia auf den Schoß und hielt, obwohl sie sich heftig sträubte, ihr Kinn fest. Rasch neigte er sich zu ihr und gab ihr einen begehrlichen, besitzergreifenden Kuss.

    Von Verlangen nach ihm überwältigt, ließ sie ihn willig gewähren und flüsterte, sobald sie Luft holen konnte: „Noch hast du mir nicht verraten, was du zu meinen Bedingungen zu sagen hast.“

    „Muss ich das noch tun?“

    „Ich hatte vor, dir eine bequeme Gemahlin zu sein, aber ich glaube nicht, dass ich es schaffe.“

    Wieder küsste er sie, hob dann den Kopf und raunte ihr zu: „Ich habe nie von dir verlangt, mir eine bequeme Gattin zu sein. Das war dein Einfall. Gott ist mein Zeuge, dass das Wort ‚bequem‘ der letzte Begriff ist, den ich mit dir in Verbindung bringen möchte.“ Erneut küsste er sie, gab sie dann widerstrebend frei und murmelte: „Ich glaube, es wird Zeit, zu Miss Dalling zurückzukehren.“

    „Ja“, stimmte Antonia ihm bedauernd zu, stand auf und strich den Rock glatt.

    Philip erhob sich, reichte ihr den Arm und war erst wenige Schritte mit ihr in Richtung auf den alten Obstgarten gegangen, als Miss Dalling, Hammersley und Geoffrey um die Ecke der rechten Hecke bogen.

    Catriona lief zu Miss Mannering und Lord Ruthven und verkündete strahlend: „Mr Fortescue hat mir von Ihrem Vorschlag erzählt, Sir. Ich bin sicher, Tante Elizabeth wird mir helfen. Vielen Dank!“, fügte sie überschwänglich hinzu und schlang gerührt die Arme um Miss Mannering.

    „Ich rate Ihnen, Miss Dalling, Ihre Freude zu dämpfen“, warnte Philip sie. „Wenn Sie so glücklich ins Haus zurückkehren, schöpft Ihre Tante Maeve bestimmt Verdacht.“

    „Seien Sie unbesorgt, Sir“, beruhigte Catriona ihn lächelnd. „Sobald wir vor der Tür sind, setze ich eine Leichenbittermiene auf.“

    Antonia war froh, Miss Dalling so guter Dinge zu sehen. Sie schaute den Bruder an, bemerkte einen eigentümlich berechnenden Ausdruck in seinen Augen und sah ihn verständnisvoll lächeln. Zu ihrem Entsetzen spürte sie sich erröten, blickte rasch zu Miss Dalling und fragte: „Ist Mr Fortescue jetzt zu Lady Copely unterwegs?“

    „Ja“, antwortete Catriona.

    „Wir sollten ins Haus zurückgehen“, schlug Philip vor. „Sonst werden die Gärtner misstrauisch und glauben, dass wir eine Verschwörung anzetteln.“ Er reichte Antonia den Arm und raunte ihr zu: „Wir setzen das unterbrochene Gespräch später fort.“

    Gemeinsam begab man sich ins Haus. Catriona und Hammersley beschlossen, zum Tee in den Salon zu gehen.

    Philip hielt Antonia zurück und flüsterte: „Kommst du, wenn alle zu Bett gegangen sind, in die Bibliothek?“

    Sein verheißungsvoller Blick ließ Antonia das Herz schneller schlagen. Sie neigte leicht den Kopf und willigte ein: „Ja, ich komme zu dir.“

    Auf dem Weg in die Bibliothek blickte Antonia zufällig aus dem Fenster und erstarrte. Ein Gig rollte soeben auf die mondbeschienene Auffahrt. Im Wagen saßen Miss Dalling, die ein großes Bündel an sich drückte, und Geoffrey. Er trug den neuen hellen Carrick und lenkte das Pferd. Fassungslos schaute sie ihnen einen Moment hinterher, lief dann ins Ankleidezimmer, schlüpfte in eine Pelisse und setzte, während sie den Raum verließ, die Kapuze auf. Getrieben von dem Gedanken, den beiden hinterherzufahren, rannte sie in den Stall, hieß den sichtlich verwunderten Swindon Lord Ruthvens Phaeton anschirren und wartete ungeduldig, bis der Wagen abfahrbereit auf dem Platz stand. Dann ließ sie sich von Swindon hineinhelfen, trieb das Gespann an und nahm die Verfolgung auf.

    Philip hatte eine Kutsche vorbeifahren gehört und sich gewundert, wer zu dieser nächtlichen Stunde das Haus verließ. Leider hatte er vom Fenster der Bibliothek aus die Insassen des sich rasch entfernenden Wagens nicht erkennen können. Beunruhigt wollte er den Raum verlassen, vernahm im gleichen Moment Pferdeschnauben und sah zu seiner Bestürzung Antonia, die in seinem Phaeton dem ersten Wagen hinterherfuhr.

    Fluchend stürmte er aus der Bibliothek, rannte in den Stall und befahl dem mürrisch vor sich hinbrummenden Swindon, ihm den Rappen zu satteln. Sobald das Tier vorgeführt wurde, riss er dem Stallburschen die Zügel aus der Hand, schwang sich in den Sattel und preschte hinter Antonia her.

    Von Zeit zu Zeit konnte er sie im fahlen Mondschein erkennen. Sie fuhr über die Hauptstraße und verfolgte eindeutig das ein großes Stück voraus sichtbare Gig. Gelegentlich sah er darin im blassen Licht einen hellen Mantel aufschimmern, wie Geoffrey ihn trug, und vermutete, es müsse sich um ihren Bruder handeln. Plötzlich fiel ihm auf, dass erst der Einspänner, einige Zeit später auch der Phaeton von der Straße abbogen.

    Er trat dem Hengst in die Flanken, hetzte ihn voran und schlug den zu einem einsam gelegenen Haus führenden Weg ein. Kurze Zeit später gelangte er dorthin, sah, dass es sich um eine Herberge handelte, vor der sowohl das Gig als auch der Zweispänner standen, und saß behänd ab. Keuchend rannte er ins Haus, fand sich in einem nur von einer Öllampe matt erhellten Vestibül wieder und blieb lauschend stehen.

    Aus dem oberen Stockwerk drangen gedämpfte Stimmen zu ihm. Entschlossen hastete er die Treppe hinauf, horchte einen Moment und betrat dann vorsichtig einen Raum, dessen Tür nur angelehnt war. Er erblickte Antonia, die vor einer Verbindungstür stand, näherte ihr sich leise und legte ihr geschwind die Hand auf den Mund. „Zum Teufel, was hat das zu bedeuten?“, flüsterte er ungehalten.

    Mit einem Blick wies Antonia auf die Tür und antwortete leise: „Hör zu!“

    Philip hörte einen Mann äußern, er sei mit dem für die Fahrt nach London vereinbarten Preis nicht einverstanden, da nun eine junge Dame mit von der Partie sein sollte. Ein anderer Mann drohte dem Angesprochenen, man könne auch zu schärferen Mitteln greifen, um einen höheren Lohn zu bekommen. Dann vernahm Philip Mr Fortescue, der sich weigerte, mehr zu zahlen. Warnend legte er den Zeigefinger auf den Mund, schob Antonia behutsam zur Seite und raunte ihr zu: „Bleib hier und verhalte dich still.“

    Überrascht nickte sie und sah ihn vorsichtig den angrenzenden Raum betreten.

    Zwei Männer standen mit dem Rücken zu ihm, und dahinter bemerkte er Miss Dalling, Hammersley, Mr Fortescue und Geoffrey. „Kannst du mir erklären, Geoffrey, warum du deine Schwester mitten in der Nacht aus dem Haus gelockt hast?“

    Die Kutscherkleidung tragenden Männer drehten sich angriffslustig zu ihm um. Philip schlug zu, streckte einen von ihnen nieder, wich dem anderen aus und stellte ihm ein Bein. Im Nu hatte er den stürzenden Kutscher beim Arm ergriffen, riss ihn herum und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Mann schlug mit dem Kopf auf und sank langsam bewusstlos zu Boden.

    Ein Geräusch lenkte Philip ab, und hastig wandte er sich um. Antonia war in das Zimmer gekommen und schaute ihn entgeistert an. Im gleichen Moment rannte Miss Dalling zu ihr und warf sich ihr schluchzend in die Arme.

    Einen Herzschlag später pochte jemand laut an die Tür zum Korridor. Geoffrey öffnete sie und ließ den Wirt eintreten.

    „Guten Abend“, begrüßte Philip ihn und stellte sich vor. „Ich nehme an, Sie sind der Krüger?“

    „Ja! Was geht hier vor? Ich führe ein respektables Haus, Mylord!“

    Philip erklärte dem Mann, seine Freunde hätten beschlossen, den Besuch bei Bekannten abzubrechen und nach London zurückzufahren. Aus Gründen, die ihm nicht vollständig bekannt seien, hätten sie sich entschieden, die vorher von ihnen engagierten Kutscher in diesem Haus und nicht in der Residenz ihrer Freunde zu treffen. Von seinen Freunden benachrichtigt, sei er sogleich hergekommen, um ihnen behilflich zu sein. Erst hier hätte man festgestellt, dass es sich bei den beiden Männern um Gauner handele.

    Der Wirt äußerte sein Bedauern über den unliebsamen Zwischenfall, rief nach den Hausburschen und ließ die Bewusstlosen fortschaffen. Philip mietete die Berline des Wirtes, dazu einen Kutscher und einen Stallknecht und verkündete dann, man werde im Schankraum warten, bis der Wagen abfahrbereit sei.

    Man begab sich in die im Parterre gelegene Gaststube. Nachdem man sich gesetzt hatte, blickte Philip in die Runde und sagte unwirsch: „Und nun möchte ich wissen, was das alles zu bedeuten hat.“

    „Ich war sicher, dass meine Tante Elizabeth mir helfen würde, Mr Fortescue zu heiraten“, antwortete Catriona befangen. „Sie war einmal bei meiner Tante Maeve zu Gast. Damals hat man mich in mein Zimmer geschickt, doch zufällig hörte ich später zwei Hausmädchen darüber reden, dass es zwischen meinen Tanten einen lautstarken Streit gegeben hatte. Tante Elizabeth wollte mich unbedingt sehen, doch Tante Maeve weigerte sich. Hätte ich schon damals gewusst, dass sie nicht das Recht hatte, mein Vormund zu sein, wäre ich längst zu Tante Elizabeth gezogen. Ich habe die Bibel mitgebracht“, fügte sie hinzu und wies auf das auf dem Tisch liegende Bündel. „Sie gehörte meinem Vater. Sicher lässt sich damit beweisen, dass Tante Elizabeth berechtigt ist, als mein Vormund zu fungieren. Daher war ich der Ansicht, es sei besser, gleich zu ihr zu reisen und nicht erst Mr Fortescue zu ihr zu schicken. Wir waren der Ansicht, dass wir nicht gegen Sitte und Anstand verstoßen, wenn wir zu viert zu ihr fahren.“

    „Ja“, warf Ambrose ein. „Ich hatte keine Lust, noch in Ticehurst Park zu sein, wenn meine Mutter und Lady Ticehurst Miss Dallings Verschwinden feststellten. Die beiden Kutscher, die sich nun leider als Betrüger erwiesen, habe ich in einer abgelegenen Schenke engagiert. In der Nähe von Ticehurst Park konnte ich niemanden für die Fahrt nach London anheuern, weil dann die Gefahr bestanden hätte, dass Lady Ticehurst benachrichtigt worden wäre.“

    „Zum Glück traf Lord Ruthven rechtzeitig ein, sodass niemand zu Schaden gekommen ist“, warf Antonia lächelnd ein.

    „Sie müssen mir noch erklären, warum Sie Ticehurst Park verlassen haben, ohne mich zu informieren, noch dazu in meinem Phaeton!“, sagte Philip ungehalten.

    „Ich habe zufällig Miss Dalling und meinen Bruder auf der Allee gesehen und nur daran gedacht, so schnell wie möglich hinter ihnen herzufahren“, verteidigte sich Antonia. „Später kam mir der Gedanke, dass ich Ihnen Bescheid hätte geben sollen, doch da war ich schon viel zu weit von Ticehurst Park entfernt.“

    „Hm“, äußerte Philip und schaute Antonia tadelnd an. „Gleichviel, ich bin der Meinung, dass Sie vier zusammen zu Lady Copely reisen sollten. Allerdings frage ich mich, wie Sie, Miss Dalling, und Sie, Hammersley, Ihrer Tante beziehungsweise Ihrer Mutter mitteilen wollen, dass ihre Pläne durchkreuzt wurden.“

    „Wir hatten angenommen, Sie seien in Ticehurst Park, würden richtig erraten, was geschehen ist, und dann …“ Verlegen hielt Ambrose inne.

    „Also gut, ich werde die Sache regeln“, willigte Philip seufzend ein und sah Erleichterung sich in vier Mienen spiegeln. Dann rief er den Wirt zu sich, bestellte Erfrischungen und beglich die Rechnung. Nachdem der Krüger die Getränke gebracht hatte, dauerte es noch eine gute halbe Stunde, bis er zurückkehrte und verkündete, die Berline stehe vor der Haustür.

    Man verließ die Schankstube und verabschiedete sich vor der haltenden Kutsche. Mr Fortescue half Miss Dalling in die Berline. Dann stiegen Hammersley und Geoffrey ein, und rasch hielt Philip Antonias Bruder ein zusammengefaltetes Billett hin. „Das ist eine Nachricht für Carring“, erklärte er. „Er wird den Kutscher entlohnen und dich zur Umspannstelle bringen, wo die Postkutsche nach Oxford hält. Sobald du in Oxford bist, schreibe deiner Schwester und mir nach Ruthven Manor. Und da du ihr nächster männlicher Verwandter bist, solltest du dich darauf einstellen, in Kürze für einige Tage wieder nach Ruthven Manor fahren zu müssen. Ich werde dem Dekan des College ein erklärendes Schreiben schicken“, fügte Philip hinzu und schloss den Wagenschlag.

    Geoffrey lächelte erfreut, beugte sich aus dem Fenster und äußerte grinsend: „Erlauben Sie Antonia nicht, Sir, Ihnen in die Zügel zu greifen!“

    „Das ist sehr unwahrscheinlich“, erwiderte Philip schmunzelnd und schaute der abfahrenden Berline hinterher. Dann reichte er Antonia den Arm, kehrte mit ihr in die Herberge zurück und ließ sich vom Wirt das beste Gästezimmer für sich und seine Gattin geben.

    Antonia hatte Mühe, die Überraschung zu verhehlen. Schweigend suchte sie mit ihm das Zimmer auf und bemerkte, sobald er die Tür geschlossen hatte, in anzüglichem Ton: „Deine Gattin? Noch sind wir nicht verheiratet, Philip.“

    „Mir ist keine bessere Erklärung dafür eingefallen, warum du und ich in einem Zimmer übernachten werden“, erwiderte er achselzuckend. „Oder hättest du eine geeignetere Begründung gewusst?“

    „Nein“, gestand Antonia und schüttelte den Kopf.

    „Da wir in diesem Punkt einer Meinung sind“, sagte Philip und näherte sich ihr, „schlage ich vor, dass ich dir, ehe wir durch etwas abgelenkt werden, zu verstehen gebe, was ich über deine Ansichten bezüglich des Betragens deines zukünftigen Gatten denke.“ Er legte ihr die Hände um das Gesicht und fuhr fort: „Du verlangst, dass der Mann, den du heiratest, nicht mit anderen Frauen allein sein darf. Warum sollte ich das wollen, wenn ich dich an meiner Seite hätte?“

    Antonia schaute ihn aus weit geöffneten Augen prüfend an.

    „Warum sollte ich mit anderen Damen tanzen wollen, wenn ich das mit dir tun kann? Und wenn du meine Bedürfnisse befriedigst, weshalb sollte ich eine Mätresse haben wollen? Dann hätte ich nicht einmal Zeit für sie.“

    „Du antwortest mit Fragen“, warf Antonia ein und zog eine Braue hoch.

    „Fragen, meine Liebe, deren Antworten voll und ganz in meiner Reaktion auf deine erste Bedingung eingeschlossen sind“, sagte er schmunzelnd.

    Sie schaute ihm in die Augen und sah Verlangen in ihnen stehen. „Auf meine erste Bedingung?“, flüsterte sie.

    „Ich hatte angenommen, du wüsstest, was ich meine, ohne dass ich dir das sagen muss. Gott und der halbe ton wissen, dass ich dich liebe, vorurteilsfrei, uneingeschränkt, mehr als vielleicht klug ist.“ Philip sah Freude aus Antonias Augen leuchten, neigte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich.

    Erst nach einer Weile konnte sie Atem schöpfen und wiederholte dann: „Klug?“

    „Ja“, antwortete er und legte ihr die Arme um die Taille. „Und nun reden wir über die Eskapade, die du dir heute Abend geleistet hast.“

    „Ich? Miss Mannering und Geoffrey haben eine Verrücktheit begangen.“

    „Erspar mir die in deiner Familie übliche Logik. Für heute habe ich davon genug. Ich bezog mich darauf, dass du ohne meine Einwilligung meinen Phaeton genommen hast.“

    „Du hattest mir angeboten, ich könne damit ausfahren.“

    „Ich hatte gesagt, ich würde dich in der Stadt kutschieren lassen, wenn ich neben dir säße, aber nicht mitten in der Nacht über dunkle Landstraßen. Jetzt begreifst du sicher, was ich mit dem Wort ‚klug‘ meinte, nicht wahr?“ Jäh drückte er Antonia an sich und sagte spröde: „Das hat die Liebe aus mir gemacht! Früher war ich beherrscht, unbeirrbar, gelassen und selbstsicher. Die Liebe hat mich verändert.“ Ungestüm küsste er Antonia und spürte, dass sie begierig auf seine Liebkosungen einging. Nach einiger Zeit hob er den Kopf und murmelte: „Du hättest getötet werden können. Dann wäre ich verrückt geworden.“

    „Wirklich?“, flüsterte Antonia.

    „Ja“, antwortete er und küsste sie wieder.

    „Ich verspreche, mich in Zukunft gesittet zu benehmen“, sagte sie und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Aber ich muss dich daran erinnern, dass die Fahrt hierher nicht mein Einfall war.“

    „Gleichviel, ich gedenke, deine Anwesenheit zu nutzen, um unsere Differenzen beizulegen. Mir eilt der Ruf voraus, aus unerwarteten Situationen stets den größten Vorteil zu ziehen.“

    Verständnislos schaute Antonia Philip an.

    Er fragte sich, ob ihr klar sei, wie unschuldig sie jetzt aussah. Sacht nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und sagte: „Ich brauche dich, mein Liebling. Ungeachtet der Tatsache, dass du mein Leben und meine Gefühle auf den Kopf stellen wirst, möchte ich keine andere Frau haben. Ich habe lediglich einige Zeit gebraucht, um das zu begreifen. Nun beginnen wir unsere gemeinsame Zukunft. Im Herzen sind wir bereits verheiratet, aber noch nicht in der Realität. Ich schlage vor, wir beheben diesen Zustand und verbringen die Nacht hier. Bitte, verlange nicht von mir, dass ich jetzt auf dich verzichte. Ich habe Wochen darauf gewartet, dich besitzen zu können.“

    „Und ich habe Jahre darauf gewartet, mit dir zusammen zu sein“, sagte Antonia lächelnd.

    „Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht zu sehr aufreizen würdest.“

    Sie warf ihm einen belustigten Blick zu.

    „Da wir meinen Phaeton haben, werden wir morgen zu mir nach London fahren. Dann kannst du dich umziehen und die Dinge einpacken, die du benötigst. Anschließend reisen wir nach Ruthven Manor. Wir können in wenigen Tagen verheiratet sein. Oder wir warten die üblichen drei Wochen Aufgebotszeit ab. Was ist dir lieber?“

    „Ich werde dir die Antwort morgen geben“, äußerte Antonia lächelnd und schmiegte sich an Philip. „Die heutige Nacht kann meine Entscheidung beeinflussen.“

    „Ist das eine Warnung oder eine Verheißung?“

    „Beides“, antwortete Antonia, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.

    Am späten Nachmittag traf Philip mit Antonia vor seiner Stadtresidenz ein. Er half ihr aus dem Wagen, geleitete sie ins Haus, vorbei an dem sich höflich verbeugenden, ihn etwas erstaunt ansehenden Butler, half ihr aus dem Mantel und schaute ihr hinterher, als sie strahlend die Ehrentreppe hinaufeilte. Dann wandte er sich schmunzelnd an den Diener und sagte zufrieden: „Miss Mannering und ich werden heiraten.“

    „Meinen aufrichtigen Glückwunsch, Mylord“, erwiderte Eugen. „Darf ich fragen, an welchem Tag die Trauung vorgesehen ist?“

    „Weshalb wollen Sie das wissen?“, wunderte sich Philip.

    „Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, würde ich dann das Haus abschließen, damit das Personal nach Ruthven Manor fahren und Sie und Ihre Gattin beglückwünschen kann.“

    „Wenn die Dienstboten das möchten, habe ich nichts dagegen. Die Hochzeit findet in drei Tagen statt.“

    „Dann wird jeder Ihrer hiesigen Angestellten in Ruthven Manor sein“, versicherte Eugen, verbeugte sich erneut und zog sich zurück.

    Ungeduldig harrte Philip auf Antonia. Sie war die Frau, die er brauchte und zur Gemahlin haben wollte, wenngleich sie ihm nicht die bequeme Gattin sein würde, die sie ihm hatte sein wollen. Er würde sich stets an sein vierunddreißigstes Lebensjahr erinnern und freute sich bereits nicht nur auf das nächste, sondern auch, mit ihr an seiner Seite, auf den Rest seines Lebens.

    – ENDE –
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						Niemals wieder will die schöne Witwe Joanna heiraten! Und so tut sie alles, um einen zudringlichen Verehrer abzuwehren – vor seinen Augen küsst sie spontan den berühmten Polarforscher Alexander, Lord Grant. Zwar schürt ihre skandalöse Tat die Gerüchteküche. Doch da Alex nur kurz in London weilt, wird sie ihn nie wiedersehen müssen, glaubt Joanna. Bis eine Testamentsklausel sie zwingt, in die Arktis zu reisen. Ein gewagtes Abenteuer voller ungeahnter Gefahren und prickelnder Leidenschaft beginnt, denn nur einer kann sie auf ihrer Reise beschützen: Alex! Und Schneestürme und Eisbären sind harmlos gegen seinen verführerischen Charme …
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						Auf ewig - Ihre Polly
						


						Blutjung ist Lady Polly, als sie sich in den umschwärmten Henry Bunlon, Marquess of Hedingham, verliebt, und zu ihrer größten Glückseligkeit erwidert er ihre Gefühle aufrichtig. Doch als er vorschlägt, durchzubrennen, kann Polly es nicht über sich bringen, ihren Eltern diese Schmach anzutun. Das ist das Ende der zarten Liebe, die sie mit Henry verbindet. Seitdem ist kein Tag vergangen, an dem Polly nicht ihre Entscheidung bereut hat. Denn während sie auf dem besten Weg ist, mit ihren 23 Jahren eine alte Jungfer zu werden, muss sie aus der Ferne mit ansehen, wie Henry mit den schönsten Damen der Gesellschaft flirtet. Doch dann begegnen sie sich wieder. Und ein leidenschaftlicher Kuss verrät Polly, dass Henry noch genauso heftige Gefühle für sie empfindet wie sie für ihn...
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						DAS TESTAMENT DES  EARLS von MARSHALL, PAULA

„Sie könnten ein Dach über dem Kopf haben … falls Sie meine Gattin werden.“ Eine innere Stimme in Cassie protestiert, als Lord Devereux mit diesen nüchternen Worten um ihre Hand anhält. Will sie wirklich eine Vernunftehe führen? Da Cassie mittellos ist, willigt sie notgedrungen ein. Doch als sie sich nach der Trauung näherkommen, wünscht sie sich nur noch eines: Dass aus Pflichtgefühl leidenschaftliche Liebe wird!

SIE SOLLTEN HEIRATEN, MYLORD von BYRNE, JULIA

Kein Zweifel: Die Lady, die sich dem Earl of Ravensdene in den Weg stellt, ist attraktiv – aber auch gefährlich! Denn erstens ist sie bewaffnet und zweitens ist das Funkeln ihrer bernsteinfarbenen Augen genau von der Art, die einen Mann zu Torheiten verleiten kann. Als Agent Wellingtons muss der Earl nun einen kühlen Kopf bewahren, denn die unberechenbare Schöne soll Verbindungen zu einem Verräter der Krone pflegen …
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						Ein süßes Abenteuer
						


						Sir Neville Fortescue rühmt sich eines tadellosen Lebenswandels – bis Diana, Duchess of Medbourne, ihn bittet, sie in ein berüchtigtes Freudenhaus zu begleiten: Ihre Küchenhilfe ist auf mysteriöse Weise verschwunden, und die Spur führt in die Londoner Unterwelt. Während sich Sir Neville zusammen mit der wagemutigen Duchess aufmacht, das verschleppte Mädchen zu retten, entdeckt er vollkommen neue Seiten an sich. Noch nie hat er solche Lust am Abenteuer verspürt wie bei dieser aufregenden Rettungsaktion… Und ein ganz und gar ungewöhnliches Gefühl durchflutet ihn immer öfter: ein aufregendes Prickeln, wenn er wie zufällig Dianas zarte Hand berührt
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